
      
            

   
      
         Über das Buch

         Für Neurowissenschaftlerin Bee Königswasser ist die Liebe nur ein schlichter neurophysiologischer
            Zwischenfall, nicht darauf angelegt, von Dauer zu sein, schon gar nicht ein Leben
            lang. Und sie muss es wissen, denn sie erforscht die neuronalen Grundlagen menschlichen
            Verhaltens. Als Frau in den Naturwissenschaften ist Bee eine bedrohte Art in einem
            von Männern beherrschten Universum. Dann wird ihr die Leitung eines Traumprojekts
            angeboten – was ihr großes Vorbild Marie Curie gewiss, ohne zu zögern, annehmen würde.
            Aber die Mutter der modernen Physik hatte auch noch nie mit Levi Ward zu tun, Bees
            akademischem Erzfeind. Schon bald findet sich Bee in eine völlig irrational emotionale
            Konstellation verstrickt, die alle Neuronen zum Feuern bringt und unkalkulierbar romantische
            Ereignisse zur Folge hat … 
         

         “Ali Hazelwood beweist, wie verdammt sexy Wissenschaft ist und dass Liebe an den unwahrscheinlichsten
               Orten entstehen kann. Meine neueste Must-buy-Autorin.“ Jodie Picoult 
         

         Über Ali Hazelwood

         Ali Hazelwood hat unendlich viel veröffentlicht (falls man all ihre Artikel über Hirnforschung
            mitzählt, die allerdings niemand außer ein paar Wissenschaftlern kennt und die, leider,
            oft kein Happy End haben). In Italien geboren, hat Ali in Deutschland und Japan gelebt,
            bevor sie in die USA ging, um in Neurobiologie zu promovieren. Vor Kurzem wurde sie
            zur Professorin berufen, was niemanden mehr schockiert als sie selbst. Ihr erster
            Roman »Die theoretische Unwahrscheinlichkeit von Liebe« wurde bei TikTok zum Sensationserfolg
            und ist ein internationaler Bestseller.
Mehr unter AliHazelwood.com; Twitter: @EverSoAli, Instagram: @AliHazelwood
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!
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         Das irrationale Vorkommnis der Liebe – Die deutsche Ausgabe von »Love on the Brain«
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            Kapitel 1

            Die Habenula: Hort der Enttäuschung
            

         

         Meine absolute Lieblingsbelanglosigkeit: Dr. Marie Skłodowska-Curie erschien zu ihrer
            eigenen Hochzeit in ihrem Laborkittel.
         

         Eigentlich ist das eine ziemlich coole Geschichte: Ein befreundeter Wissenschaftler
            machte sie mit Pierre Curie bekannt, die beiden gestanden einander verlegen, dass
            sie gegenseitig ihre wissenschaftlichen Veröffentlichungen gelesen hatten, flirteten
            bei ein paar Bechergläsern flüssigem Uranium, und er machte ihr noch im selben Jahr
            einen Antrag. Doch Marie war nur nach Frankreich gekommen, um ihr Studium zu absolvieren,
            also lehnte sie schweren Herzens ab und kehrte nach Polen zurück.
         

         Tragisch, oder?

         An dieser Stelle hatte die Universität von Krakau, Bösewicht und unbeabsichtigter
            Amor dieser Geschichte, ihren großen Auftritt, indem sie sich weigerte, Marie eine
            Stelle zu geben, schlicht und einfach, weil sie eine Frau war (was für eine Glanzleistung,
            liebe U von K …). Ziemlich arschig, so viel ist klar, aber es hatte den positiven
            Nebeneffekt, dass Marie zurück in Pierres liebevolle, noch nicht radioaktive Arme
            trieb. Die beiden wundervollen Nerds heirateten 1895, und Marie, die damals nicht
            gerade viel verdiente, kaufte sich ein Hochzeitskleid, das bequem genug war, dass
            sie es jeden Tag im Labor tragen konnte. Bewundernswert pragmatisch, die Frau.
         

         Natürlich wird die Geschichte um einiges weniger cool, wenn man circa zehn Jahre vorspult
            und erfährt, dass Pierre von einer Kutsche überfahren wurde und Marie und ihre zwei
            Töchter allein zurückblieben. Man schaue sich das Jahr 1906 genauer an, und da ist
            schon die Moral von der Geschicht’: Darauf zu vertrauen, dass Leute für immer bei
            einem bleiben, ist eine ganz schlechte Idee. Auf die eine oder andere Art verlassen
            sie einen alle. Entweder rutschen sie an einem regnerischen Morgen auf der Rue Dauphine
            aus und werden von einer Kutsche überrollt. Oder sie werden von Außerirdischen entführt
            und verschwinden in den unendlichen Weiten des Weltalls. Oder vielleicht haben sie
            auch sechs Monate vor eurer geplanten Hochzeit Sex mit deiner besten Freundin, so
            dass du die Hochzeit absagen musst und einen Haufen Geld verlierst.
         

         Der Phantasie sind in diesen Dingen einfach keine Grenzen gesetzt.

         Angesichts dessen könnte man wohl sagen, dass die U von K als Bösewicht eine Nebenfigur
            bleibt. Nur damit ich nicht falsch verstanden werde: Ich liebe die Vorstellung, wie
            Dr. Curie in ihrem Hochzeitskleid-Schrägstrich-Laborkittel auf Pretty-Woman-Art nach Krakau zurückmarschiert und ihre zwei Nobelpreise in die Höhe reckend schreit:
            »Großer Fehler. Riesengroßer Fehler.« Doch der wahre Bösewicht, der Marie nächtelang
            weinend an die Decke starren ließ, ist der Verlust. Die Trauer. Die Vergänglichkeit,
            die den menschlichen Beziehungen immanent ist. Der wahre Bösewicht ist die Liebe:
            ein hoffnungslos instabiles Isotop, das sich ständig dem spontanen Kernzerfall hingibt.
         

         Und niemals dafür zur Rechenschaft gezogen wird.

         Aber was ist es, auf das man zählen kann? Was Dr. Curie über all die Jahre niemals,
            aber auch wirklich niemals im Stich gelassen hat? Ihre Neugier. Ihre Entdeckungen.
            Ihre Leistung.
         

         Die Wissenschaft. Denn auf die Wissenschaft ist Verlass.

         Was genau der Grund ist, der mich vor Freude kreischen lässt, als die NASA mich benachrichtigt, dass ich zur Leiterin von BLINK, eines ihrer angesehensten Forschungsprojekte in Sachen Neurotechnik, ausgewählt
            wurde – ich! Bee Königswasser! Kreischend mache ich Luftsprünge in meinem winzig kleinen,
            fensterlosen Büro auf dem Campus der National Institutes of Health in Bethesda. Kreischend
            male ich mir die phantastische Technologie aus, die ich für NASA-Astronauten entwickeln werde. Bis ich mich daran erinnere, wie papierdünn die Wände
            sind und dass mein linker Nachbar schon mal offiziell Beschwerde gegen mich eingelegt
            hat, weil ich es gewagt habe, Frauen-Neunziger-Alternative-Rock ohne Kopfhörer zu
            hören. Also halte ich mir die Hand vor den Mund, beiße hinein und hüpfe so leise wie
            möglich auf und ab, während mich eine nie gekannte Begeisterung durchflutet.
         

         Ich fühle mich, wie sich Dr. Curie damals gefühlt haben muss, als sie Ende 1891 endlich
            an der Universität von Paris angenommen wurde: als sei die Welt der (vorzugsweise
            nicht radioaktiven) wissenschaftlichen Entdeckungen endlich in greifbare Nähe gerückt.
            Es ist bei Weitem der bedeutendste Tag meines Lebens, der zugleich ein phänomenales
            Wochenende einleitet. Die Highlights:
         

         
            	
               Ich erzähl meinen drei Lieblingskolleginnen die große Neuigkeit, wir gehen zur Feier
                  des Tages in unsere übliche Bar, trinken mehrere Runden Lemon Drops und spielen lachend
                  nach, wie uns Trevor, unser hässlicher mittelalter Chef, gebeten hat, uns bloß nicht
                  in ihn zu verlieben. (Männer in der akademischen Welt tendieren dazu, an Größenwahn
                  zu leiden – alle außer Pierre. Pierre hätte so etwas nie getan.)
               

            

            	
               Ich färbe meine rosa Haare lila. (Zu Hause, denn angehende Akademiker können es sich
                  nicht leisten, zum Friseur zu gehen. Hinterher sieht meine Dusche aus wie eine Mischung
                  aus einer Zuckerwattemaschine und einem Einhorn-Schlachthaus, doch seit dem Waschbär-Vorfall
                  – glaub mir, du willst nicht wissen, was da passiert ist – war ohnehin klar, dass
                  ich die Kaution nicht zurückbekommen werde.
               

            

            	
               Ich gehe zu Victoria’s Secret und kaufe mir hübsche grüne Unterwäsche, ohne mich wegen
                  der exorbitanten Kosten schlecht zu fühlen (obwohl mich seit Jahren niemand mehr in
                  Unterwäsche gesehen hat und es, wenn es nach mir geht, noch sehr lange dabei bleiben
                  wird).
               

            

            	
               Ich lade mir den Runter-von-der-Couch-ab-zum-Marathon-Fitnessplan runter, mit dem
                  ich schon ewig anfangen will, und mache meinen ersten Lauf. (Danach humpele ich, meinen
                  Ehrgeiz verfluchend, zurück nach Hause und stufe mich sofort auf ein Runter-von-der-Couch-ab-zu-ganzen-fünf-Kilometern-Programm
                  hinab. Ich kann nicht glauben, dass manche Leute jeden Tag Sport machen.)
               

            

            	
               Ich backe Leckerlis für Finneas, den betagten Kater meiner betagten Nachbarn, der
                  mich oft besucht, um sich ein zweites Abendessen abzuholen. (Zum Dank zerkratzt er
                  meine Lieblings-Converse. Dr. Curie in ihrer unendlichen Weisheit war wahrscheinlich
                  ein Hundemensch.)
               

            

         

         Alles in allem habe ich einen Wahnsinnsspaß. Ich bin nicht einmal traurig, als das
            Wochenende vorbei ist und ein Montag wie jeder andere folgt – mit Experimenten, Besprechungen,
            Tiefkühlessen und Dosenlimo an meinem Schreibtisch, während ich endlose Datenberge
            auswerte –, doch mit der Aussicht auf BLINK fühlt sich selbst Altbekanntes neu und aufregend an.
         

         Ich will ehrlich sein: Vor der Zusage war ich geradezu krank vor Sorge. Nachdem innerhalb
            von sechs Monaten vier meiner Anträge für Forschungsgelder abgelehnt worden waren,
            konnte ich mir so gut wie sicher sein, dass meine Karriere stagnierte – womöglich
            sogar vorbei war. Jedes Mal, wenn mich Trevor in sein Büro rief, bekam ich Herzrasen
            und Schweißausbrüche aus Angst, er werde mir sagen, dass mein jährlich befristeter
            Vertrag nicht verlängert würde. Die letzten paar Jahre, seit ich meinen Ph.D. gemacht
            habe, waren nicht gerade spaßig.
         

         Aber damit ist jetzt Schluss. Bei der NASA zu arbeiten bedeutet einen riesigen Sprung auf der Karriereleiter. Nicht umsonst
            habe ich mich bei einem erbarmungslosen Auswahlverfahren gegen Goldjungen durchgesetzt
            wie Josh Martin, Hank Malik und sogar gegen Jan Vanderberg, diesen grässlichen Kerl,
            der so angestrengt über meine Forschung herzieht, als könne er damit eine olympische
            Medaille gewinnen. Ich mag Rückschläge erlitten haben, ziemlich viele sogar, aber
            meine nun schon zwei Jahrzehnte andauernde Besessenheit vom menschlichen Gehirn hat
            mich endlich an diesen Punkt gebracht: Ich bin Leitende Neurowissenschaftlerin bei
            BLINK. Ich werde Ausrüstung für Astronauten entwickeln, die ihnen im Weltall von Nutzen
            sein soll. Das macht es mir möglich, Trevors ebenso klammen wie sexistischen Fängen
            zu entfliehen. Das ermöglicht mir einen langfristigen Vertrag und mein eigenes Labor
            mit eigenen Forschungsprojekten. Das bedeutet den Wendepunkt meines Berufslebens –
            was ehrlich gesagt das einzige Leben ist, das ich mir wünsche.
         

         Die nächsten Tage verbringe ich in einem Zustand purer Ekstase. Ich bin überglücklich.
            Ich bin überglücklich bis zur Ekstase.
         

         Dann, am Montag um vier Uhr dreiunddreißig nachmittags, bekomme ich eine Mail von
            der NASA. Ich lese den Namen der Person, die BLINK mit mir zusammen leiten wird, und mit einem Mal bin ich nichts mehr davon.
         

         *

         »Erinnerst du dich an Levi Ward?«

         »Brennt es irgendwo … hä?« Mareikes Stimme am Telefon ist belegt und schläfrig, vom
            schlechten Empfang und der großen Entfernung gedämpft. »Bee? Bist du das? Wie spät
            ist es?«
         

         »Viertel nach acht in Maryland und …« Ich berechne schnell die Zeitdifferenz. Vor
            ein paar Wochen war Reike in Tadschikistan, aber jetzt ist sie in … war es Portugal?
            »Zwei Uhr nachts bei dir.«
         

         Reike knurrt, stöhnt und macht eine Menge anderer Geräusche, mit denen ich bestens
            vertraut bin, weil ich die ersten zwei Jahrzehnte unseres Lebens mit ihr im gleichen
            Zimmer geschlafen habe. Ich lehne mich auf dem Sofa zurück und warte, bis sie fragt:
            »Wer ist gestorben?«
         

         »Niemand ist gestorben. Na ja, bestimmt ist irgendjemand gestorben, aber niemand,
            den wir kennen. Hast du etwa wirklich geschlafen? Bist du krank? Soll ich mich in
            den nächsten Flieger setzen?« Es macht mir ernsthaft Sorgen, dass meine Schwester
            nicht durch die Clubs zieht, nackt im Mittelmeer badet oder mit einem Hexenmeisterzirkel
            in den Wäldern der Iberischen Halbinsel lustwandelt. Nachts zu schlafen ist sehr untypisch
            für sie.
         

         »Nein. Ich bin nur wieder pleite.« Sie gähnt. »Und muss reichen, verwöhnten portugiesischen
            Jungs tagsüber Privatunterricht geben, bis ich genug gespart habe, um nach Norwegen
            zu fliegen.«
         

         Ich mache mir nicht die Mühe zu fragen: »Warum Norwegen?«, weil Reike sowieso nur
            »Warum nicht?« antworten würde. Stattdessen frage ich: »Soll ich dir was überweisen?«
            Ich schwimme nicht gerade in Geld, vor allem nicht nach meinen (wie sich leider herausgestellt
            hat: verfrühten) Feierlichkeiten, aber ich könnte ein paar Dollar entbehren, wenn
            ich mich etwas zusammenreiße. Und einfach nichts mehr esse. Ein paar Tage lang.
         

         »Nein, danke, die Eltern der Rotzlöffel bezahlen mich gut. Im Ernst, Bee, gestern
            hat ein Zwölfjähriger versucht, mir an die Brust zu fassen – bäh.«
         

         »Bäh. Was hast du gemacht?«

         »Ich hab ihm gesagt, dass ich ihm die Finger abhacke, wenn er nicht sofort damit aufhört
            – was sonst? Aber egal, wie komme ich zu der Ehre, so grausam aus dem Schlaf gerissen
            zu werden?«
         

         »Tut mir leid.«

         »Nee, tut es nicht.«

         Ich lächle. »Nee, tut es nicht.« Wozu teilt man sich hundert Prozent seiner DNA mit einer anderen Person, wenn man sie nicht für ein Notfallgespräch wecken kann?
            »Erinnerst du dich noch an das Forschungsprojekt, von dem ich dir erzählt habe? BLINK?«
         

         »Das Projekt, das du leiten sollst? Bei der NASA? Wo du deine coole Gehirn-Wissenschaft einsetzt, um diese coolen Helme zu bauen,
            die coole Astronauten im All benutzen werden?«
         

         »So in etwa. Wie sich herausgestellt hat, soll ich das Projekt nicht allein leiten.
            Die Gelder kommen von der NASA und den NIH, und sie konnten sich nicht einigen, welche Institution das Sagen haben sollte, weshalb
            sie beschlossen haben, zwei Leitungspositionen zu besetzen.« Aus dem Augenwinkel sehe
            ich etwas Orangerotes aufblitzen – Finneas, der auf den Sims meines Küchenfensters
            springt. Ich lasse ihn herein und kraule ihn am Kopf. Er miaut liebevoll und leckt
            meine Hand. »Erinnerst du dich an Levi Ward?«
         

         »Ist das irgendein Typ, mit dem ich was hatte und der mich jetzt erreichen will, weil
            er einen Tripper hat?«
         

         »Hä? Nein. Ich habe ihn während meiner Promotion kennengelernt«, erkläre ich und öffne
            den Schrank, in dem ich das Katzenfutter aufbewahre. »Er hat seinen Doktor der Ingenieurswissenschaften
            in demselben Labor wie ich gemacht, war aber schon im fünften Jahr, als ich angefangen
            habe …«
         

         »Der Ward-Arsch!«

         »Genau der!«

         »Na klar erinnere ich mich an den! War er nicht … heiß? Groß? Muskulös?«

         Ich verkneife mir ein Grinsen und schütte Futter in Finneas’ Schüssel. »Ich weiß nicht,
            was ich davon halten soll, dass du von meinem Erzfeind nur noch die Körpergröße von
            eins neunzig in Erinnerung behalten hast.« Dr. Marie Curies Schwestern, die hochangesehene
            Ärztin Bronisława Dłuska und die Bildungsaktivistin Helena Skłodowska, hätten so etwas
            nie getan. Es sei denn, sie hätten ununterbrochen nach irgendeinem Mann gelechzt wie
            Reike – in diesem Fall hätten sie es ganz bestimmt doch getan.
         

         »Und muskulös! Du solltest stolz auf mich sein – ich habe ein Gedächtnis wie ein Elefant.«

         »Das bin ich. Jedenfalls wurde mir mitgeteilt, wer mein Co-Leiter von der NASA sein wird, und …«
         

         »Echt jetzt?« Anscheinend hat Reike sich aufgesetzt. Auf einmal ist ihre Stimme viel
            klarer. »Echt jetzt?!«
         

         »Ja, echt jetzt.« Während ich die leere Katzenfutterdose wegwerfe, muss ich mir das
            irre, schadenfrohe Gelächter meiner Schwester anhören. »Hör mal, du könntest wenigstens
            so tun, als würde dich das nicht mordsmäßig freuen.«
         

         »O ja, das könnte ich. Aber werde ich das auch?«

         »Offenbar nicht.«

         »Hast du geheult, als du es herausgefunden hast?«

         »Nein.«

         »Hast du den Kopf auf deinen Schreibtisch gehauen?«

         »Nein.«

         »Lüg mich nicht an. Hast du nicht eine Beule auf der Stirn?«

         »… vielleicht eine klitzekleine.«

         »O Bee. Vielen Dank, dass du mich geweckt hast, um diese köstliche Neuigkeit mit mir
            zu teilen. Hat der Ward-Arsch dir nicht mal gesagt, du wärst potthässlich?«
         

         Hat er nicht, zumindest nicht mit diesen Worten, aber ich muss so laut lachen, dass
            Finneas erschrocken zu mir aufsieht. »Ich fasse es nicht, dass du dich daran erinnerst.«
         

         »Hey, dafür habe ich ihn gehasst. Immerhin bist du verdammt heiß.«

         »Das sagst du nur, weil ich genauso aussehe wie du.«

         »Ach ja? Ist mir noch gar nicht aufgefallen.«

         Eigentlich entspricht es auch nicht ganz der Wahrheit. Ja, Reike und ich sind beide
            klein und schlank. Wir haben dieselben symmetrischen Gesichtszüge und dieselben blauen
            Augen, dieselben glatten dunklen Haare. Doch wir sind unserer Ein-Zwilling-kommt-selten-allein-Phase längst entwachsen, und mit achtundzwanzig kann uns wirklich jeder problemlos
            auseinanderhalten. Schließlich färbe ich mir seit Jahren die Haare in verschiedenen
            Pastelltönen, und ich liebe Piercings – und das eine oder andere Tattoo. Mit ihrer
            Wanderlust und ihren künstlerischen Neigungen ist Reike zwar der Freigeist der Familie,
            aber auf den Modestil eines Freigeists hat sie keine Lust. Da komme ich, die angeblich
            langweilige Wissenschaftlerin, ins Spiel.
         

         »Also, war er es, der mich indirekt beleidigt hat?«

         »Jepp. Levi Ward. Der einzig Wahre.«

         Ich gieße Wasser für Finneas in eine Schüssel. Eigentlich stimmt das auch nicht ganz.
            Levi hat mich nie explizit beleidigt. Implizit allerdings …
         

         Im zweiten Semester meines Promotionsstudiums hielt ich meinen ersten großen Vortrag,
            was ich sehr ernst nahm. Ich lernte den Text komplett auswendig, machte die PowerPoint-Präsentation
            nicht weniger als sechs Mal neu und zerbrach mir stundenlang den Kopf, was das perfekte
            Outfit wäre. Letztlich zog ich mich deutlich schicker an als sonst, und Annie, meine
            beste Freundin im Studium, hatte die gut gemeinte, aber unglückliche Idee, Levi dazu
            zu bringen, mir ein Kompliment zu machen.
         

         »Sieht Bee heute nicht ganz besonders hübsch aus?«

         Wahrscheinlich war es das einzige Gesprächsthema, das ihr in den Sinn kam, denn sie
            redete ständig darüber, wie unheimlich gut aussehend er sei, mit seinen dunklen Haaren
            und den breiten Schultern und diesem markanten, ungewöhnlichen Gesicht – und wie sehr
            sie sich wünschte, er würde aufhören, so verdammt zurückhaltend zu sein, und sie um
            ein Date bitten. Dummerweise schien Levi nicht an einem Gespräch interessiert zu sein.
            Er musterte mich mit seinen stechend grünen Augen. Einen langen Moment starrte er
            mich einfach nur an. Und dann sagte er …
         

         Nichts. Rein gar nichts.

         Er machte nur ein, wie Tim, mein Ex-Verlobter, es später nannte, »entgeistertes Gesicht«
            und verließ das Labor mit einem steifen Nicken – und nicht dem geringsten Kompliment,
            noch nicht einmal einem aufgesetzten oder erlogenen. Danach nahmen die Dinge an der
            Uni – der ultimativen Gerüchte-Jauchegrube – ihren Lauf, und die Geschichte entwickelte
            ein Eigenleben. Bald erzählten die Studenten sich, er hätte mein Kleid vollgekotzt;
            er hätte mich angefleht, mir eine Papiertüte über den Kopf zu ziehen; er wäre so verstört
            gewesen, dass er Bleichmittel getrunken hätte, um sein Gehirn zu reinigen, und neurologische
            Schäden davongetragen. Ich bin niemand, der sich selbst besonders ernst nimmt, und
            ein Meme zu sein war anfangs sogar ganz amüsant, aber irgendwann wurden die Gerüchte
            so mies, dass ich mich fragen musste, ob ich wirklich so abstoßend bin.
         

         Und dennoch habe ich Levi deswegen nie Vorwürfe gemacht. Ich war nie wütend auf ihn,
            weil er sich weigerte, so zu tun, als fände er mich anziehend. Oder … na ja, zumindest
            nicht abstoßend. Denn er wirkte auf mich schon immer wie ein Bild von einem Mann.
            Anders als die Jungs in meinem Umfeld. Ernst, diszipliniert, ein bisschen grüblerisch
            vielleicht. Strebsam und ausgesprochen talentiert. Folglich dürfte ein Mädchen mit
            einem Septum-Piercing und blauen Haaren nicht unbedingt seiner Vorstellung von einer
            schönen Frau entsprechen. Was ich voll und ganz akzeptieren kann.
         

         Was ich Levi allerdings sehr wohl übel nehme, ist sein Verhalten in dem Jahr, in dem
            wir gemeinsame Kurse hatten. Etwa dass er mich nie direkt angesehen hat oder dass
            er immer irgendeinen Vorwand hatte, nicht zum Journal Club zu erscheinen, wenn ich
            eines meiner Themen vorstellte. Und so nehme ich mir das Recht heraus, wütend zu sein,
            weil er sich aus Gruppengesprächen ausklinkte, sobald ich auftauchte, weil er nicht
            einmal Hallo sagte, wenn ich ins Labor kam, oder weil er mich ständig mit grimmigem,
            missbilligendem Blick anstarrte, als wäre ich ein Ungeheuer. Und ich nehme mir das
            Recht heraus, mich gekränkt zu fühlen, weil er Tim nach unserer Verlobung beiseitenahm
            und ihm sagte, er hätte etwas viel Besseres verdient als mich. Also wirklich, wer
            macht denn so was?
         

         Vor allem aber nehme ich mir das Recht heraus, ihn dafür zu hassen, dass er so überaus
            deutlich gemacht hat, wie wenig er von mir als Wissenschaftlerin hält. Alles andere
            hätte ich ihm vielleicht noch nachsehen können, aber der fehlende Respekt für meine
            Arbeit – dafür werde ich auf ewig meine Axt schärfen.
         

         Bis ich sie ihm irgendwann zwischen die Beine ramme.

         Zu meinem ewigen Erzfeind wurde Levi dann an einem Dienstag im April, im Büro meiner
            Betreuerin. Samantha Lee war – und ist immer noch – einsame Spitze in allem, was neurologische
            Bildgebung angeht. Wenn es eine Möglichkeit gibt, ein lebendes menschliches Gehirn
            in Augenschein zu nehmen, ohne den Schädel aufzubrechen, hat Sam sie entweder entdeckt
            oder zumindest perfektioniert. Ihre Neuroimaging-Forschung ist brillant, sehr solide
            finanziert und höchst interdisziplinär ausgerichtet – weshalb sie auch so viele Studenten
            aus verschiedenen Fachbereichen betreut: kognitive Neurowissenschaftler wie mich,
            die sich für die neuronalen Grundlagen menschlichen Verhaltens interessieren, ebenso
            wie Informatiker, Biologen, Psychologen oder Ingenieure.
         

         Selbst im überfüllten Chaos von Sams Labor stach Levi hervor. Er hatte ein Händchen
            für eben jene Art der Problemlösung, die Neuroimaging zu einer wahren Kunstform erhebt.
            In seinem ersten Jahr gelang es ihm, ein tragbares Infrarot-Spektroskop zu bauen –
            was Postdocs seit einem Jahrzehnt Kopfschmerzen bereitet hatte. Bis zum dritten Jahr
            hatte er die Datenanalyse des Labors revolutioniert. Im vierten wurde seine Arbeit
            in der weltweit wichtigsten Fachzeitschrift Science veröffentlicht. Und in seinem fünften Jahr, als ich zu dem Laborteam stieß, rief
            Sam uns beide in ihr Büro.
         

         »Es gibt da dieses großartige Projekt, das ich unbedingt auf den Weg bringen möchte«,
            sagte sie mit ihrem üblichen Enthusiasmus. »Wenn wir das hinbekommen, wird es das
            gesamte Spektrum des Studienfelds verändern. Und deswegen brauche ich dafür meine
            beste Neurowissenschaftlerin und meinen besten Ingenieur in Gemeinschaftsarbeit.«
         

         Es war ein milder, frühlingshafter Nachmittag. Daran erinnere ich mich gut, denn schon
            der Morgen war unvergesslich gewesen: Tim war mitten im Labor vor mir auf die Knie
            gegangen und hatte mir einen Antrag gemacht. Ein bisschen theatralisch, was nicht
            wirklich mein Ding ist, aber ich hatte nicht vor, mich zu beschweren, wenn das hieß,
            dass jemand sein Leben lang bei mir bleiben wollte. Also sah ich ihm in die Augen,
            hielt die Tränen zurück und sagte Ja.
         

         Ein paar Stunden später ballte ich die Fäuste so fest, dass sich der Verlobungsring
            schmerzhaft in meine Hand bohrte. »Ich habe keine Zeit für diese Zusammenarbeit, Sam«,
            sagte Levi. Er stand so weit von mir weg wie möglich, und dennoch schaffte er es irgendwie,
            das kleine Büro vollständig einzunehmen und zu seinem Gravitationszentrum zu werden.
            Mich würdigte er keines Blickes. Das tat er nie.
         

         Sam runzelte die Stirn. »Neulich hast du gesagt, du wärst mit an Bord.«

         »Ich habe mich geirrt.« Sein Gesichtsausdruck war undurchschaubar. Kompromisslos.
            »Tut mir leid, Sam. Ich habe einfach zu viel zu tun.«
         

         Ich räusperte mich und trat ein paar Schritte auf ihn zu. »Ich weiß, ich bin nur eine
            Studentin im ersten Jahr«, begann ich in beschwichtigendem Ton, »aber ich werde meinen
            Beitrag leisten, versprochen. Und …«
         

         »Darum geht es nicht«, unterbrach er mich. Flüchtig schaute er mir in die Augen, und
            einen kurzen Moment schien es, als könne er nicht wegsehen. Mein Herz setzte einen
            Schlag aus. »Wie ich schon sagte, ich habe im Moment keine Zeit, ein neues Projekt
            anzufangen.«
         

         Ich weiß nicht mehr, warum ich das Büro allein verließ oder warum ich noch einen Moment
            davor verharrte. Ich versuchte mir einzureden, alles sei schon in Ordnung und Levi
            einfach zu beschäftigt. Hier waren alle sehr beschäftigt. Die akademische Welt war
            nichts als ein Haufen sehr beschäftigter Leute, die sehr beschäftigt herumrannten.
            Und ich war selbst sehr beschäftigt, denn Sam hatte recht: Was Neurowissenschaft anging,
            gehörte ich im Labor definitiv zu den Besten. Ich hatte genug eigene Arbeit, um mich
            davon nicht unterkriegen zu lassen.
         

         Bis ich Sam besorgt fragen hörte: »Warum hast du deine Meinung geändert? Du hast doch
            selbst gesagt, das Projekt sei einfach der Hammer.«
         

         »Ich weiß. Aber ich kann nicht. Tut mir leid.«

         »Was kannst du nicht?«

         »Mit Bee zusammenarbeiten.«

         Sam fragte, warum, aber ich hörte nicht mehr zu. Jeder einzelne Schritt einer wissenschaftlichen
            Laufbahn erfordert einen gewissen Masochismus, aber die Grenze des Akzeptablen ist
            für mich erreicht, wenn mich jemand vor meiner Chefin schlechtmacht. Ich stürmte davon.
            Als ich dann eine Woche später Annie glücklich darüber plaudern hörte, dass Levi zugestimmt
            habe, ihr bei ihrem Dissertationsprojekt zu helfen, hatte ich längst aufgehört, mich
            selbst zu belügen.
         

         Levi Ward, Seine Wardheit, Dr. Ward-Arsch, verachtete mich.

         Mich.

         Mich persönlich.

         Ja, er war ein wortkarger, grimmiger, grüblerischer Berg von einem Mann. Er legte
            viel Wert auf Privatsphäre, war sehr introvertiert. Zurückhaltend und unnahbar. Ich
            konnte nicht von ihm verlangen, dass er mich mochte, und hatte das auch keinesfalls
            vor. Doch wenn er sich allen anderen gegenüber höflich, anständig und sogar freundlich
            benahm, hätte er das mir gegenüber wenigstens auch versuchen können. Aber nein – Levi
            Ward verachtete mich ganz eindeutig, und angesichts eines solchen Hasses …
         

         Tja, da hatte ich doch keine andere Wahl, als ihn auch zu hassen.

         »Bist du noch da?«, fragt Reike.

         »Ja«, murmele ich, »ich hab nur über das Thema Levi nachgegrübelt.«

         »Er ist bei der NASA, oder? Darf ich hoffen, dass er auf den Mars geschickt wird, um diesen ollen Rover
            Curiosity zurückzuholen?«
         

         »Leider nicht, bevor er mein Projekt mit mir geleitet hat.« In den letzten Jahren,
            während meine Karriere nach Luft schnappte wie ein Nilpferd mit Schlafapnoe, war Levi
            ausgesprochen erfolgreich – auf wirklich nervtötende Art. Er hat eine Reihe interessanter
            Studien veröffentlicht, einen riesigen Etat vom Verteidigungsministerium bekommen
            und es laut einer Mail, die Sam an alle weiterleitete, sogar auf die 10-unter-40-Liste
            der Wissenschaftsedition von Forbes geschafft. Der einzige Grund, warum ich seine Erfolge bislang ertragen konnte, ohne
            mich in mein Schwert zu stürzen, ist, dass sich seine Forschung immer weiter vom Neuroimaging
            entfernt hat. Dadurch sind wir keine direkten Konkurrenten, und ich konnte einfach
            … nie an ihn denken. Ein exzellenter Lifehack, der ausgezeichnet funktioniert hat
            – bis heute.
         

         Ganz ehrlich, scheiß auf heute.

         »Ich genieße dieses Schauspiel wirklich ungemein, aber ich werde mir Mühe geben, aufrichtiges
            Mitgefühl zu zeigen. Wie sehr beunruhigt es dich, mit ihm zusammenzuarbeiten, auf
            einer Skala von eins bis heftig in eine Papiertüte keuchen?«
         

         Ich schütte den Rest von Finneas’ Wasser in einen Blumentopf »Ich denke, mit jemandem
            zusammenarbeiten zu müssen, der mich für eine beschissene Wissenschaftlerin hält,
            rechtfertigt mindestens zwei Inhalatoren.«
         

         »Du bist großartig. Du bist die beste Wissenschaftlerin überhaupt.«

         »Aw, danke.« Dass für Reike auch Astrologie und Kristalltherapie unter den Begriff
            »Wissenschaft« fallen, schmälert das Kompliment nur geringfügig. »Die Zusammenarbeit
            mit ihm wird grauenhaft werden. Schlimmer geht’s nicht. Wenn er auch nur annähernd
            so ist wie früher, werde ich … Reike, pinkelst du?«
         

         Eine Pause, erfüllt vom Geräusch fließenden Wassers. »… vielleicht. Hey, du bist diejenige,
            die mich und meine Blase geweckt hat. Bitte, erzähl weiter.«
         

         Ich schüttle lächelnd den Kopf. »Wenn er noch so ist wie früher, wird es ein Alptraum
            werden. Außerdem werden wir in seinem Revier sein.«
         

         »Ach ja, weil du nach Houston ziehst.«

         »Für drei Monate. Meine wissenschaftliche Mitarbeiterin und ich fahren nächste Woche.«

         »Ich bin so neidisch. Ich sitze wer weiß wie lange in Portugal fest und werde von
            kleinen Möchtegern-Narzissten à la Joffrey Baratheon begrapscht, die sich weigern
            zu lernen, was ein Konjunktiv ist. Ich gehe ein, Bee.«
         

         Es erstaunt mich immer wieder, wie unterschiedlich Reike und ich damit umgehen, dass
            wir als Kinder durch die Welt geschleudert wurden wie Gummibälle, sowohl vor als auch
            nach dem Tod unserer Eltern, von einem entfernten Verwandten zum nächsten. Wir haben
            in einem Dutzend verschiedener Länder gelebt, und alles, was Reike will, ist … in
            noch mehr Ländern leben. Reisen, neue Orte kennenlernen, neue Erfahrungen machen.
            Die Sehnsucht nach Veränderung ist in ihr Gehirn einprogrammiert. Sie hat ihre Sachen
            gepackt, sobald wir unseren Highschool-Abschluss hatten, bahnt sich seit zehn Jahren
            ihren Weg über die Kontinente und langweilt sich nach einer Handvoll Wochen am selben
            Ort.
         

         Ich bin das genaue Gegenteil. Ich will Wurzeln schlagen. Sicherheit. Stabilität. Und
            ich dachte, mit Tim würde ich genau das bekommen, aber wie ich schon sagte: sich auf
            andere zu verlassen ist riskant. Beständigkeit und Liebe sind eindeutig inkompatibel,
            also konzentriere ich mich jetzt auf meine Karriere. Ich will eine unbefristete Stelle
            als NIH-Wissenschaftlerin, und BLINK ist das perfekte Sprungbrett.
         

         »Weißt du, was mir gerade klar geworden ist?«

         »Du hast vergessen zu spülen?«

         »Nachts kann ich nicht spülen – diese europäischen Rohre sind zu laut. Wenn ich jetzt
            spüle, hinterlässt mir mein Nachbar morgen einen Haufen passiv-aggressive Nachrichten.
            Aber hör zu: Vor drei Jahren, als ich den Sommer über in Australien Wassermelonen
            ernten war, habe ich einen Typen aus Houston getroffen. Er war total witzig. Und ziemlich
            süß. Bestimmt hab ich seine Mailadresse irgendwo und könnte ihn fragen, ob er noch
            Single …«
         

         »Nein.«

         »Er hatte echt hübsche Augen. Und er konnte seine Nasenspitze mit der Zunge berühren
            – das können nur etwa zehn Prozent der gesamten Menschheit.«
         

         Ich mache mir eine mentale Notiz, bei nächster Gelegenheit nachzuschauen, ob das stimmt.
            »Ich bin dort, um zu arbeiten, nicht, um deinen Zungenakrobaten zu daten.«
         

         »Du könntest beides tun.«

         »Ich date nicht.«

         »Warum?«

         »Du weißt, warum.«

         »Nein, nicht wirklich.« Reikes Stimme nimmt ihren üblichen sturen Ton an. »Hör mal,
            ich weiß, dass dein letztes Date …«
         

         »Ich war verlobt.«

         »Läuft doch aufs Gleiche hinaus. Mag sein, dass es damals nicht gut lief« – ich ziehe
            eine Augenbraue hoch bei dem euphemistischsten Euphemismus, den ich je gehört habe
            –, »deshalb willst du dich jetzt sicher fühlen und deine emotionalen Grenzen hüten,
            aber das darf dich nicht davon abhalten, irgendwann wieder zu daten. Du solltest nicht
            all deine Eier in den Wissenschaftskorb legen. Schließlich gibt es noch andere, bessere
            Körbe, zum Beispiel den Sex-Korb und den Rummach-Korb und den Einen-Mann-für-dein-teures-veganes-Essen-bezahlen-lassen-Korb
            und …« Finneas wählt genau diesen Moment, um sehr laut zu miauen. Gesegnet sei sein
            perfektes Timing. »Bee! Hast du dir endlich das Kätzchen besorgt, von dem du schon
            so lange redest?«
         

         »Nein, das ist der Nachbarskater.« Ich beuge mich vor, um ihn zu knuddeln – ein stilles
            Dankeschön dafür, dass er meine Schwester mitten in ihrer Predigt unterbrochen hat.
         

         »Wenn du nicht mit dem Zungenakrobaten ausgehen willst, hol dir wenigstens eine verdammte
            Katze. Du hättest doch sogar schon diesen dämlichen Namen.«
         

         »Miaurie Curie ist ein großartiger Name – und nein.«

         »Das ist dein Kindheitstraum! Weißt du noch, als wir in Österreich waren? Wie wir
            Harry Potter gespielt haben und dein Patronus immer eine kleine Katze war?«
         

         »Und deiner war ein Blobfisch.« Die Erinnerung bringt mich zum Grinsen. Wir haben
            die Bücher zusammen auf Deutsch gelesen, kurz bevor wir nach Großbritannien zu unserer
            Cousine mütterlicherseits gezogen sind, die nicht gerade begeistert war, dass wir
            in ihrem winzigen Gästezimmer wohnten. Bäh, ich hasse Umziehen. Es macht mich traurig,
            mein objektiv beschissenes, aber dennoch innig geliebtes Apartment in Bethesda verlassen
            zu müssen. »Egal, Harry Potter ist für immer verdorben, und ich hole mir keine Katze.«
         

         »Warum?«

         »Weil Katzen jüngsten Studien zufolge nach dreizehn bis siebzehn Jahren sterben, worauf
            mein Herz in dreizehn bis siebzehn Stücke zerbrechen würde.«
         

         »Um Himmels willen.«

         »Ich bleibe lieber dabei, anderer Leute Katzen zu lieben und nie zu wissen, wann sie
            sterben.«
         

         Ein Poltern am anderen Ende der Leitung – wahrscheinlich hat sich Reike auf ihr Bett
            geschmissen. »Weißt du, wie man deine Störung nennt?«
         

         »Ich habe keine Störung, das haben wir doch schon …«

         »… Bindungsverweigerung. Du bist krankhaft unabhängig und lässt niemanden an dich
            heran aus Angst, er könnte dich irgendwann verlassen. Du hast eine Mauer um dich errichtet
            und fürchtest dich vor allem, was mit emotionaler …« Reikes Worte gehen in ein herzhaftes
            Gähnen über, und mich durchströmt eine tiefe Zuneigung. Auch wenn es zu ihren Lieblingsbeschäftigungen
            gehört, meine Persönlichkeitsmerkmale bei Netdoktor einzugeben und mich mit imaginären
            Störungen zu diagnostizieren.
         

         »Geh ins Bett, Reike. Ich melde mich bald wieder.«

         »Okay.« Noch ein kleines Gähnen. »Aber ich habe recht, Bee. Und du hast unrecht.«

         »Natürlich. Gute Nacht, Süße.«

         Ich lege auf und streichle Finneas noch ein paar Minuten. Als er in die frische Abendbrise
            davonhuscht, fange ich an zu packen. Beim Zusammenlegen meiner Jeans und farbenfrohen
            Tops stoße ich auf etwas, das mir schon lange nicht mehr untergekommen ist: ein Kleid
            mit gelben Punkten in demselben Blau wie Dr. Curies Hochzeitskleid. Target, Frühlingskollektion,
            vor circa fünf Millionen Jahren. Nur zwölf Dollar. Es war dieses Kleid, das ich getragen
            habe, als Levi entschieden hat, dass ich nur ein empfindungsfähiger Hallux valgus
            bin, die widerwärtigste Schöpfung der Natur.
         

         Ich zucke die Achseln und stopfe es in meinen Koffer.

      

   
      
         
            Kapitel 2

            Der Vagusnerv: wo Ohnmacht droht
            

         

         »Übrigens kann man von Gürteltieren Lepra kriegen.«

         Ich reiße mich vom Flugzeugfenster los und werfe Rocío, meiner wissenschaftlichen
            Mitarbeiterin, einen skeptischen Blick zu. »Wirklich?«
         

         »Jepp. Sie haben es vor Tausenden Jahren von Menschen bekommen, und jetzt geben sie
            es uns zurück«, erklärt sie achselzuckend. »Rache ist süß.«
         

         Ich suche in ihrem schönen Gesicht nach Hinweisen, dass sie lügt. Ihre großen, dunklen,
            kräftig mit Eyeliner umrandeten Augen sind unergründlich. Ihr Haar ist so schwarz,
            dass es 99 Prozent des sichtbaren Lichts absorbiert. Ihre vollen Lippen sind wie üblich
            zu einem launigen Schmollen verzogen.
         

         Nein. Nichts zu entdecken. »Ist das wirklich wahr?«

         »Würde ich dich je anlügen?«

         »Letzte Woche hast du mir erzählt, Stephen King würde ein Spin-off von Pu der Bär
            schreiben.« Und ich habe ihr geglaubt. Ebenso wie ich ihr auch geglaubt habe, dass
            Lady Gaga eine bekannte Satanistin ist oder dass Badmintonschläger aus menschlichen
            Knochen und Gedärmen hergestellt werden. Düstere Gothic-Misanthropie und grusliger,
            todernster Sarkasmus sind ihre Markenzeichen, und ich sollte inzwischen gelernt haben,
            ihre Behauptungen nicht ernst zu nehmen. Das Problem ist nur, dass sie hin und wieder
            eine völlig verrückt klingende Geschichte einwirft, die sich bei genauerer Untersuchung
            (d. h. Google-Suche) als wahr herausstellt. Wer hätte etwa geahnt, dass The Texas Chain Saw Massacre auf einer wahren Geschichte basiert? Vor Rocío hatte ich davon keine Ahnung. Und
            ich habe um einiges besser geschlafen.
         

         »Dann glaub mir eben nicht«, sagt sie gleichgültig und widmet sich wieder dem Buch,
            mit dem sie sich auf die Aufnahmeprüfung zum Promotionsstudium vorbereitet. »Streichle
            ruhig die leprakranken Gürteltiere und stirb.«
         

         Sie hat so einen Knall. Ich liebe sie.

         »Hey, bist du sicher, dass es okay für dich ist, Alex für ein paar Monate zu verlassen?«
            Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich sie von ihrem Freund fernhalte. Wenn jemand
            von mir verlangt hätte, mich monatelang von Tim zu trennen, als ich zweiundzwanzig
            war, wäre ich ins Wasser gegangen. Allerdings hat sich rückblickend ohne jeden Zweifel
            gezeigt, dass ich eine Vollidiotin war, und Rocío scheint sich über die Gelegenheit
            zur Distanz eher zu freuen. Sie will sich im Herbst für das Neurowissenschaften-Programm
            an der Johns Hopkins University bewerben, und die NASA in ihrem Lebenslauf zu haben wird dabei garantiert nicht schaden. Sie hat mich sogar
            umarmt, als ich ihr angeboten habe mitzukommen – ein Moment der Schwäche, den sie
            gewiss längst bereut hat.
         

         »Echt jetzt? Machst du Witze?« Sie sieht mich an, als hätte ich den Verstand verloren.
            »Drei Monate in Texas – hast du eine Ahnung, wie oft ich La Llorona sehen werde?«
         

         »La… was?«

         Sie verdreht die Augen und steckt sich ihre Kopfhörer in die Ohren. »Du hast wirklich
            nicht die geringste Ahnung von berühmten feministischen Geistern.«
         

         Ich verkneife mir ein Lächeln und wende mich wieder zum Fenster. 1905 beschloss Dr.
            Curie, mithilfe ihres Nobelpreisgelds ihre erste wissenschaftliche Mitarbeiterin einzustellen.
            Ob sie wohl auch mit einem leicht furchterregenden, Cthulhu anbetenden Emo-Mädchen
            zusammengearbeitet hat? Ich starre die Wolken an, bis mir langweilig wird, dann hole
            ich mein Handy aus der Tasche und verbinde mich mit dem Bord-WLAN. Mit einem raschen Blick vergewissere ich mich, dass Rocío mich nicht beachtet, und
            drehe das Display von ihr weg.
         

         Eigentlich bin ich kein sonderlich geheimnisvoller Mensch, hauptsächlich aus Faulheit:
            Es schiene mir Verschwendung kognitiver Energien, den Überblick über all die Lügen
            und Halbwahrheiten zu behalten. Doch es gibt ein einziges großes Geheimnis, das ich
            hüte. Eine Information, die ich nie mit jemandem geteilt habe – nicht einmal mit meiner
            Schwester. Nur damit ich nicht falsch verstanden werde, ich würde Reike mein Leben
            anvertrauen, doch zugleich kenne ich sie gut genug, um mir die Szene genau vorstellen
            zu können: Sie trägt ein leichtes Sommerkleid und flirtet mit einem schottischen Schafhirten,
            den sie in einer Trattoria an der Amalfiküste kennengelernt hat. Die beiden beschließen,
            eben jene halluzinogenen Pilze zu nehmen, die sie bei einem belarussischen Bauern
            gekauft haben, und im Drogenrausch plaudert meine Schwester aus, was ich ihr streng
            verboten habe, jemals jemandem zu erzählen: Ihre Zwillingsschwester Bee hat einen
            der bekanntesten, kontroversesten akademischen Twitter-Accounts. Dummerweise ist der
            Cousin des schottischen Hirten ein verkappter Aktivist für Männerrechte, der mir ein
            totes Opossum schickt, mich bei seinen durchgeknallten Freunden verpetzt, worauf ich
            gefeuert werde.
         

         Nein, danke. Dafür liebe ich meinen Job (und Opossums) zu sehr.

         Die Idee zu @WhatWouldMarieDo, »Was würde Marie tun«, entstand in meinem ersten Semester
            als Doktorandin. Zu der Zeit unterrichtete ich einen Neuroanatomiekurs und beschloss,
            meine Studenten in einer anonymen Umfrage um ehrliches Feedback zu bitten, wie ich
            den Kurs verbessern könnte. Was ich bekam, war … etwas ganz anderes. Mir wurde geraten,
            dass meine Vorlesungen deutlich besser wären, wenn ich sie nackt halten würde. Dass
            ich zunehmen, mir die Brüste vergrößern, meine Haare nicht so »unnatürlich« färben
            und die Piercings rausmachen solle. Ich erhielt sogar eine Telefonnummer, die ich
            anrufen sollte, wenn ich je »Lust auf einen riesigen Schwanz« hätte (na klar …).
         

         Die Nachrichten selbst waren grässlich genug, aber um mich so weit zu bringen, dass
            ich mir in einer Klokabine die Augen ausheulte, bedurfte es erst noch der Reaktion
            meiner Kollegen – einschließlich Tims. Sie taten die Kommentare als harmlose Späße
            ab und rieten mir davon ab, sie der Fakultätsleitung zu melden, weil ich angeblich
            zu viel Lärm um nichts machen würde.
         

         Natürlich waren sie alle Männer.

         (Im Erst: Warum sind Männer so?)

         In jener Nacht weinte ich mich in den Schlaf. Am Tag darauf stand ich auf, überlegte,
            wie viele andere Frauen in MINT-Fächern sich genauso allein fühlen mussten wie ich, meldete mich spontan bei Twitter
            an und rief @WhatWouldMarieDo ins Leben. Zu guter Letzt stellte ich noch ein schlecht
            gephotoshopptes Bild von Dr. Curie mit Sonnenbrille als Avatar ein und schrieb eine
            einzeilige Bio: Mache das Periodensystem seit 1889 mädchenhafter (she/her). Ich musste einfach alles in die digitale Leere hinausschreien. Ehrlich, ich hätte
            nie gedacht, dass überhaupt jemand meinen ersten Tweet sieht. Aber da irrte ich.
         

         
            @WhatWouldMarieDo Was würde Dr. Curie, die erste Professorin an der Sorbonne, tun,
               wenn sie einer ihrer Studenten auffordern würde, nackt zu unterrichten?
            

            @198 888 Sie würde sein armseliges Leben beenden.

            @annahhhh IHN BEI PIERRE VERPFEIFEN!!!
            

            @emily89 Polonium auf seine Hose schütten und zusehen, wie sein Penis verkümmert

            @bioworm55 ihn atomisieren IHN ATOMISIEREN

            @lucyinthesea Ist dir das passiert? O Gott, das tut mir so leid. Mir hat einmal ein
               Student etwas sehr Widerliches über meinen Hintern gesagt, aber niemand hat mir geglaubt.
            

         

         Über fünf Jahre später, nach einer Handvoll positiver Erwähnungen in der Chronicle of Higher Education, einem Artikel in der New York Times und etwa einer Million Follower ist WWMD mein Wohlfühlort. Und das Beste daran ist, dass ich glaube, vielen anderen geht es
            genauso. Der Account hat sich zu einer Art therapeutischer Community entwickelt, in
            der Frauen in MINT-Fächern ihre Geschichten erzählen, Ratschläge austauschen und … sich auskotzen.
         

         Oh, und wie wir uns auskotzen. Wir kotzen uns ständig aus, und das ist herrlich.

         
            @BiologySarah Hey, @WhatWouldMarieDo Was würde Marie tun, wenn sie nicht als Urheberin
               des Projekts genannt werden würde, das ihre Idee war und an dem sie über ein Jahr
               gearbeitet hat? Alle anderen Autoren sind – NATÜRLICH – Männer.
            

         

         »Ach du Scheiße.« Ich verziehe das Gesicht und schreibe Sarah zurück.

         
            Marie würde ihnen eine Portion Radium in den Kaffee geben. Außerdem würde sie erwägen,
               es der Fachstelle für Forschungsintegrität ihres Instituts zu melden, wobei sie dafür
               Sorge tragen würde, jeden Schritt des Verfahrens genauestens zu dokumentieren
            

         

         Ich drücke auf Senden, trommle mit den Fingern auf die Armlehne und warte. Meine Antworten sind alles andere
            als die Hauptattraktion des Accounts. Der echte Grund, warum Leute sich an WWMD wenden, ist …
         

         Jepp. Genau das. Ein Grinsen breitet sich auf meinem Gesicht aus, als immer mehr Antworten
            eintrudeln.
         

         
            @DrAllixx Das ist mir auch passiert. Ich war die einzige Frau und die einzige POC im Autoren-Line-up, und während der Korrektur ist auf einmal mein Name verschwunden.
               Schreib mich gern an, wenn du reden willst, Sarah.
            

            @AmyBernard Ich bin Mitglied der Women in Science Association, und wir haben auf unserer
               Website Ratschläge für solche Fälle (leider ist so etwas gang und gäbe).
            

            @TheGeologician Mache gerade das Gleiche durch @BiologySarah Ich habe es der zuständigen
               Stelle gemeldet, und die Untersuchung läuft, aber wir können gern reden, wenn du Dampf
               ablassen musst.
            

            @SteveHarrison Newsflash: Du machst dir was vor, Mädel. Deine Beiträge sind nicht
               QUALIFIZIERT genug, deshalb wirst du nicht als Autor genannt. Dein Team hat dir den Gefallen getan,
               dich eine Weile mitmachen zu lassen, aber wenn du nicht schlau genug bist, bist du
               RAUS. Nicht alles dreht sich darum, dass du eine Frau bist, manchmal bist du einfach ein
               LOSER

         

         Es ist eine allgemein anerkannte Wahrheit, dass eine Gruppe von Frauen, die sich um
            nichts anderes als ihre Angelegenheiten kümmern wollen, dringend der Meinung irgendeines
            dahergelaufenen Mannes bedarf.
         

         Ich habe schon längst gelernt, dass es nie eine gute Idee ist, sich auf eine Diskussion
            mit einem im Keller seiner Eltern hausenden Troll einzulassen – das Letzte, was ich
            will, ist, ihrem fragilen Ego einen kostenlosen Zeitvertreib zu bieten. Wenn sie sich
            abreagieren wollen, können sie sich im Fitnesscenter anmelden oder einen ultraharten
            Shooter zocken. Was normale Menschen eben so tun.
         

         Ich will @SteveHarrisons Beitrag gerade ausblenden, als ich sehe, dass ihm jemand
            geantwortet hat.
         

         
            @Shmacademics Ja, Marie, manchmal bist du einfach ein Loser. Damit kennt sich Steve
               aus.
            

         

         Ich kichere leise.

         
            @WhatWouldMarieDo Aw, Steve. Sei nicht so hart zu dir.

            @Shmacademics Er ist nur ein Junge, dem angesichts einer Frau nichts anderes einfällt,
               als zu verlangen, dass sie doppelt so viel arbeitet wie er, um es wert zu sein, in
               der Wissenschaft mitzumischen.
            

            @WhatWouldMarieDo Steve, du alter Romantiker.

            @SteveHarrison Fickt euch. Dieser lächerliche Trend, mehr Frauen zuzulassen, ruiniert
               die Wissenschaft. Man sollte einen Job kriegen, weil man gut darin ist, nicht WEIL MAN EINE VAGINA HAT. Aber jetzt haben alle das Gefühl, dass sie Frauen einstellen müssen, und die kriegen
               Jobs, für die Männer einfach BESSER GEEIGNET wären. Das ist das Ende der Wissenschaft, UND DAS IST FALSCH.
            

            @WhatWouldMarieDo Ich kann sehen, dass dir das zu schaffen macht, Steve.

            @Shmacademics Eine Runde Mitleid.

         

         Steve blockt uns beide, und ich muss lachen, womit ich mir einen neugierigen Blick
            von Rocío zuziehe. @Shmacademics ist ein anderer sehr bekannter akademischer Twitter-Account
            und mit Abstand mein Favorit. Er postet hauptsächlich darüber, dass er eigentlich
            schreiben statt forschen sollte, macht sich über elitäre und weltfremde Akademiker
            im Elfenbeinturm lustig und weist immer wieder auf schlechte oder von Vorurteilen
            geprägte Forschung hin. Anfangs war ich ihm gegenüber ein bisschen misstrauisch –
            in seiner Bio steht »he/him«, und wir wissen alle, wie die meisten Cis-Männer im Internet
            drauf sind. Aber mit der Zeit sind wir eine Art Allianz eingegangen. Wenn die Trolle
            sich allein bei der Vorstellung von Frauen in der Wissenschaft angegriffen fühlen
            und bei meinen Tweets und Antworten die Mistgabeln schwingen, hilft er mir, sie ein
            bisschen auf die Schippe zu nehmen. Ich bin mir nicht sicher, wann wir angefangen
            haben, uns zu schreiben; wann ich keine Angst mehr hatte, er könne ein ehemaliger
            Gamergater auf Doxxing-Entzug sein, nur darauf aus, meine persönlichen Daten rauszufinden
            und sie online zu veröffentlichen, oder wann ich angefangen habe, ihn als echten Freund
            zu sehen. Aber hier sind wir nun ein paar Jahre später und plaudern etwa ein halbes
            Dutzend Mal die Woche über Gott und die Welt, ohne auch nur unsere richtigen Namen
            zu kennen. Ist es seltsam zu wissen, dass Shmac in der zweiten Klasse dreimal Läuse
            hatte, aber keine Ahnung zu haben, in welcher Zeitzone er lebt? Ein bisschen. Aber
            es ist auch befreiend. Außerdem birgt es durchaus Risiken, online eine Meinung zu
            vertreten. Das Internet ist ein Meer voller creepy cyberkrimineller Fische, und wenn
            Mark Zuckerberg seine Webcam mit Tape zukleben kann, behalte ich mir das Recht vor,
            bis zum bitteren Ende anonym zu bleiben.
         

         Der Flugbegleiter bietet mir ein Glas Wasser an. Ich schüttele lächelnd den Kopf und
            sende Shmac eine Direktnachricht.
         

         
            Marie: Ich glaube, Steve will nicht mehr mit uns spielen.

            Shmac: Ich glaube, Steve wurde als Kaulquappe nicht oft genug umarmt.

            Marie: Lol!

            Shmac: Wie läuft’s bei dir?

            Marie: Gut! Fange nächste Woche ein cooles neues Projekt an. Mein Ticket, endlich
               von meinem schuftigen Chef wegzukommen.
            

            Shmac: Ich fasse es nicht, dass der Typ immer noch da ist.

            Marie: Die Macht der Beziehungen. Und der Trägheit. Wie läuft’s bei dir?

            Shmac: Die Arbeit ist interessant.

            Marie: Gut interessant?

            Shmac: Politisch interessant. Also: nein.

            Marie: Ich hab Angst zu fragen. Wie ist alles andere?

            Shmac: Eigenartig.

            Marie: Hat deine Katze wieder in deinen Schuh gekackt?

            Shmac: Nein, aber ich hab neulich eine Tomate in meinem Schuh gefunden.

            Marie: Schick mir nächstes Mal ein Bild! Sonst gibt’s nichts Neues?

            Shmac: Eigentlich nicht.

            Marie: Ach komm, hau’s raus!

            Shmac: Woher willst du überhaupt wissen, dass es was Neues gibt?

            Marie: Die fehlenden Ausrufezeichen!

            Shmac:!!!!!!11!!!1!!!!

            Marie: Shmac.

            Shmac: Nur zur Info: Ich seufze tief.

            Marie: Dachte ich mir. Jetzt erzähl schon!

            Shmac: Es geht um eine Frau.

            Marie: Ooooh! Erzähl mir ALLES!!!!!!11!!!1!!!!
            

            Shmac: Da gibt es nicht viel zu erzählen.

            Marie: Hast du sie gerade erst kennengelernt?

            Shmac: Nein, ich kenne sie schon lange, aber jetzt ist sie wieder zurück.

            Shmac: Und sie ist verheiratet.

            Marie: Mit dir?

            Shmac: Leider nicht.

            Shmac: Sorry, wir räumen das Labor um. Muss los, bevor jmd ein 5 Mil teures Gerät
               zerstört. Bis später!
            

            Marie: Okay, aber dann will ich alles über deine Affäre mit einer verheirateten Frau
               hören.
            

            Shmac: Schön wär’s.

         

         Es tut gut zu wissen, dass Shmac immer nur einen Klick entfernt ist, besonders jetzt,
            da ich in Ward-Arschs eisiges, feindliches Revier fliege.
         

         Ich wechsle zu meiner Mail-App, um zu sehen, ob Levi endlich auf die Nachricht geantwortet
            hat, die ich ihm vor drei Tagen geschickt habe. Es waren nur ein paar Zeilen – Hey, lange nicht gesehen, ich freue mich darauf, wieder mit Dir zusammenzuarbeiten,
                  wollen wir uns am Wochenende treffen und über BLINK reden? –, aber anscheinend war er zu beschäftigt, um zu antworten. Oder er hält mich einer
            Antwort nicht für würdig. Oder beides.
         

         Ich lehne mich zurück, schließe die Augen und überlege, wie Dr. Curie wohl mit Levi
            Ward umgehen würde. Wahrscheinlich würde sie radioaktive Isotope in seinen Taschen
            verstecken, sich Popcorn besorgen und zusehen, wie der Kernzerfall seine Magie entfaltet.
         

         Jepp, das klingt ganz nach ihr.

         Wenig später schlafe ich ein und träume, dass Levi zum Teil ein Gürteltier ist: Seine
            Haut leuchtet blassgrün, und er gräbt mit einem schweineteuren Gerät eine Tomate aus
            seinem Stiefel. Bei alldem ist das Seltsamste an ihm, dass er endlich nett zu mir
            ist.
         

         *

         Wir wohnen in einem kleinen, möblierten Apartment in einem Gebäude direkt neben dem
            Johnson Space Center, nur ein paar Minuten vom Sullivan Discovery Building entfernt,
            wo wir arbeiten werden. Kaum zu glauben, wie kurz mein Weg zur Arbeit ist.
         

         »Und trotzdem wirst du es schaffen, ständig zu spät zu kommen«, sagt Rocío, und ich
            werfe ihr einen bösen Blick zu, während ich die Tür aufschließe. Es ist nicht meine
            Schuld, dass ich einen Großteil meiner prägenden Jahre in Italien verbracht habe,
            wo der Begriff der Zeit nichts anderes ist als ein höflicher Vorschlag.
         

         Das Apartment ist um einiges schöner als meine Mietwohnung – vielleicht wegen des
            Waschbär-Vorfalls, aber wahrscheinlich eher, weil ich die meisten meiner Möbel in
            der Schnäppchen-Abteilung von IKEA gekauft habe. Hier gibt es einen Balkon, eine Spülmaschine und – was meine Lebensqualität
            auf ein ganz neues Level hebt – eine Toilette, die zuverlässig spült, wenn ich den
            Knopf drücke. Wirklich bahnbrechend. Aufgeregt öffne und schließe ich jeden Schrank
            (sie sind alle leer; ich weiß nicht, was ich erwartet habe), mache Bilder, um sie
            Reike und meinen Kollegen zu schicken, klebe meinen Lieblings-Marie-Curie-Magneten
            an den Kühlschrank (ein Bild von ihr mit einem Becherglas, auf dem steht: I’m pretty rad. Wobei »rad« nicht nur »toll« meint, sondern natürlich auch die Kurzform von »radioaktiv«),
            hänge meinen Futterspender für Kolibris auf den Balkon, und dann …
         

         Es ist erst halb drei. Mist.

         Nicht, dass ich einer dieser Menschen wäre, die nichts mit freier Zeit anzufangen
            wüssten. Ich könnte mühelos fünf Stunden am Tag Nickerchen machen, eine ganze Staffel
            The Office gucken und erdbeerige Twizzlers lutschen oder zu Stufe 2 meines Von-der-Couch-hoch-Plans
            übergehen, an den ich mich immer noch strikt – okay, relativ strikt – halte. Aber
            ich bin hier! In Houston! In der Nähe des Space Center! Und ich werde ganz bald mit
            dem coolsten Projekt meines Lebens anfangen!
         

         Es ist Freitag, und ich muss eigentlich erst am Montag vor Ort sein, aber ich sprudle
            vor nervöser Energie geradezu über. Also schreibe ich Rocío und frage, ob sie das
            Space Center mit mir auschecken will (Nein) oder mit mir essen gehen will (Ich esse nur Tierkadaver.).
         

         Sie ist so gemein. Ich liebe sie.

         Mein erster Eindruck von Houston ist: groß. Dicht gefolgt von: schwül. In Maryland
            liegen immer noch Überreste von Schnee, aber das Space Center ist schon von üppigem
            Grün umgeben, ein Mix aus Freiflächen, gigantischen Gebäuden und alten NASA-Fluggeräten zum Bestaunen. Es kommen viele Familien zu Besuch, wodurch es ein bisschen
            wie ein Vergnügungspark wirkt. Ich kann nicht glauben, dass ich die nächsten drei
            Monate auf dem Weg zur Arbeit Raketen sehen werde. Viel besser als der perverse Wärter
            auf dem Campus der NIH.
         

         Das Discovery Building befindet sich im Außenbereich des Zentrums. Es ist weitläufig,
            drei Stockwerke hoch und sehr futuristisch, mit Glaswänden und einem komplizierten
            Treppensystem, das ich nicht ganz durchschaue. Als ich das Marmorfoyer betrete, frage
            ich mich unwillkürlich, ob mein neues Büro wohl Fenster haben wird. Ich bin kein natürliches
            Licht gewohnt, die plötzliche Zufuhr von Vitamin D könnte mich womöglich töten.
         

         »Ich bin Bee Königswasser«, sage ich lächelnd zum Rezeptionisten. »Ich fange am Montag
            hier an, und ich habe mich gefragt, ob ich mich schon mal umsehen könnte?«
         

         Er lächelt mich entschuldigend an. »Ich darf Sie nicht reinlassen, wenn Sie noch keinen
            Mitarbeiterausweis haben. Die Techniklabore oben sind Hochsicherheitsbereiche.«
         

         Ach ja. Natürlich. Die Techniklabore. Levis Labore. Wahrscheinlich ist er dort oben
            und arbeitet fleißig. Macht seinen Technikkram. Seinen Laborkram. Und antwortet nicht
            auf meine Mails.
         

         »Kein Problem, das ist verständlich. Ich werde einfach …«

         »Dr. Königswasser? Bee?«

         Als ich mich umdrehe, sehe ich einen blonden jungen Mann vor mir. Er ist auf eine
            nicht bedrohliche Art attraktiv, mittelgroß, und er lächelt mich an, als wären wir
            alte Freunde, obwohl er mir nicht bekannt vorkommt. »… hi?«
         

         »Ich wollte nicht lauschen, aber ich habe deinen Namen aufgeschnappt und … Ich bin
            Guy. Guy Kowalsky.«
         

         Bei dem Namen macht es sofort klick. Ein Grinsen breitet sich auf meinem Gesicht aus.
            »Guy! Wie schön, dich zu treffen.« Als ich die Zusage für BLINK bekam, war Guy mein Ansprechpartner für logistische Fragen, und wir haben einige
            Mails ausgetauscht. Er ist Astronaut – ein echter Astronaut! – und arbeitet an BLINK, solange er auf der Erde ist. Er war so vertraut mit dem Projekt, dass ich anfangs
            dachte, er wäre derjenige, der es mit mir leiten würde.
         

         Jetzt begrüßt er mich mit einem warmen Händedruck. »Ich liebe deine Arbeit! Ich habe
            alle deine Artikel gelesen – du bist ein großer Gewinn für das Projekt.«
         

         »Das kann ich nur zurückgeben. Ich freue mich schon sehr auf unsere Zusammenarbeit.«

         Wenn ich vom Flug nicht so dehydriert wäre, würden mir wahrscheinlich die Tränen kommen.
            Ich fasse es nicht, dass dieser Mann, dieser nette, sympathische Mann, mit dem ich
            in einer Minute mehr positive Interaktionen hatte als mit Dr. Ward-Arsch in einem
            Jahr, mein Co-Leiter hätte sein können. Ich muss irgendeinen Gott verärgert haben.
            Zeus? Eros? Vermutlich Poseidon. Ich hätte in meiner wilden Jugend nicht in die Ostsee
            pinkeln sollen …
         

         »Wie wär’s, wenn ich dich herumführe? Als mein Gast darfst du rein.« Er nickt dem
            Rezeptionisten zu und bedeutet mir, ihm zu folgen.
         

         »Ich will dich nicht von … von der Astronautenarbeit abhalten.«

         »Ich hab gerade Pause zwischen zwei Missionen. Dir eine Tour zu geben ist viel besser
            als den ganzen Tag Fehlersuchprogramme laufen zu lassen«, erklärt er mit einem Schulterzucken,
            und ich kann nicht übersehen, wie jungenhaft charmant er ist. Wir werden uns wunderbar
            verstehen, das weiß ich schon jetzt.
         

         »Wohnst du schon lange in Houston?«, frage ich, als wir den Aufzug betreten.

         »Etwa acht Jahre. Ich bin direkt nach der Promotion zur NASA gekommen. Hab mich für das Astronaut Corps beworben, das Training absolviert und
            hatte gleich meine erste Mission.« Ich stelle im Kopf ein paar Berechnungen an. Dann
            müsste er Mitte dreißig sein, älter, als ich auf den ersten Blick gedacht hätte. »Die
            letzten zwei Jahre habe ich am Vorgänger von BLINK gearbeitet. Die Struktur des Helms entwickelt, das drahtlose System ausgetüftelt.
            Aber wir sind an einen Punkt gelangt, an dem wir einen Experten für Neurostimulation
            brauchten.« Er schenkt mir ein warmes Lächeln.
         

         »Ich kann es kaum erwarten herauszufinden, was wir uns zusammen ausdenken werden.«
            Und ich kann es auch kaum erwarten herauszufinden, warum die Leitung des Projekts
            Levi überlassen wurde und nicht jemandem mit jahrelanger Erfahrung. Das erscheint
            mir unfair. Sowohl Guy als auch mir gegenüber.
         

         Die Aufzugtür öffnet sich, und er deutet auf ein gemütlich aussehendes Café in der
            Ecke. »Siehst du das Café dort drüben – tolle Sandwiches, der schlechteste Kaffee
            der Welt. Hunger?«
         

         »Nein, danke.«

         »Bist du sicher? Ich lade dich ein. Die Eier-Sandwiches sind fast so gut, wie der
            Kaffee schlecht ist.«
         

         »Ich esse keine Eier.«

         »Lass mich raten: Veganerin?«

         Ich nicke. Weil ich die Klischees, mit denen man meine Leute gern quält, nicht bedienen
            möchte, vermeide ich nach Möglichkeit in den ersten drei Minuten eines Treffens das
            Wort »vegan«, aber wenn mein Gegenüber davon anfängt, gibt es kein Halten mehr.
         

         »Ich sollte dich meiner Tochter vorstellen. Sie hat neulich verkündet, dass sie keine
            tierischen Produkte mehr essen will.« Er seufzt. »Letztes Wochenende habe ich ihr
            normale Milch ins Müsli gegossen, weil ich dachte, sie würde den Unterschied nicht
            merken, daraufhin hat sie mich informiert, ihr Anwalt werde mit mir Kontakt aufnehmen.«
         

         »Wie alt ist sie?«

         »Gerade sechs geworden.«

         Ich lache. »Viel Glück!«

         Ich habe mit sieben aufgehört, Fleisch zu essen, als mir klar wurde, dass zwischen
            den köstlichen Pollo-Nuggets, die es fast jeden Tag bei meiner sizilianischen Großmutter gab, und den
            süßen Galline, die auf der Farm herumliefen, eine erheblich engere … Beziehung bestand, als von
            mir zunächst angenommen. Ein schockierender Plot-Twist, ich weiß. Reike war nicht
            annähernd so entsetzt wie ich: Als ich fieberhaft erklärte, dass »Schweine auch Familien
            haben – eine Mutter und einen Vater und Geschwister, die sie vermissen – «, nickte
            sie nur nachdenklich und sagte: »Du meinst, wir sollten lieber die ganze Familie essen?«
            Ein paar Jahre später lebte ich vollständig vegan. Derweil hat meine Schwester es
            sich zum Lebensziel gemacht, genügend Tierprodukte für zwei zu essen. Zusammen hinterlassen
            wir den CO2-Fußabdruck einer normalen Person.
         

         »Die Techniklabore sind den Flur runter«, sagt Guy. Das Gebäude ist ein interessanter
            Mix aus Glas und Holz, und man kann in manche der Räume hineinsehen. »Ein bisschen
            chaotisch, und die meisten Leute haben heute frei – wir räumen um. Wir haben viele
            laufende Projekte, aber BLINK ist jedermanns Liebling. Die anderen Astronauten schauen hin und wieder vorbei, um
            zu fragen, wie lange es noch dauern wird, bis ihre schicke Ausrüstung fertig ist.«
         

         Ich grinse. »Wirklich?«

         »Ja.«

         Schicke Ausrüstung für Astronauten herzustellen ist quasi meine Jobbeschreibung. Ich
            könnte es in mein LinkedIn-Profil aufnehmen. Nicht, dass irgendjemand LinkedIn benutzt.
         

         »Die neurowissenschaftlichen Labore – deine Labore – werden hier rechts sein. Dort
            hinten sind …« Sein Handy klingelt. »Sorry – da muss ich rangehen. Ich hoffe, es stört
            dich nicht?«
         

         »Nein, überhaupt nicht.« Mit einem Lächeln nehme ich seine Biber-Handyhülle zur Kenntnis
            (ein Ingenieur der Natur) und wende mich ab.
         

         Wird Guy mich wohl für bescheuert halten, wenn ich für meine Freunde ein paar Fotos
            im Gebäude mache? Ich beschließe, dass ich damit leben kann, doch als ich mein Handy
            heraushole, höre ich ein Geräusch vom anderen Ende des Flurs. Es klingt sanft und
            munter wie eine …
         

         »Miau.«

         Ich sehe zu Guy. Er erklärt gerade einer sehr jungen Person, wie man Vaiana im Fernseher zum Laufen bringt, also beschließe ich, dem Geräusch nachzugehen. Die
            meisten Räume sind verlassen, Labore voller großer Geräte undurchschaubarer Funktion,
            die aussehen, als gehören sie … na ja, zur NASA. Von irgendwoher sind Männerstimmen zu hören, doch keine Spur von der …
         

         »Miau.«

         Ich drehe mich um. Ein paar Meter entfernt sitzt eine wunderschöne, junge dreifarbige
            Kalikokatze und starrt mich mit neugierigem Blick an.
         

         »Und wer bist du denn?« Ich strecke langsam die Hand aus. Das Kätzchen kommt näher,
            schnüffelt an meinen Fingern und gibt meiner Hand zur Begrüßung einen Kopfstoß.
         

         Ich lache. »Was bist du für ein süßes Mädchen«, sage ich lächelnd und gehe in die
            Hocke, um sie unter dem Kinn zu kraulen. Sie knabbert ganz sanft an meinem Finger
            – eine spielerische Zuneigungsbekundung. »Bist du nicht ein perfekter kleiner Schnurr-ke? Was hab ich doch für ein Glück, eine Glückskatze wie dich zu treffen.«
         

         Sie wirft mir einen verächtlichen Blick zu und wendet sich ab. Ich glaube, sie versteht
            schlechte Wortspiele.
         

         »Komm schon, sei nicht böse, ich erkenne meinen Feller!« Noch ein böser Blick. Dann springt sie auf einen riesigen Rollwagen in der Nähe,
            auf dem sich Kisten und schwere, gefährlich aussehende Gerätschaften türmen. »Wo willst
            du hin?«
         

         Ich kneife die Augen zusammen und versuche herauszufinden, wohin sie verschwunden
            ist, und da dämmert es mir. Die gefährlich aussehenden Gerätschaften? Sie sind tatsächlich
            gefährlich, weil nämlich die Katze sie gerade fest genug angestupst hat, um sie aus
            dem Gleichgewicht zu bringen. Und das Zeug gerade dabei ist, mir auf den Kopf zu fallen.
         

         Genau …

         Jetzt.

         Ich habe nur einen Sekundenbruchteil, um mich in Sicherheit zu bringen. Was zu schade
            ist, denn mein Körper ist plötzlich wie versteinert und reagiert nicht auf die Befehle
            meines Gehirns. Starr vor Angst stehe ich da und schließe die Augen, während mir ein
            wildes Durcheinander von Gedanken durch den Kopf schießt. Geht es der Katze gut? Werde ich sterben? O Gott, ich werde sterben. Von einem Amboss
                  erschlagen wie Wile E. Coyote, der ewige Antagonist des Roadrunners. Ich bin der Pierre
                  Curie des 21. Jahrhunderts, dessen Schädel von einer anderen Art der Kutsche zertrümmert
                  wird. Nur habe ich leider keine leitende Position in der Physikalischen Fakultät der
                  Universität von Paris, die ich meiner geliebten Ehefrau Marie überlassen könnte. Und
                  ich habe nicht einmal ein Zehntel der wissenschaftlichen Entdeckungen gemacht, die
                  ich machen wollte. Ich wollte doch noch so viel erleben und habe nie, o Gott gleich
                  werde ich …

         Etwas prallt mit voller Wucht gegen mich und schubst mich gegen die Wand.

         Alles ist Schmerz.

         Ein paar Sekunden lang. Dann ist der Schmerz vorbei, und alles ist Lärm: ein lautes
            Krachen, entsetztes Geschrei, ein schrilles »Miau« irgendwo in der Ferne, und näher
            an meinem Ohr … keucht jemand. Wenige Zentimeter von mir entfernt.
         

         Nach Atem ringend öffne ich die Augen und …

         Grün.

         Alles, was ich sehe, ist Grün. Nicht dunkel, wie das Gras draußen; nicht matt wie
            die Pistazien, die ich auf dem Flug gegessen habe. Dieses Grün ist hell, stechend,
            intensiv. Vertraut, aber schwer zuzuordnen wie …
         

         Augen. Ich blicke in die grünsten Augen, die ich je gesehen habe. Augen, die ich schon einmal
            gesehen habe. Augen, umgeben von welligem schwarzem Haar und einem kantigen Gesicht
            – harte Konturen, weiche Lippen –, einem Gesicht, das auf anstößige, unvollkommene
            Art schön ist. Ein Gesicht, das zu einem großen, soliden Körper gehört – einem Körper,
            der mich an die Wand drückt, eine breite Brust und kräftige Beine. Eins hat sich zwischen
            meine Beine geschoben und hält mich aufrecht. Unerschütterlich. Dieser Mann riecht
            sogar wie ein Wald – und dieser Mund … Er atmet immer noch keuchend, wahrscheinlich
            von der Anstrengung, mich davor zu bewahren, von siebenhundert Tonnen schwerer Maschinentechnik
            erschlagen zu werden, und …
         

         Ich kenne diesen Mund.

         Levi.

         Levi.

         Ich habe Levi Ward seit sechs Jahren nicht mehr gesehen. Sechs herrliche Jahre.

         Und jetzt ist er hier und presst mich mitten im Space Center der NASA an die Wand, und er sieht … er sieht …
         

         »Levi!«, ruft jemand. Der Lärm verstummt. Was zu Fall gebracht wurde, liegt bereits
            auf dem Boden. »Alles in Ordnung?«
         

         Levi rührt sich nicht und wendet auch nicht den Blick ab. Sein Mund öffnet sich, um
            etwas zu sagen, doch nichts kommt heraus. Stattdessen streckt er die Hand aus und
            umfasst mein Gesicht, hastig und zärtlich zugleich. Seine Hand ist so groß, dass ich
            mich beschützt fühle. Eingehüllt in grüne, behagliche Wärme. Als er die Hand wieder
            wegzieht, gebe ich einen klagenden Laut von mir, doch ich höre sofort auf, als mir
            klar wird, dass er sie nur an mir hinabgleiten lässt. Zu der Kuhle meines Schlüsselbeins.
            Dann streicht er mir die Haare aus dem Gesicht.
         

         Eine behutsame Berührung. Fest, aber sanft. Zögernd, aber eindringlich. Als untersuche
            er mich. Als präge er sich alles genau ein.
         

         Ich blicke auf, und da sehe ich zum ersten Mal die tiefe, unverhüllte Besorgnis in
            Levis Gesicht.
         

         Seine Lippen bewegen sich, und ich glaube, vielleicht – flüstert er meinen Namen?
            Einmal, und dann erneut?
         

         »Levi? Levi, ist sie …?«

         Meine Augen fallen zu, und alles wird schwarz.

      

   
      
         
            Kapitel 3

            Gyrus angularis: Pass bloß auf!
            

         

         An Wochentagen stelle ich meinen Wecker für gewöhnlich auf sieben Uhr – und drücke
            dann drei (»voller Erfolg«) bis acht Mal (in der Hoffnung, von einem Schwarm tollwütiger
            Heuschrecken auf dem Weg zur Arbeit überfallen zu werden, so dass ich wenigstens Trost
            in der kalten Umarmung des Todes finde«) auf die Schlummertaste. Am Montag passiert
            jedoch etwas nie Dagewesenes: Um fünf Uhr fünfundvierzig stehe ich munter und voller
            Tatendrang auf. Ich spucke meine Zahnschiene aus, renne ins Bad und warte nicht einmal,
            bis das Wasser warm ist, bevor ich unter die Dusche springe.
         

         So begierig bin ich.

         Während ich Mandelmilch auf meine Haferflocken gieße, zeige ich der tollen (wahlweise
            radioaktiven) Marie Curie an meinem Kühlschrank mit einer Fingerpistole, wie cool
            ich bin. »Heute fange ich mit BLINK an«, erzähle ich dem Magneten. »Sende mir gute Vibes. Aber bitte halte dich mit der
            Radioaktivität zurück.«
         

         Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so aufgeregt war. Wahrscheinlich,
            weil ich noch nie Teil von etwas so Aufregendem war. Während ich vor dem Spiegel stehe
            und ein Outfit aussuche, konzentriere ich mich allein darauf – die pure Aufregung
            –, um mich von dem abzulenken, was letzten Freitag passiert ist.
         

         Ehrlich gesagt gibt es nicht viel, worüber ich nachdenken könnte. Meine Erinnerung
            reicht nur bis zu dem Moment, in dem ich das Bewusstsein verloren habe. Ja, ich bin
            in den starken Armen seiner Wardheit ohnmächtig geworden wie eine hysterische Dame
            des frühen 20. Jahrhunderts, inklusive Penisneid.
         

         Das ist nichts Neues. Ich falle ständig in Ohnmacht: wenn ich eine Weile nichts gegessen
            habe; wenn ich Bilder von großen, haarigen Spinnen sehe; wenn ich zu schnell aufstehe.
            Die rätselhafte Unfähigkeit meines Körpers, bei alltäglichen Ereignissen meinen minimalen
            Blutdruck einigermaßen konstant zu halten, macht mich zu einem, wie Reike es gern
            nennt, Ohnmachtsprofi, was wiederum die Ärzte verwirrt, aber nicht weiter beunruhigt.
            Schon vor langer Zeit habe ich gelernt, mir den Staub abzuklopfen und einfach weiterzumachen.
         

         Der Vorfall am Freitag jedoch war anders. Zwar bin ich nach kurzer Zeit wieder zu
            mir gekommen – die Katze war nirgends zu sehen –, aber meine Neuronen sandten wohl
            immer noch falsche Signale, denn ich bildete mir etwas ein, das in Wirklichkeit niemals
            passieren würde: Levi Ward trug mich in die Lobby und legte mich vorsichtig auf eines
            der Sofas. Und ich halluzinierte noch weiter: Levi Ward schimpfte heftig mit dem Ingenieur,
            der den Rollwagen unbeaufsichtigt gelassen hatte. Das musste ein Fiebertraum sein
            – aus zahlreichen Gründen.
         

         Erstens ist Levi beängstigend, aber nicht derart beängstigend. Sein Modus Operandi
            ist eher ein Töte-sie-mit-kalter-Gleichgültigkeit-und-stiller-Verachtung als ein Wutausbruch.
            Es sei denn, er hat in meiner Abwesenheit ein ganz neues Level der Bedrohlichkeit
            erreicht, was … ganz reizend wäre.
         

         Zweitens ist es schwer vorstellbar – und mit schwer vorstellbar meine ich unmöglich
            –, dass er bei einem Vorfall, an dem ich beteiligt bin, Partei gegen jemanden ergreifen
            würde, der nicht ich ist. Ja, er hat mir das Leben gerettet, aber wahrscheinlich hatte
            er keine Ahnung, wer ich bin, als er mich an die Wand geschubst hat. Schließlich geht
            es hier um Dr. Ward-Arsch. Der Mann, der während eines zweistündigen Meetings lieber
            die ganze Zeit stehen geblieben ist, als sich auf den letzten freien Platz neben mir
            zu setzen. Der Mann, der ein Pokerspiel, das er gewonnen hätte, abgebrochen hat, bloß
            weil ich dazukam. Der Mann, der an seinem letzten Tag in Pittsburgh alle umarmt hat,
            aber abrupt zu Händeschütteln überging, als ich an der Reihe war. Wenn jemand versuchen
            würde, mich zu erstechen, würde er mir wahrscheinlich vorwerfen, ich sei dem Betreffenden
            ins Messer gelaufen.
         

         Offensichtlich war mein Gehirn am Freitag nicht ganz auf der Höhe. Und ich könnte
            hier stehen, meinen Schrank anstarren und mich damit quälen, dass mir mein langjähriger
            Erzfeind das Leben gerettet hat. Oder ich könnte die Aufregung genießen und ein Outfit
            aussuchen.
         

         Schließlich entscheide ich mich für schwarze Jeans und ein rotes, gepunktetes Top.
            Ich flechte mir Zöpfe, die ein holländisches Milchmädchen stolz machen würden, trage
            roten Lippenstift auf und begnüge mich mit relativ wenig Schmuck – lediglich die üblichen
            Ohrringe, mein Lieblings-Septum-Piercing und der Ring meiner Großmutter an meiner
            linken Hand müssen sein.
         

         Es ist ein bisschen seltsam, den Ehering von jemand anderem zu tragen, aber das ist
            das einzige Andenken an meine Nonna, das ich besitze, und ich trage den Ring immer,
            wenn ich dringend einen Glücksbringer brauche. Nach dem Tod unserer Eltern sind Reike
            und ich nach Messina gezogen und haben bei ihr gelebt. Nur drei Jahre später ist auch
            sie gestorben, und wir mussten erneut umziehen, aber von all unseren entfernten Verwandten
            hat Nonna uns am meisten Liebe gegeben. Also trägt Reike ihren Verlobungsring, und
            ich trage ihren Ehering. Alles fair verteilt. Ich sende einen schnellen, ermutigenden
            Tweet von meinem WWMD-Account (Schönen Montag! KEEP CALM AND CURIE ON, Freunde! ) und mache mich auf den Weg.
         

         »Aufgeregt?«, frage ich Rocío, als ich sie abhole.

         Sie starrt mich grimmig an und antwortet: »In Frankreich war die Guillotine noch bis
            1977 in Gebrauch.« Das interpretiere ich als Aufforderung, den Mund zu halten, tue
            genau das und lächle dabei wie ein Idiot. Ich lächle immer noch, als wir die Passbilder
            für unsere NASA-Ausweise machen lassen und als wir Guy zu einer offiziellen Einführungs-Tour treffen.
            Es ist ein Lächeln, das von positiver Energie und Hoffnung genährt wird. Ein Lächeln,
            das sagt: »Ich werde dieses Projekt rocken« und »Seht zu, wie ich eure Gehirne stimuliere«
            und »Ich werde mir die Neurowissenschaft untertan machen.«
         

         Ein Lächeln, das verblasst, als Guy seinen Ausweis scannt und uns einen weiteren leeren
            Raum zeigt.
         

         »Und hier wird das Gerät für transkranielle Magnetstimulation stehen«, sagt er – eine
            weitere Variante des Satzes, den ich immer und immer wieder gehört habe.
         

         »Hier wird das Elektroenzephalographie-Labor sein.«

         »Hier könnt ihr eure Teilnehmer aufnehmen, sobald die Prüfungskommission das Projekt
                  bewilligt.«

         »Hier wird der Testraum sein, um den du gebeten hast.«

         Eine Menge Räume, die bislang nur in der Zukunft existieren. Und das, obwohl der Nachrichtenaustausch
            zwischen NASA und NIH nahegelegt hat, dass alles, was ich für meine Arbeit brauche, bereitstehen würde,
            wenn ich anfange.
         

         Ich versuche weiterzulächeln, und hoffe, dass es sich nur um eine kleine Verzögerung
            handelt. Als Dr. Curie 1903 den Nobelpreis gewann, hatte sie auch kein richtiges Labor,
            sondern forschte in einem umgebauten Schuppen. Die Wissenschaft, sage ich mir mit meiner inneren Jeff-Goldblum-Stimme, findet immer einen Weg.
         

         Dann öffnet Guy den letzten Raum und sagt: »Und hier ist das Büro, das ihr beide euch
            teilen werdet. Euer Computer sollte bald kommen.« Da verwandelt sich mein Lächeln
            in ein Stirnrunzeln.
         

         Das Büro ist schön. Groß und hell, mit erfrischend nicht-angerosteten Tischen und
            Bürostühlen, die die Lendenwirbel an genau der richtigen Stelle stützen. Aber …
         

         Zunächst einmal ist der Raum so weit von den Techniklaboren entfernt, wie es in diesem
            weitläufigen Gebäude nur möglich ist. Ohne Witz: Wenn jemand eine Gleichung nach x
            auflösen würde, um den am weitesten entfernten Punkt von Levis Büro zu berechnen,
            würde herauskommen: x = mein Schreibtisch. So viel zu fachübergreifenden Projekten
            und gemeinschaftlichen Arbeitsplätzen. Aber das ist fast zweitrangig, denn …
         

         »Sagtest du Computer? Singular?«, fragt Rocío sichtlich entsetzt. »Also … nur einer?«

         Guy nickt. »Der, den ihr auf eure Liste gesetzt habt.«

         »Für unsere Art der Datenverarbeitung brauchen wir ungefähr zehn Computer«, erklärt
            sie. »Wir legen multivariate Statistiken an. Unabhängige Komponentenanalysen. Multidimensionale
            Skalierung und rekursive Partitionierung. Sechs sigma…«
         

         »Also braucht ihr mehr?«

         »Besorgt uns wenigstens einen Abakus.«

         Guy blinzelt sie verwirrt an. »… einen – was? Einen Rechenschieber?«

         »Wir haben fünf Computer auf unsere Liste geschrieben«, unterbreche ich die beiden
            und werfe Rocío einen vielsagenden Seitenblick zu. »Die werden wir alle brauchen.«
         

         »Okay.« Er nickt und holt sein Handy heraus. »Ich mache mir eine Notiz, Levi darüber
            zu informieren. Wir treffen ihn jetzt. Mir nach.«
         

         Mein Herzschlag beschleunigt sich – wahrscheinlich, weil mein Gehirn sich bei meiner
            letzten Begegnung mit Levi einbildet, er habe mich in echter Ein-Offizier-und-Gentleman-Manier getragen – und das, nachdem er zuvor immer mit mir umgesprungen ist, als wäre
            ich sein Steuerprüfer. Nervös spiele ich am Ring meiner Großmutter herum und grüble,
            welche Katastrophe galaktischen Ausmaßes mir nun wieder bevorsteht, als etwas auf
            der anderen Seite der Glaswand meine Aufmerksamkeit erregt.
         

         Guy bemerkt meinen Blick. »Willst du einen Sneak Peek auf den Prototyp des Helms?«

         Meine Augen werden groß. »Ist er da drin?«

         Er nickt lächelnd. »Momentan nur das Gehäuse, aber das kann ich euch zeigen.«

         »Das wäre phantastisch«, keuche ich. Echt peinlich, wie schnell ich außer Atem gerate,
            sobald ich aufgeregt bin. Ich muss wirklich dringend meinen Runter-von-der-Couch-Plan
            durchziehen.
         

         Das Labor ist viel größer, als ich dachte – Dutzende großzügige Arbeitsplätze, reihenweise
            Maschinen, die ich noch nie gesehen habe, und zahllose Assistenten an all den verschiedenen
            Stationen. Wut steigt in mir auf – warum ist Levis Labor im Gegensatz zu meinem so
            ganz und gar vollständig ausgestattet? –, aber die legt sich sofort, als ich den Helm
            sehe.
         

         Da ist er.

         BLINK ist ein hochkomplexes, risikoreiches Projekt mit einem umso eindeutigeren Ziel: die
            bisherigen Kenntnisse über Magnetstimulation des Gehirns (mein Ding) mit den speziellen
            Fertigungstechniken des Raumfahrtingenieurwesens verbinden (Levis Fachgebiet), um
            durch einen speziellen Helm das »Aufmerksamkeitsblinzeln« der Astronauten zu reduzieren
            – jene kleinen Aussetzer in der menschlichen Wahrnehmung, die als psychologisches
            Phänomen der Kognition unvermeidbar sind, wenn viele Sachen gleichzeitig oder kurz
            hintereinander passieren. In diesem Projekt geht es um nichts weniger als die krönende
            Vereinigung jahrzehntelanger Wissensanhäufung – der Arbeit von Ingenieuren, die drahtlose
            Stimulationstechnik perfektionieren, auf der einen Seite und Neurowissenschaftlern,
            die das Gehirn erforschen, auf der anderen. Davon reden wir hier.
         

         Es ist schwer in Worte zu fassen, wie bahnbrechend das ist, was wir vorhaben – mit
            zwei unabhängigen Bereichen der theoretischen Forschung die Kluft zwischen der wissenschaftlichen
            und der realen Welt zu überbrücken. Diese Chance wäre für jeden Wissenschaftler überwältigend.
            Für mich würde damit nach der Shitshow, die meine Karriere in den letzten Jahren war,
            ein Traum wahr werden.
         

         Besonders jetzt, da ich vor dem greifbaren Beweis stehe, dass dieser Traum tatsächlich
            eine Existenzberechtigung hat.
         

         »Ist das der …«

         »Ja.«

         Selbst Rocío murmelt: »Wow«, und klingt ausnahmsweise mal nicht wie ein mürrischer,
            in düsteren Horrorwelten versunkener Teenager. Ich würde sie ja damit aufziehen, aber
            ich bin zu gebannt vom Anblick des Prototyps. Guy sagt irgendetwas über das Design
            und den Entwicklungsstand, aber ich höre ihn kaum und gehe näher heran. Ich wusste,
            dass der Helm aus einer Mischung von Kevlar und Kohlenstofffasern bestehen würde.
            Dass der Visor ein thermales und ein Eyetracker-Suchsystem hat. Dass die Form optimiert
            wurde, um neue Funktionen unterzubringen. Doch ich hatte keine Ahnung, wie phantastisch
            er aussehen würde. Ein atemberaubendes Stück Hardware, speziell designt für die Software,
            die ich entwickeln soll.
         

         Der Helm ist wunderschön. Er ist elegant. Er ist …

         Falsch.

         Das ist alles völlig falsch.

         Stirnrunzelnd sehe ich mir das Muster der Löcher im Innern des Gehäuses genauer an.
            »Sind das die Punkte für die Neurostimulationsauslässe?«
         

         Der Ingenieur, der an der Helm-Station arbeitet, wirft mir einen irritierten Blick
            zu. »Das ist Dr. Königswasser, Lamar«, erklärt Guy. »Die Neurowissenschaftlerin der
            NIH.«
         

         »Die in Ohnmacht gefallen ist?«

         Ich wusste, dass der Vorfall mich verfolgen würde, das war schon immer so. Mein Spitzname
            an der Highschool war Riechsalz-Bee. Verdammt sei mein nutzloses autonomes Nervensystem.
            »Jawohl, die einzig Wahre«, bestätige ich lächelnd. »Ist das die endgültige Position
            der Stimulationsauslässe?«
         

         »Sollte es, ja. Warum?«

         Ich beuge mich näher heran. »Das wird nicht funktionieren.« Einen Moment herrscht
            Schweigen, und ich nehme den Rest des Rasters genauer in Augenschein.
         

         »Was meinst du damit?«, fragt Guy.

         »Sie sind zu nah beieinander – die Löcher, meine ich. Sieht aus, als hätten sie zur
            Platzierung Ihrer Koordinaten auf dem Schädel das internationale Zehn-zwanzig-System
            benutzt, was großartig für das Aufzeichnen von Hirnströmen ist, aber für Neurostimulationen
            …« Ich beiße mir auf die Lippe. »Hier zum Beispiel. Dieser Bereich soll eigentlich
            den Gyrus angularis stimulieren, richtig?«
         

         »Vielleicht? Moment, ich überprüfe das schnell …« Lamar sieht auf einem Diagramm nach,
            doch ich brauche keine Bestätigung. Das Gehirn ist der einzige Ort, an dem ich mich
            nie verirre. »An der Oberseite würden Stimulationen in der richtigen Frequenz die
            Aufmerksamkeit steigern. Und genau das wollen wir ja auch. Aber Stimulationen an der
            Unterseite können Halluzinationen verursachen. Die Versuchsperson könnte das Gefühl
            bekommen, als folge ihr ein Schatten, als wäre sie an zwei Orten gleichzeitig – lauter
            solche Phänomene. Kannst du dir die Folgen vorstellen, wenn dem Betroffenen so etwas
            im All passiert?« Ich klopfe mit dem Fingernagel an die innere Hülle. »Die Stimulationsauslässe
            müssen weiter voneinander entfernt liegen.«
         

         »Aber …« Lamar klingt bestürzt. »Das ist Dr. Wards Design.«

         »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Dr. Ward keine klare Vorstellung vom Gyrus angularis
            hat«, murmle ich geistesabwesend.
         

         Die darauf folgende Stille sollte mir Warnung genug sein. Zumindest sollte ich wahrnehmen,
            wie die Stimmung plötzlich kippt. Doch das tue ich nicht – stattdessen begutachte
            ich weiter den Helm und notiere mir im Kopf mögliche Modifikationen und Problemlösungen,
            bis sich hinter mir jemand lautstark räuspert. Erst da blicke ich auf und sehe ihn.
         

         Levi.

         Er steht in der Tür und starrt mich an.

         Starrt mich einfach nur an. Ein großer, unnachgiebiger, schneebedeckter Berg. Mit
            genau demselben Gesichtsausdruck wie vor Jahren: still, ausdruckslos. Ein Mount Fuji
            der Verachtung.
         

         Scheiße.

         Meine Wangen brennen. Natürlich. Natürlich hat er mich dabei ertappt, dass ich seine Neuroanatomiekenntnisse vor seinem Team
            schlechtmache wie der letzte Arsch. Aber genau das ist mein Leben: ein Wust schlecht
            getimter Peinlichkeit.
         

         »Boris und ich sind im Konferenzraum. Seid ihr so weit?«, fragt er, seine Stimme tief
            und ernst. Mein Herz hämmert. Was soll ich bloß antworten?
         

         Dann ergreift Guy das Wort, und mir wird klar, dass Levi nicht mit mir geredet hat.
            Genau genommen ignoriert er mich und meine unachtsame Bemerkung komplett. »Wir wollten
            gerade gehen. Haben uns nur ablenken lassen.«
         

         Levi nickt steif und wendet sich ab; eine stumme, aber klare Aufforderung, ihm zu
            folgen, der alle eilig nachkommen. So war er während der Promotion auch. Der geborene
            Anführer. Eine Autorität. Jemand, dem man nicht auf die Füße treten möchte.
         

         Und nun mein großer Auftritt. Ich trample schon seit Jahren auf seinen Füßen herum
            und habe meinen Aufenthalt dort gerade mithilfe weniger Worte verlängert.
         

         »Ist das Dr. Ward?«, flüstert Rocío, als wir den Konferenzraum betreten.

         »Jepp.«

         »Exzellentes Timing, Boss.«

         Ich zucke zusammen. »Wie stehen die Chancen, dass er mich nicht gehört hat?«

         »Keine Ahnung. Wie stehen die Chancen, dass seine Körperhygiene sehr zu wünschen übrig
            lässt und riesige Ohrenschmalzpfropfen seine Gehörgänge verstopfen?«
         

         Der Raum ist bereits voll. Mit einem tiefen Seufzen setze ich mich auf den erstbesten
            freien Stuhl, nur um festzustellen, dass mir Levi direkt gegenübersitzt. Derzeitiger
            Unbehaglichkeitsstand: astronomisch. Heute ist wirklich ein Tag, an dem ich nur die
            besten Entscheidungen treffe. Jubel bricht aus, als jemand eine große Schachtel Donuts
            auf den Tisch stellt – NASA-Mitarbeiter freuen sich offenbar genauso über Gratisessen wie alle anderen Akademiker.
            Die Leute stürzen sich auf ihre Lieblingssorten, und Guy ruft mir über den Trubel
            hinweg zu: »Der in der Ecke mit der blauen Glasur ist vegan!« Ich werfe ihm ein dankbares
            Lächeln zu, und er zwinkert mir zu. Mein Beinahe-Co-Leiter ist so nett.
         

         Während ich darauf warte, dass sich der Ansturm legt, blicke ich mich um. Levis Team
            ist eine SchwanzplosionTM von Testosteron, ein regelrechtes Brodeo. Außer Rocío und mir gibt es noch eine einzige
            andere Frau: eine junge Blondine, die gerade mit ihrem Handy beschäftigt ist. Ihre
            perfekt gestylten Beach Waves und ihr rosa Glitzernagellack hypnotisieren mich. Ich
            kann den Blick nur mit Mühe losreißen.
         

         Na ja, eine SchwanzplosionTM ist schon ziemlich übel, aber zumindest ein kleines bisschen besser als ein SchwanzclusterTM, wie Annie und ich die Wissenschaftskonferenzen mit nur einer Frau im Raum nannten.
            Im Studium war ich schon unzählige Male in SchwanzclusterTM-Situationen, und sie reichen auf der emotionalen Skala von unangenehm isoliert bis
            extrem beängstigend. Daher sind Annie und ich auch sofern möglich immer gemeinsam
            zu Konferenzen gegangen – was nicht schwierig war, da wir sowieso eine Symbiose eingegangen
            waren.
         

         Leider hat keiner meiner männlichen Kollegen je verstanden, wie schrecklich solche
            Anhäufungen ungehemmter Maskulinität für Frauen sind. »Die Promotion ist für alle
            stressig«, meinte Tim, wenn ich mich über mein ausschließlich männliches Betreuungskomitee
            beschwerte. »Du redest doch die ganze Zeit von Marie Curie – sie war zu ihrer Zeit
            die einzige Frau in der Wissenschaft und hat zwei Nobelpreise gewonnen.«
         

         Natürlich war Dr. Curie keinesfalls die einzige Wissenschaftlerin zu ihrer Zeit. Dr.
            Lise Meitner, Dr. Emmy Noether, Alice Ball, Dr. Nettie Stevens, Henrietta Leavitt
            und unzählige andere Frauen betrieben bessere Forschung mit ihrem kleinen Finger,
            als Tim es mit seinem jämmerlichen Arsch je könnte. Doch davon hatte Tim keinen Schimmer.
            Denn Tim ist, wie ich inzwischen weiß, einfach dumm.
         

         »Wir können anfangen.« Der Mann mit den schütteren roten Haaren am oberen Ende des
            Tisches klatscht in die Hände, und alle nehmen hastig ihre Plätze ein. Als ich mir
            meinen veganen Donut nehmen will, erstarrt meine ausgestreckte Hand mitten in der
            Bewegung.
         

         Er ist nicht mehr da. Ich inspiziere die Schachtel mehrmals, aber es sind nur Zimt-Donuts
            übrig. Irritiert blicke ich auf, und da sehe ich die blaue Glasur, die zwischen Levis
            Zähnen verschwindet, während er genüsslich in meinen Donut beißt. Es gibt Dutzende
            Alternativen, aber siehe da: Der Ward-Arsch hat sich den Einzigen genommen, den ich
            essen könnte. Was für ein gemeiner, rücksichtsloser Unmensch stiehlt einer armen,
            verhungernden Veganerin ihre einzig mögliche Ration?
         

         »Ich bin Boris Covington«, beginnt der Rothaarige. Er erinnert an ein erschöpftes,
            etwas mitgenommenes hart gekochtes Ei. Als wäre er zu dem Meeting gerannt, obwohl
            auf seinem Schreibtisch fünf Stapel Papierkram auf ihn warten. »Ich bin dafür zuständig,
            alle Forschungsprojekte hier am Discovery Institute zu beaufsichtigen – was mich zu
            eurem Chef macht.« Alle lachen, und darunter mischen sich ein paar gutmütige Buhrufe.
            Das Ingenieursteam ist offenbar ein rüder Haufen. »Ihr wisst das bereits – alle außer
            Dr. Königswasser und Miss Cortoreal, die hier sind, um dafür zu sorgen, dass wir bei
            einem unserer ambitioniertesten Projekte nicht versagen. Levi ist ihr direkter Ansprechpartner,
            aber heißt sie bitte alle herzlich willkommen.« Alle klatschen – bis auf Levi, der
            damit beschäftigt ist, meinen Donut zu essen. Was für ein Drecksack. »Also dann, tun
            wir so, als hätte ich eine beeindruckende Rede gehalten, und widmen uns meiner Lieblingsbeschäftigung:
            den klassischen Eisbrechern.« Die meisten stöhnen, aber ich glaube, ich bin ein Fan
            von Boris. Er macht seinen Job viel besser als mein NIH-Chef. Zum Beispiel redet er schon eine ganze Minute und hat noch gar nichts Beleidigendes
            gesagt. »Jeder nennt seinen Namen, Job und … Lieblingsfilm.« Erneutes Stöhnen. »Ruhig,
            Kinder. Levi, du fängst an.«
         

         Alle wenden sich ihm zu, doch er lässt sich Zeit damit, meinen Donut hinunterzuschlucken.
            Ich starre seinen Hals an, und eine seltsame Welle von Phantomgefühlen erfasst mich.
            Sein Oberschenkel zwischen meinen Beinen. Sein Körper, der mich an die Wand drückt.
                  Der waldige Geruch an seinem …

         Moment. Was?

         »Levi Ward, leitender Ingenieur. Und …«, er leckt sich den Zucker von den Lippen,
            »… Das Imperium schlägt zurück.«

         Soll das ein Witz sein? Erst klaut er mir meinen Donut und jetzt auch noch meinen
            Lieblingsfilm?
         

         »Kaylee Jackson«, stellt sich die blonde Frau vor. »Ich bin die Projektmanagerin von
            BLINK, und mein Lieblingsfilm ist Natürlich blond.« Sie spricht ein bisschen, als gehöre sie zu Elle Woods’ alias Reese Witherspoons
            Studentinnenverbindung, was sie mir instinktiv sympathisch macht. Doch Rocío versteift
            sich neben mir. Als ich ihr einen Seitenblick zuwerfe, runzelt sie grimmig die Stirn.
         

         Seltsam.

         In dem Raum sind mindestens dreißig Leute, und die Eisbrecher werden schnell öde.
            Ich versuche aufzupassen, doch Lamar Evans und Mark Costello streiten darüber, ob
            Kill Bill 2 besser ist als Kill Bill 1, und ich spüre ein eigenartiges Prickeln auf der Stirn.
         

         Als ich mich umdrehe, starrt Levi mich direkt an, seine Augen erfüllt von diesem undurchschaubaren
            Etwas, das ich offenbar in ihm hervorrufe. Ich bin noch verärgert wegen des Donuts,
            ganz zu schweigen davon, dass er meine Mail noch immer nicht beantwortet hat, aber
            ich rufe mir in Erinnerung, was Boris gesagt hat: Er ist mein Ansprechpartner. Also
            schlucke ich die Wut hinunter und schenke ihm ein zaghaftes Lächeln, das hoffentlich
            sagt: »Sorry wegen des Gyrus-angularis-Seitenhiebs« und »Ich hoffe, wir werden gut
            zusammenarbeiten« und »Hey, danke, dass du mir das Leben gerettet hast!«.
         

         Er wendet den Blick ab, ohne zurückzulächeln, und trinkt einen Schluck Kaffee. Mein
            Gott, ich hasse ihn so …
         

         »Bee.« Rocío stößt mich mit dem Ellbogen an. »Du bist dran.«

         »Oh, ähm, ach ja. Sorry. Bee Königswasser, leitende Neurowissenschaftlerin. Und …«
            Ich zögere. »Das Imperium schlägt zurück.« Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie sich Levis Hand um seine Tasse krampft. Verdammt.
            Ich hätte einfach Avatar sagen sollen.
         

         Als das Meeting vorbei ist, kommt Kaylee herüber und spricht Rocío an. »Miss Cortoreal.
            Darf ich dich Rocío nennen? Ich brauche deine Unterschrift auf diesem Formular.« Sie
            lächelt charmant und hält Rocío einen Stift hin, den diese jedoch nicht entgegennimmt.
            Stattdessen steht sie reglos da und starrt Kaylee einfach mit offenem Mund an. Ich
            muss ihr den Ellbogen in die Rippen stoßen, damit sie wieder zu sich kommt. Interessant.
         

         »Du bist Linkshänderin«, sagt Kaylee, als Rocío unterschreibt. »Ich auch. Linkshänder,
            vereinigt euch!«
         

         Rocío sieht nicht auf. »Linkshänder sind anfälliger für Migräne, Allergien, Schlafmangel,
            Alkoholismus und leben im Durchschnitt drei Jahre weniger als Rechtshänder.«
         

         »Oh.« Kaylees Augen werden groß. »Ich, ähm, das wusste ich nicht …«

         Ich würde zu gern bleiben und Zeugin weiterer erstklassiger Interaktionen zwischen
            Valley Girl und Goth werden, doch Levi verlässt den Raum. Sosehr mir der Gedanke auch
            missfällt, müssen wir früher oder später miteinander reden, also laufe ich ihm nach.
            Als ich ihn einhole, bin ich mitleiderregend außer Atem. »Levi, warte!«
         

         Vielleicht interpretiere ich zu viel in seine Reaktion hinein, aber irgendetwas daran,
            wie er abrupt stehen bleibt, erinnert mich an einen Gefängnisinsassen, der im letzten
            Moment, bevor er es in die Freiheit schafft, von einem Wärter aufgehalten wird. Ganz
            langsam und trotz seiner Größe überraschend anmutig dreht er sich um, und da ist sein
            markantes Gesicht.
         

         Während der Promotion haben wir ein Spiel daraus gemacht, das sehr ernsthaft zu diskutieren,
            zum Beispiel während wir auf unsere Seminarteilnehmer oder Testresultate warteten:
            Ist Levi tatsächlich attraktiv? Oder ist er nur riesig und eine Art Koloss von Rhodos? Die Meinungen gingen weit auseinander. Annie zum Beispiel gehörte definitiv zum Zehn-von-zehn,-würde-ohne-zu-zögern-eine-Affäre-mit-ihm-anfangen-Camp.
            Und ich sagte Igitt, pfui Spinne, lachte und nannte sie eine Verräterin. Was … sich als durchaus zutreffend erweisen
            sollte, wenn auch aus ganz anderen Gründen.
         

         Rückblickend bin ich nicht sicher, warum ich so schockiert war, dass er einen Fan-Club
            hatte. Es ist keine Seltenheit, dass ein ernster, wortkarger Mann, der mehrere Artikel
            in der Nature Neuroscience veröffentlicht hat und aussieht, als könne er den gesamten Lehrkörper mit einer Hand
            stemmen, als attraktiv wahrgenommen wird.
         

         Nicht, dass ich das tun würde. Oder es je tun werde.

         Und ich denke auch keinesfalls schon wieder daran, wie sich sein Oberschenkel zwischen
            meine Beine gedrückt hat.
         

         »Hey.« Ich lächle zaghaft. Er antwortet nicht, also fahre ich fort: »Danke für neulich.«
            Immer noch keine Antwort. Also presche ich weiter vor. »Hör mal, ich stand nicht einfach
            aus Spaß vor dem Wagen.« Ich muss aufhören, nervös am Ring meiner Großmutter herumzudrehen.
            Jetzt sofort. »Da war eine Katze, und …«
         

         »Eine Katze?«

         »Ja. Eine Glückskatze. Ein Kätzchen. Größtenteils weiß, mit orangeroten und schwarzen
            Flecken an den Ohren. Sie hatte die süßesten kleinen …« Ich halte inne, als ich seinen
            skeptischen Blick bemerke. »Wirklich. Da war eine Katze.«
         

         »Im Gebäude?«

         »Ja«, antworte ich stirnrunzelnd. »Sie ist auf den Wagen gesprungen. Hat die Kisten
            umgeworfen.«
         

         Er nickt, offensichtlich alles andere als überzeugt. Na großartig – jetzt denkt er,
            ich hätte die Katze erfunden.
         

         Moment. Habe ich die Katze nur erfunden? Hatte ich Halluzinationen? Habe ich …

         »Kann ich dir bei irgendwas helfen?«

         »Oh.« Ich kratze mich am Hinterkopf. »Nein. Ich wollte dir nur, äh, sagen, wie sehr
            ich mich freue, wieder mit dir zusammenzuarbeiten.« Er antwortet nicht gleich, und
            mir kommt ein furchtbarer Gedanke: Levi erinnert sich nicht an mich. Er hat keine
            Ahnung, wer ich bin. »Ähm, wir haben an der Pittsburgh University im selben Labor
            gearbeitet. Ich war im ersten Jahr, als du deinen Abschluss gemacht hast. Unsere Studienzeit
            hat sich nur kurz überschnitten, aber …«
         

         Sein Kiefer verkrampft sich, entspannt sich jedoch sofort wieder. »Ich erinnere mich.«

         »Oh, gut.« Das ist eine Erleichterung. Es wäre wirklich peinlich, wenn selbst mein
            Erzfeind mich vergessen hätte. »Ich dachte, das wüsstest du vielleicht nicht mehr,
            deshalb …«
         

         »Ich habe einen funktionierenden Hippocampus.« Er sieht weg und fügt etwas schroff
            hinzu: »Ich dachte, du wärst an der Vanderbilt. Mit Schreiber.«
         

         Es überrascht mich, dass er das noch weiß. Als ich geplant habe, mit Schreiber zu
            arbeiten, dem Besten der Besten seines Fachs, war Levi längst nicht mehr an der Pittsburgh
            University. Das Ganze ist allerdings völlig irrelevant, weil ich nach dem Schlamassel
            vor zwei Jahren Probleme hatte, überhaupt eine Stelle zu finden. Aber ich will gar
            nicht an diese Zeit denken. Also antworte ich schlicht: »Nein«, und bemühe mich um
            einen sachlichen Ton, um meine Kehle nicht gänzlich vor der Hyäne zu entblößen. »Ich
            arbeite für die NIH. Für Trevor Slate. Er ist genauso großartig.« Was er ganz und gar nicht ist. Und
            zwar nicht nur, weil er mich zu gern erinnert, dass Frauen kleinere Gehirne haben
            als Männer.
         

         »Wie geht es Tim?«

         Also, das ist eine wirklich fiese Frage. Ich weiß genau, dass Tim und Levi noch einige
            Kooperationsprojekte haben. Sie haben sogar letztes Jahr auf dem wichtigsten Kongress
            unseres Fachs ein gemeinsames Panel veranstaltet, also weiß Levi, dass Tim und ich
            die Hochzeit abgeblasen haben. Außerdem muss ihm klar sein, was Tim mir angetan hat.
            Aus dem ganz einfachen Grund, dass jeder weiß, was Tim mir angetan hat: Laborkollegen,
            Professoren, Reinigungskräfte, die Dame, die in der Cafeteria der Pittsburgh University
            die Sandwiches verkauft hat – alle wussten Bescheid. Lange bevor ich die Wahrheit
            erfahren habe.
         

         Ich ringe mir ein Lächeln ab. »Gut. Ihm geht’s gut.« Das ist bestimmt keine Lüge.
            Leute wie Tim landen schließlich immer auf den Füßen. Im Gegensatz zu Leuten wie mir,
            die auf ihren metaphorischen Arsch fallen, sich das Steißbein brechen und die Krankenhausrechnung
            noch jahrelang abstottern müssen. »Hey, was ich vorhin über den Gyrus angularis gesagt
            habe … ich wollte nicht unhöflich sein. Ich hab nicht richtig nachgedacht.«
         

         »Schon okay.«

         »Ich hoffe, du bist nicht wütend. Ich wollte dich nicht beleidigen.«

         »Ich bin nicht wütend.«

         Ich mustere ihn prüfend. Er wirkt tatsächlich nicht wütend. Andererseits wirkt er
            auch nicht nicht wütend. Er wirkt genauso wie immer: still, grimmig, undurchschaubar
            und alles andere als angetan von mir.
         

         »Gut. Großartig.« Mein Blick fällt auf seinen muskulösen Arm und dann auf seine Hand.
            Sie krampft sich wieder zur Faust. Anscheinend kann mich Dr. Ward-Arsch immer noch
            nicht leiden. Egal, sein Problem. Vielleicht habe ich eine schlechte Aura, was aber
            keine Rolle spielt – ich bin hier, um einen Job zu erledigen, und das werde ich tun.
            Ich straffe die Schultern. »Guy hat mich herumgeführt. Mir ist aufgefallen, dass noch
            nichts von unserer Ausstattung angekommen ist. Wie lange wird das noch dauern?«
         

         Er presst die Lippen aufeinander. »Wir arbeiten daran. Ich halte dich auf dem Laufenden.«

         »Okay. Meine wissenschaftliche Mitarbeiterin und ich können nichts tun, bis unsere
            Computer da sind, also je früher, desto besser.«
         

         »Ich halte dich auf dem Laufenden«, wiederholt er lapidar.

         »Cool. Wann können wir uns treffen, um über BLINK zu reden?«
         

         »Schick mir eine Mail, wann es dir passen würde.«

         »Mir passt es immer. Ich habe nichts zu tun, bis unser Equipment eintrifft, also …«

         »Bitte schick mir einfach eine Mail.« Sein geduldiger, bestimmter Tonfall schreit
            im Subtext geradezu: Ich bin ein bedauernswerter Erwachsener, der sich mit einem nörgelnden Kind herumschlagen
                  muss, also bedränge ich ihn nicht weiter.
         

         »Okay. Wird erledigt.« Ich nicke, winke halbherzig zum Abschied und wende mich zum
            Gehen.
         

         Ich kann es kaum erwarten, drei Monate mit diesem Kerl zusammenzuarbeiten. Ich liebe
            es, nicht wie ein nützliches Teammitglied, sondern wie ein klebriger Bauchnabelfussel
            behandelt zu werden. Genau deshalb habe ich in Neurowissenschaften promoviert: um
            den Status einer Nervensäge zu erreichen und von den Ward-Ärschen dieser Welt herablassend
            behandelt zu werden. Was für ein Glück ich doch habe, dass er …
         

         »Eins noch«, sagt er. Ich drehe mich um und sehe ihn erwartungsvoll an. Sein Gesicht
            ist so undurchschaubar wie immer und – warum zur Hölle erinnere ich mich schon wieder
            an das Gefühl seines Oberschenkels zwischen meinen Beinen? Nicht jetzt, ihr aufdringlichen Gedanken.

         »Das Discovery Building hat einen Dresscode.«

         Seine Worte kommen nicht gleich bei mir an. Als sie schließlich doch zu mir durchdringen,
            schaue ich betroffen an mir hinab. Er wird doch wohl nicht etwa mich meinen? Ich trage
            Jeans und eine Bluse. Er trägt Jeans und ein Houston-Marathon-T-Shirt. (O Gott, er
            ist bestimmt einer dieser nervigen Menschen, die ihre Workout-Statistiken auf Social
            Media posten.)
         

         »Ja?«, sage ich in der Hoffnung, dass er sich erklären wird.

         »Piercings, bestimmte Haarfarben, bestimmte … Arten von Make-up sind inakzeptabel.«
            Mir entgeht nicht, wie sein Blick auf einen meiner Zöpfe fällt und dann zu einem Punkt
            über meinem Kopf schweift. Als wäre es unerträglich für ihn, mich länger als eine
            Sekunde anzusehen. Als würde ihn mein Anblick, meine bloße Existenz beleidigen. »Ich
            werde Kaylee sagen, dass sie dir das Handbuch schicken soll.«
         

         »… inakzeptabel?«, wiederhole ich.

         »Korrekt.«

         »Und das sagst du mir, weil …?«

         »Bitte halte dich einfach an den Dresscode.«

         Ich will ihm ans Schienbein treten. Oder ihm vielleicht eine reinhauen. Nein – ich
            will ihn am Kinn packen und ihn zwingen, noch eine Weile in mein Gesicht zu starren,
            das er offensichtlich so abstoßend findet. Stattdessen stütze ich die Hände in die
            Hüften und lächle. »Das ist ja interessant«, sage ich freundlich. Weil ich freundlich
            bin, zur Hölle noch mal. »Da doch dein halbes Team Jogginghosen oder Shorts trägt
            oder sichtbare Tattoos. Und Aaron – so heißt er doch, oder? – hat immerhin einen Flesh
            Tunnel im Ohr. Da drängt sich mir die Frage auf, ob für Männer und Frauen unterschiedliche
            Regeln gelten.«
         

         Er schließt die Augen, als versuche er, sich zu beruhigen. Als halte er seine Wut
            zurück. Wut worüber denn? Meine Piercings? Meine Haare? Meine körperliche Gestalt?
            »Halt dich einfach an den Dresscode.«
         

         Dieser Arsch ist doch wirklich unfassbar. »Ist das dein Ernst?«

         Er nickt. Plötzlich bin ich zu wütend, um auch nur eine Sekunde länger in seiner Nähe
            zu bleiben. »Na wunderbar. Ich werde mich in Zukunft bemühen, akzeptabel auszusehen.«
         

         Mit diesen Worten wirble ich herum und gehe zurück zum Konferenzraum. Falls ich ihn
            auf dem Weg mit der Schulter anremple, kann ich mich leider nicht entschuldigen, weil
            ich zu sehr damit beschäftigt bin, ihm nicht das Knie zwischen die Beine zu rammen.
         

      

   
      
         
            Kapitel 4

            Gyrus parahippocampalis: Quell des Argwohns
            

         

         Mein zweiter Tag bei BLINK läuft fast so gut wie der erste.
         

         »Was soll das heißen, wir kommen nicht in unser Büro?«

         »Hab ich dir doch gesagt. Jemand hat drumherum einen Burggraben ausgehoben und ihn
            mit Krokodilen gefüllt. Und Bären. Und mit fleischfressenden Motten.« Ich starre Rocío
            wortlos an, bis sie seufzt und ihren Ausweis an der Tür scannt. Das Lesegerät blinkt
            rot und gibt ein dumpfes Geräusch von sich. »Unsere Ausweise funktionieren nicht.«
         

         Ich verdrehe die Augen. »Ich geh los und suche Kaylee. Das kriegt sie bestimmt wieder
            hin.«
         

         »Nein!«

         Rocío klingt so uncharakteristisch panisch, dass ich verblüfft eine Augenbraue hochziehe.
            »Nein?«
         

         »Ich will nicht, dass du Kaylee holst. Lass uns einfach … die Tür aufbrechen. Auf
            drei? Eins, zwei …«
         

         »Warum soll ich Kaylee nicht holen?«

         »Darum.« Sie schluckt schwer. »Ich mag sie nicht. Sie ist eine Hexe. Womöglich verflucht
            sie uns. All unsere Erstgeborenen werden mit eingewachsenen Zehennägeln zur Welt kommen.«
         

         »Ich dachte, du willst keine Kinder?«

         »Tu ich auch nicht. Aber ich mache mir Sorgen um dich, Boss.«

         Ich mustere sie argwöhnisch. »Rocío, hast du einen Hitzschlag? Soll ich dir einen
            Sonnenhut kaufen? In Houston ist es viel wärmer als in Baltimore …«
         

         »Vielleicht sollten wir einfach nach Hause fahren. Es ist ja nicht so, dass unser
            Equipment schon da wäre. Was machen wir jetzt überhaupt?«
         

         Sie benimmt sich sehr seltsam. Obwohl sie, um ehrlich zu sein, immer seltsam ist.
            »Na ja, ich habe meinen Laptop mitgebracht, also können wir … Oh, Guy!«
         

         »Hey. Hast du Zeit, mir ein paar Fragen zu beantworten?«

         »Na klar. Könntest du uns netterweise in unser Büro lassen? Unsere Ausweise funktionieren
            nicht.«
         

         Er öffnet die Tür und fängt sofort an, mich über Hirnstimulation und Raumwahrnehmung
            auszufragen, und die nächste Stunde vergeht wie im Flug. »Es könnte schwierig werden,
            zu den tieferen Hirnstrukturen zu gelangen, aber wir finden bestimmt eine Lösung«,
            erkläre ich abschließend. Zwischen uns liegt ein Zettel mit Diagrammen und stilisiert
            gezeichneten Gehirnen. »Sobald unser Equipment eintrifft, kann ich es dir zeigen.«
            Ich zögere einen Moment. »Hey, kann ich dich was fragen?«
         

         »Klar, jederzeit.«

         Ich lächle ihn an. Guy erinnert mich ein bisschen an meinen britischen Cousin – sehr
            charmant, bezauberndes Lächeln. »Danke. Ich … Gibt es einen Grund, dass das Neuro-Equipment
            noch nicht da ist?«
         

         Eigentlich wäre Levi für diese Frage mein Ansprechpartner, aber er sitzt derzeit auf
            drei unbeantworteten Mails von mir. Ich weiß nicht, wie ich ihn dazu bringen soll,
            mir zu antworten. Ihm in Comic Sans oder in Primärfarben schreiben?
         

         »Hmm.« Guy blickt sich um, als wolle er sich vergewissern, dass uns niemand belauscht.
            Rocío sitzt mit Kopfhörern an ihrem Laptop und codiert fleißig. »Ich habe Kaylee sagen
            hören, dass es ein Problem mit der Autorisierung gibt.«
         

         »Mit welcher Autorisierung denn?«

         »Um Gelder freizugeben und neue Gerätschaften anzuschaffen, müssen mehrere Leute ihr
            Okay geben.«
         

         »Wer muss denn sein Okay geben?«, frage ich stirnrunzelnd.

         »Na ja, Boris, seine Vorgesetzten und Levi natürlich. Was immer das Problem sein mag,
            ich bin sicher, er behebt es bald.«
         

         Dass Levi das Problem verursacht, ist etwa so wahrscheinlich, wie dass ich bei der
            Steuererklärung einen Fehler mache (das heißt, sehr), aber darauf weise ich ihn lieber
            nicht hin. »Kennst du ihn schon lange? Levi, meine ich.«
         

         »Schon seit Jahren. Er stand Peter sehr nahe. Ich glaube, deshalb war Levi auch so
            erpicht darauf, bei BLINK dabei zu sein.« Ich will ihn fragen, wer Peter ist, aber Guy geht offenbar davon
            aus, dass ich das wissen müsste. Vielleicht habe ich ihn gestern kennengelernt? Ich
            kann mir keine Namen merken. »Er ist ein phantastischer Ingenieur und ein großartiger
            Teamleiter. Er hat im Jet Propulsion Lab gearbeitet, als ich auf meiner ersten Mission
            war. Ich weiß, dass sie ihn nur ungern haben gehen lassen.«
         

         Ich runzele skeptisch die Stirn. Heute Morgen bin ich an ihm vorbeigekommen, während
            er sich mit den anderen Ingenieuren unterhielt, und sie lachten alle über etwas, was
            er gesagt hatte. Bestimmt wollten sie sich nur bei ihm einschleimen, wäre meine Interpretation
            gewesen. Aber okay, dann ist er eben gut in seinem Job. Doch er kann als Chef unmöglich
            wirklich beliebt sein. Nicht Dr. Ward-Arsch mit dem finsteren Gemüt und der eisigen
            Persönlichkeit. Und wo wir schon dabei sind: Warum um alles in der Welt haben sie
            jemanden aus dem JPL versetzt, anstatt Guy zum Teamleiter zu ernennen?
         

         Das muss eine göttliche Strafe sein. Anscheinend habe ich in einem früheren Leben
            eine Menge Welpen getreten. Vielleicht war ich Dracula.
         

         »Levi ist ein guter Typ«, fährt Guy fort. »Und ein guter Freund. Er hat einen Truck,
            und er hat mir beim Umzug geholfen, nachdem meine Ex mich rausgeworfen hat.« Natürlich.
            Natürlich fährt er ein Auto mit einer katastrophalen CO2-Bilanz, das wahrscheinlich für den Tod von zwanzig Möwen pro Tag verantwortlich ist.
            Während er sich meinen veganen Donut einverleibt. »Außerdem treffen wir uns manchmal,
            um auf die Kinder aufzupassen. Die Erfahrung, zwei Sechsjährigen zuzusehen, die sich
            streiten, wer Vaiana sein darf, wird enorm aufgewertet, wenn man dabei ein Bierchen
            schlürft und über Kampfstern Galactica plaudert.«
         

         Mir bleibt der Mund offen stehen. Was?! Levi hat ein Kind? Ein kleines, menschliches
            Kind?
         

         »Ich würde mir keine Sorgen um euer Equipment machen, Bee. Levi wird sich darum kümmern.
            So was kann er echt gut.« Guy zwinkert mir zu und steht auf. »Ich kann es kaum erwarten,
            was ihr zwei Genies euch einfallen lasst.«
         

         Levi wird sich darum kümmern.

         Während ich Guy nachblicke, frage ich mich, ob je unheilvollere Worte gesprochen wurden.

         *

         Ein Fun Fact über mich: Eigentlich bin ich ein ganz netter Mensch, aber ich habe eine
            äußerst brutale Phantasie.
         

         Vielleicht liegt das an einer überaktiven Amygdala. Vielleicht habe ich einen Überschuss
            an Östrogen. Vielleicht liegt es am Mangel adäquater elterlicher Vorbilder in den
            prägenden Jahren. Ich weiß nicht, was der Grund dafür ist, aber Tatsache ist: Ich
            träume manchmal davon, Leute zu ermorden.
         

         Und mit »manchmal« meine ich »oft«.

         Und mit »Leute« meine ich »Levi Ward«.

         Meinen ersten Tagtraum habe ich an meinem dritten Tag bei der NASA – ich stelle mir sehr bildhaft vor, ihn zu vergiften. Ich wäre mit einem schnellen,
            schmerzlosen Tod zufrieden, solange ich mich nur stolz über seinen leblosen Körper
            beugen, ihm in die Rippen treten und verkünden kann: »Das ist dafür, dass du keine
            einzige meiner sieben Mails beantwortet hast.« Anschließend möchte ich auf eine seiner
            gigantischen Pranken treten und hinzufügen: »Und das ist dafür, dass du nie in deinem
            Büro warst, wenn ich dich zur Rede stellen wollte.« Das ist eine wirklich schöne Vorstellung.
            Sie hält mich in meiner Freizeit bei Laune, von der ich … eine Menge habe. Denn ob
            ich arbeiten kann, hängt davon ab, ob ich in der Lage bin, Gehirne magnetisch zu stimulieren,
            was wiederum davon abhängt, ob mein verdammtes Equipment endlich ankommt.
         

         Am vierten Tag überfalle ich ihn in der Gemeinschaftsküche im zweiten Stock, wo er
            sich gerade Kaffee in eine Star-Wars-Tasse gießt, auf der ein Bild von Baby Yoda ist. Darauf steht Yoda Best Engineer, eine unglaublich süße Tasse, und so etwas Süßes hat er nicht verdient. Kurz frage
            ich mich, ob er sie wohl selbst gekauft oder ob sein Kind sie ihm geschenkt hat. Sollte
            Letzteres der Fall sein, hat er das Kind auch nicht verdient.
         

         »Hey.« Ich lächle ihn an und lehne mich lässig an die Spüle. Mein Gott, er ist so
            groß. Und breit. Er erinnert an eine tausendjährige Eiche. Jemand mit einem solchen
            Körper sollte keine nerdige Tasse besitzen. »Wie geht’s dir?«
         

         Mit einem Ruck wendet er mir den Kopf zu, und für einen Moment sieht er panisch aus.
            Wie ein in die Enge getriebenes Tier. Zwar weicht der Schreck blitzschnell seinem
            üblichen teilnahmslosen Gesichtsausdruck, aber seine Hand verrutscht, der Kaffee schwappt
            über, und er zieht sich um ein Haar Verbrennungen dritten Grades zu.
         

         Ich bin ein Höhlentroll. In meiner Nähe zu sein, ist ihm so unangenehm, dass er tollpatschig
            wird. Welch überwältigende Macht ich doch habe …
         

         »Hi«, sagt er und trocknet sich mit einem Papiertuch ab. Kein »Gut, danke«. Kein »O
            Mann, heute ist es wirklich schwül«.
         

         Ich seufze innerlich. »Gibt es was Neues zu unserem Equipment?«

         »Wir arbeiten daran.«

         Es ist erstaunlich, wie mühelos es ihm gelingt, in meine Richtung zu sehen, ohne mich
            anzusehen. Wenn das eine olympische Disziplin wäre, hätte er eine Goldmedaille und
            sein Bild würde auf einer Müslipackung prangen.
         

         »Was genau ist eigentlich der Grund dafür, dass es noch nicht hier ist? Gibt es Probleme
            mit den NIH-Geldern?«
         

         »Mit der Genehmigung, ja. Aber wir …«

         »… arbeiten daran, schon klar.« Ich lächle immer noch. Mörderisch höflich. Die Wirksamkeit
            positiver Bestärkung ist neurowissenschaftlich erwiesen – Dopamin hilft doch immer!
            »Auf wessen Genehmigung warten wir?«
         

         Seine zahlreichen kolossalen Muskeln spannen sich an. »Einige.« Sein Blick fällt auf
            mich und dann auf meinen Daumen, der am Ring meiner Großmutter herumspielt, doch er
            wendet sich sofort ab.
         

         »Wer fehlt uns noch?«, frage ich. »Vielleicht kann ich mit ihnen reden. Die Sache
            etwas beschleunigen.«
         

         »Nein.«

         Okay. War ja klar. »Kann ich die Entwürfe für den Prototyp sehen und mir ein paar
            Notizen machen?«
         

         »Sie sind auf dem Server. Du hast Zugang.«

         »Ach ja? Ich hab dir deswegen eine Mail geschickt und weil …«

         Sein Handy klingelt. Er wirft einen Blick aufs Display und geht mit einem leisen »Hey«
            ran, bevor ich weiterreden kann. Am anderen Ende der Leitung ist eine Frauenstimme
            zu hören. Ohne mich anzusehen, flüstert Levi: »Entschuldige bitte«, und verlässt die
            Küche. Ich bleibe allein zurück.
         

         Allein mit meinen Mordphantasien.

         Am fünften Tag erreichen meine Phantasien eine neue Entwicklungsstufe. Ich schleppe
            einen Auffüllkanister für den Wasserspender zu meinem Büro und überlege halbherzig,
            ob ich Levi damit ertränken könnte (seine Haare scheinen lang genug, um ihn daran
            festzuhalten, während ich seinen Kopf unter Wasser drücke, sonst könnte ich ihm vielleicht
            auch einen Amboss um den Hals binden). Da höre ich von drinnen Stimmen und halte abrupt
            inne, um zuzuhören.
         

         Okay, ja, um zu lauschen.

         »… in Houston?«, fragt Rocío.

         »Fünf oder sechs Jahre«, antwortet eine tiefe Stimme. Levi.

         »Und wie oft hast du La Llorona gesehen?«

         Kurzes Schweigen. »Ist das die Frau aus der Legende?«

         »Keine Frau«, schnaubt sie. »Ein großer Geist mit dunklem Haar. Aus Rache an ihrem
            Mann, der sie betrogen hat, hat sie ihre eigenen Kinder ertränkt. Dann kleidet sie
            sich ganz in Weiß wie eine Braut und treibt sich weinend an den Flüssen und Bächen
            im Süden herum.«
         

         »Weil sie es bereut?«

         »Nein. Sie will noch mehr Kinder ins Wasser locken und sie ertränken. Sie ist großartig!
            Ich will so sein wie sie.«
         

         Levis leises Lachen überrascht mich. Genau wie sein amüsierter, freundlicher Ton.
            Was zur Hölle? »Ich hatte noch nie das, äh, Vergnügen, aber ich kann dir ein paar
            Wanderwege am Wasser hier in der Nähe empfehlen. Ich schicke dir eine Mail.«
         

         Was geht hier vor? Warum unterhält er sich wie ein normaler Mensch? Nicht mit schroffen
            Knurrlauten, stummem Nicken oder abgehackten Bruchteilen von Wörtern, sondern in richtigen
            Sätzen? Und warum bietet er an, Mails zu schicken? Weiß er überhaupt, wie das geht?
            Und warum um alles in der Welt muss ich schon wieder daran denken, wie er mich an
            die blöde Wand gedrückt hat?!
         

         »Das wäre toll. Normalerweise meide ich die Natur, aber für meinen Lieblingspromi
            werde ich frische Luft und Sonnenschein über mich ergehen lassen.«
         

         »Ich glaube nicht, dass sie als …«

         Ich betrete das Labor und bleibe wie angewurzelt stehen, vollkommen überwältigt von
            einem der wohl erstaunlichsten Phänomene, das ich je zu Gesicht bekommen habe.
         

         Dr. Levi Ward lächelt.

         Offenbar kann der Ward-Arsch tatsächlich lächeln. Er verfügt über die notwendigen
            Gesichtsmuskeln. Sobald ich hereinkomme, verblasst sein jungenhaftes, Grübchen offenbarendes
            Grinsen jedoch, und seine Augen verfinstern sich. Vielleicht kann er nur bestimmte
            Menschen anlächeln? Vielleicht betrachtet er mich nicht als Menschen?
         

         »Guten Morgen, Boss.« Rocío winkt mir von ihrem Schreibtisch zu. »Levi hat mich reingelassen.
            Unsere Ausweise funktionieren immer noch nicht.«
         

         »Danke, Levi. Hast du eine Ahnung, wann das behoben wird?«

         Eisgrün. Kann Grün eisig sein? Irgendwie schaffen seine Augen das. »Wir arbeiten daran.«
            Er geht zur Tür – will er etwa schon wieder abhauen? –, doch stattdessen hebt er den
            Auffüllkanister, den ich mühsam hergeschleift habe, mit einer Hand hoch und setzt
            ihn in den Wasserspender ein.
         

         »Du musst nicht …«

         »Kein Problem«, sagt er. Für einen derart sexy Bizeps gehört er ins Gefängnis. Zumindest
            ein Weilchen. Und buchtet ihn bitte dafür ein, dass er immer verschwunden ist, bevor
            ich ihn fragen kann, ob unser Equipment jemals eintreffen wird, ob er meine Mails
            je beantworten wird, ob ich je ein vollständiges Satzgefüge wert sein werde.
         

         »Boss?«

         Langsam drehe ich mich zu Rocío um. Sie mustert mich forschend. »Ja?«

         »Ich glaube, Levi mag dich nicht sonderlich.«

         Ich seufze. Ich sollte Rocío nicht in unsere seltsame Fehde mit hineinziehen – teils,
            weil mir das unprofessionell erscheint, teils, weil ich nicht sicher bin, was sie
            womöglich im ungünstigsten Moment ausplaudern wird. Doch andererseits hat es keinen
            Zweck, das Offensichtliche abzustreiten. »Wir kennen uns schon länger. Levi und ich.«
         

         »Du meinst, schon bevor du öffentlich verkündet hast, dass er scheiße in Neurowissenschaft
            ist?«
         

         »Ja.«

         »Verstehe.«

         »Ach wirklich?«

         »Natürlich. Ihr zwei hattet eine leidenschaftliche Liebesgeschichte, die allmählich
            von Verbitterung überschattet wurde, bis du ihn in intimer Umarmung mit eurem Butler
            ertappt hast, neunundsechzig Mal auf ihn eingestochen und ihn sterbend zurückgelassen
            hast – nur um bei deiner Ankunft in Houston schockiert festzustellen, dass er noch
            am Leben ist.«
         

         Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Denkst du wirklich, dass zwei Wissenschaftler es
            sich leisten könnten, einen Butler zu haben?«
         

         Sie denkt eine Weile darüber nach. »Okay, der Teil ist nicht plausibel.«

         »Levi und ich haben zusammen promoviert. Und wir …« Ich habe keine Ahnung, wie ich
            es diplomatisch ausdrücken soll. Mein erster Gedanke ist: »Wir sind nie miteinander
            ausgekommen«, aber es gab ja noch nicht einmal ein »miteinander«. Wir haben nie direkt
            interagiert, weil er es entweder verhinderte oder mied. »Er war nie ein Fan von mir.«
         

         Rocío nickt, als finde sie die Vorstellung nachvollziehbar. Diese fiese Schlange.
            Ich liebe sie. »Hat er dich auf Anhieb gehasst, oder ist er da so hineingewachsen?«
         

         »Oh, er …« Ich halte abrupt inne.

         Ich habe keine Ahnung. Ich versuche, an unser erstes Treffen zurückzudenken, doch
            ich kann mich nicht erinnern. Wahrscheinlich sind wir uns an meinem ersten Tag als
            Doktorandin begegnet, als Tim und ich in Sams Labor anfingen, aber ich habe keinerlei
            Erinnerung daran. Er schien mir schon vor dem Vorfall in Sams Büro, als er sich weigerte,
            mit mir zusammenzuarbeiten, irgendwie feindselig, aber ich kann nicht genau sagen,
            wann es angefangen hat. Interessant. Vielleicht wüssten Tim oder Annie mehr. Allerdings
            würde ich lieber langsam an einer Kobaltvergiftung verrecken, als je wieder mit einem
            der beiden zu reden.
         

         »Ich bin mir nicht sicher«, antworte ich achselzuckend. »Eine Mischung aus beidem?«

         »Und gibt es irgendeine Verbindung zwischen Levis Antipathie und der Tatsache, dass
            ich eine Woche auf TikTok verbringen muss, weil ich keinen Computer habe, an dem ich
            arbeiten könnte?«
         

         Ich lasse mich auf einen Stuhl sinken. Die beiden Sachen hängen bestimmt zusammen,
            aber ich kann es weder beweisen, noch weiß ich, was ich dagegen tun soll. Mit dieser
            Situation muss ich allein klarkommen. Zwar habe ich überlegt, mit anderen Leuten bei
            der NASA oder den NIH zu reden, aber sie würden nur darauf verweisen, wie viel Levi am Erfolg dieses Projekts
            liege und wie absurd die Vorstellung sei, dass er sich selbst sabotierte, um mich
            zu sabotieren. Womöglich denken sie sogar, es sei sowieso alles meine Schuld, weil
            ich mich hier noch nicht als fähige Projektleiterin erwiesen habe.
         

         Und es gibt noch etwas anderes zu bedenken. Etwas, das ich nicht laut aussprechen
            oder auch nur denken will, trotzdem muss ich es wohl sagen: Wenn meine Karriere ein
            Setzling ist, ist die von Levi ein tief verwurzelter Baum mit mächtigem Stamm. Diese
            Laufbahn kann viel mehr aushalten, so viele Projekte hat er schon erfolgreich abgeschlossen.
            Wenn BLINK misslingt, wäre das ein kleiner Rückschlag für ihn, für mich hingegen wäre es – das
            Ende.
         

         Bin ich paranoid? Wahrscheinlich. Ich sollte weniger Kaffee trinken und aufhören,
            mir nachts Levis Untergang auszumalen. Er wohnt in meinem Kopf, ohne Miete zu bezahlen.
            Dabei weiß er nicht einmal meinen Nachnamen.
         

         »Ich weiß nicht, Ro«, sage ich mit einem tiefen Seufzen. »Vielleicht hängt es zusammen.
            Oder auch nicht.«
         

         »Hmm.« Sie lässt sich auf ihrem Stuhl zurücksinken. »Vielleicht würde es helfen, ihm
            zu erklären, dass sein Racheplan nicht nur dir schadet, sondern auch einer unbeteiligten
            Zuschauerin. Die übrigens ich bin.«
         

         Ich verkneife mir ein Lächeln. »Danke für die Klarstellung.«

         »Weißt du, was du tun solltest?«

         »Bitte sag jetzt nicht ›ihm neunundsechzig Mal in den Bauch stechen‹.«

         »Das hatte ich nicht vor. Das ist ein zu guter Rat, um ihn an dich zu verschwenden.
            Nein, du solltest @WhatWouldMarieDo fragen. Auf Twitter. Kennst du doch, oder?«
         

         Ich erstarre. Meine Wangen glühen. Ich studiere Rocíos Gesicht, doch es ist genauso
            mürrisch und gelangweilt wie immer. Kurz überlege ich zu antworten: »Nie von ihr gehört«,
            aber das wäre wohl Überkompensation. »Ja.«
         

         »Dachte ich mir, schließlich bist du ein Marie-Curie-Fan. Du besitzt mindestens drei
            Paar Marie-Curie-Socken.« Genau genommen besitze ich sieben Paar, aber ich gebe nur
            ein unverbindliches Geräusch von mir. »Du kannst Marie dein Problem tweeten. Sie wird
            dir zurückschreiben und dir Rat geben. Ich stelle ihr ständig Fragen.«
         

         Ach ehrlich? »Wirklich? Von deinem beruflichen Twitter-Account?«
         

         »Nein, ich lege Werfwerf-Accounts an. Ich will nicht, dass andere Leute von meinen
            privaten Angelegenheiten Wind bekommen.«
         

         »Warum?«

         »Weil ich mich oft beschwere. Hauptsächlich über dich.«

         Ich versuche, nicht zu grinsen. Was mir sehr schwerfällt. »Was habe ich verbrochen?«

         »Also, dieses vegane Tiefkühlzeug, das du immer an deinem Schreibtisch isst …«

         »Ja?«

         »Das riecht nach Furz.«

         *

         In dieser Nacht stelle ich einen Stuhl auf den Balkon, starre auf meinen deprimierend
            leeren Kolibri-Futterspender und versuche, eine möglichst vage Frage zu formulieren.
         

         
            @WhatWouldMarieDo … wenn sie den Verdacht hätte, dass ihr Mitarbeiter sich an ihr
               rächen will, indem er ihr gemeinsames Projekt sabotiert?
            

         

         Es in Worte zu fassen, fühlt sich so dämlich an, dass ich nicht auf Senden drücken kann. Stattdessen googele ich, ob man in meinem Alter paranoide Wahnvorstellungen
            haben kann – scheiße, ja: kann man – und rufe Reike an, um sie auf den neuesten Stand
            zu bringen.
         

         »Was soll das heißen, du wärst beinahe gestorben? Ist dein Leben vor deinen Augen
            vorübergezogen? Hast du an mich gedacht? An all die Katzen, die du nie adoptiert hast?
            An die Liebe, die du dir nie zu geben erlaubst? Hast du deine Mauer abgebaut?«
         

         Ich weiß nicht, warum ich meiner Schwester all die peinlichen Dinge erzähle, die mir
            passieren. Mein Leben ist schon ohne ihre schonungslosen Kommentare demütigend genug.
            »Ich habe an gar nichts gedacht.«
         

         »Ich wette, du hast an Marie Curie gedacht.« Reike lacht. »Du Spinnerin. Wie hat es
            der Ward-Arsch geschafft, dich zu retten? Wo ist er hergekommen?«
         

         Das ist eine gute Frage. Ich habe keine Ahnung, wie er so schnell eingreifen konnte.
            »Wahrscheinlich war er einfach zur richtigen Zeit am richtigen Ort.«
         

         »Und jetzt schuldest du ihm was. Deinem Erzfeind. Das ist herrlich.«

         »Du genießt das viel zu sehr.«

         »Bee, ich habe den ganzen Tag versucht, Kindern für dreißig Euro den deutschen Dativ
            beizubringen. Ich habe ein bisschen Spaß verdient.«
         

         Ich seufze. Mein Kolibri-Futterspender ist immer noch bedrückend leer, und ich spüre
            einen Stich im Herzen. Ich vermisse Finneas. Ich vermisse den ganzen Schnickschnack
            in meiner Wohnung in Bethesda, durch den ich mich dort zu Hause fühle. Ich vermisse
            Reike – sie zu sehen, sie zu umarmen, in derselben Zeitzone zu sein wie sie. Ich vermisse
            es zu wissen, wo im Supermarkt die Oliven stehen. Ich vermisse es, ernsthafte Forschung
            zu betreiben. Ich vermisse das Hochgefühl, als ich drei Tage durchgefeiert habe, weil
            ich dachte, BLINK werde sich als die Chance meines Lebens erweisen. Ich vermisse es, nicht googeln
            zu müssen, ob ich einen psychotischen Schub erleide.
         

         »Bin ich verrückt? Oder sabotiert Levi mich vielleicht tatsächlich?«

         »Du bist nicht verrückt. Wenn du es wärst, wäre ich es auch. Du weißt schon, Gene
            und so.« Wie ich Reike kenne, ist dieser Hinweis alles anderes als beruhigend. Wirklich
            ganz und gar nicht. »Aber sosehr er dich auch verachtet, ist es schwer zu glauben,
            dass er dich sabotiert. Ein solcher Hass erfordert ebenso viel Mühe, Motivation und
            Hingabe wie die Liebe. Ich bezweifle, dass du ihm so wichtig bist. Meine Vermutung
            ist, dass er sich wie ein typischer Sack verhält und dir einfach nicht hilft. Deshalb
            solltest du ruhig, aber bestimmt mit ihm reden.«
         

         Ich seufze erneut. »Vielleicht liegst du da richtig.«

         »Vielleicht?«

         »Wahrscheinlich«, gestehe ich lächelnd.

         »Hmm. Jetzt erzähl mir von Guy dem Astronauten. Ist er süß?«

         »Er ist nett.«

         »Aw. Also nicht süß?«

         Als ich ins Bett gehe, bin ich überzeugt, dass Reike recht hat. Ich muss meine Forderungen
            bestimmter rüberbringen. Jetzt habe ich einen Plan für nächste Woche: Wenn es Montagmorgen
            immer noch keine konkreten Angaben gibt, wann wir mit unserem Equipment rechnen können,
            werde ich Levi zur Rede stellen und ihm klipp und klar sagen, dass er den Scheiß lassen
            soll. Wenn es hart auf hart kommt, werde ich ihm damit drohen, dass ich wieder das
            Kleid anziehe, was eindeutig sein Kryptonit war. Ich wäre sogar bereit, es jeden Tag
            zu waschen und ihn während meines gesamten Aufenthaltes in Houston damit zu quälen.
         

         Lächelnd blicke ich zur Decke hinauf – abstoßend zu sein hat manchmal auch Vorteile.
            Ich wälze mich auf die Seite, und als ich mich unter die Decke kuschle, bin ich fast
            so etwas wie gut gelaunt. Vorsichtig optimistisch. BLINK wird ein Erfolg; dafür werde ich sorgen.
         

         Dann ist Montag, und die Ereignisse überschlagen sich.

      

   
      
         
            Kapitel 5

            Die Amygdala: Wut
            

         

         Es beginnt damit, dass Trevor, mein NIH-Chef, »baldmöglichst« mit mir reden will. Schon beim Frühstück stöhne ich in meine
            Haferflocken.
         

         Die Neurowissenschaft ist ein relativ neues Forschungsfeld, und Trevor ist ein mittelmäßiger
            Wissenschaftler, der das Glück hatte, am richtigen Ort zu sein, als eine Unmenge neuer
            Stellen und Finanzierungsmöglichkeiten aus dem Boden gestampft wurden. Zwanzig Jahre
            später ist sein Netzwerk gut genug, um nicht gefeuert zu werden – obwohl ich den starken
            Verdacht hege, dass er, wenn man ihm ein menschliches Gehirn vor die Nase hielte,
            nicht sagen könnte, wo sich der Okzipitallappen befindet.
         

         Ich rufe ihn auf dem Weg zur Arbeit an. Seine ersten Worte lauten: »Bee, wie weit
            bist du bei BLINK?«
         

         Oh, alles bestens, danke. Und wie geht’s dir so? »Heute fängt meine zweite Woche an.«
         

         »Aber wie weit bist du mit dem Projekt?«, fragt er gereizt. »Sind die Anzüge fertig?«

         »Helme. Wir entwickeln Helme.« Dieses Detail sollte man sich doch leicht merken können,
            wenn man bedenkt, dass wir diejenigen sind, die das Gehirn erforschen.
         

         »Wie auch immer«, sagt er. »Sind sie fertig?«

         Er fehlt mir so gar nicht. Ich kann es kaum erwarten, dass BLINK meinen Lebenslauf auf ein neues Level hebt, so dass ich irgendwo arbeiten kann, wo
            ich seine Existenz nicht mehr zur Kenntnis nehmen muss. »Nein, sind sie nicht. Die
            voraussichtliche Dauer des Projekts beträgt drei Monate. Wir haben noch nicht einmal
            angefangen.«
         

         Eine Pause. »Was soll das heißen, ihr habt noch nicht einmal angefangen?«

         »Wir haben zurzeit noch kein Equipment. Kein EEG, keine transkranielle Magnetstimulation. Noch nicht einmal Computer. Ehrlich gesagt,
            hab ich noch nicht mal Zugang zu meinem Büro. Alles, worum ich schon vor Wochen gebeten
            habe, muss erst noch bereitgestellt werden.«
         

         »Was?!«

         »Anscheinend stehen noch irgendwelche Genehmigungen aus. Aber es ist unmöglich herauszufinden,
            wessen Genehmigungen.«
         

         »Ist das dein Ernst?«

         Die Empörung in seiner Stimme lässt mein Herz schneller schlagen. Er klingt wütend
            – habe ich in ihm etwa einen Verbündeten? Einen furchtbaren, aber womöglich nützlichen
            Verbündeten? Wenn er auf höherer Ebene Druck macht, werden unsere Vorgesetzten eingreifen
            und Levi kann sich nicht länger querstellen.
         

         O mein Gott. Warum habe ich Trevor nicht gleich angerufen? »Ich weiß – das ist Zeitverschwendung,
            dumm und unprofessionell. Ich bin nicht sicher, wer uns helfen könnte, diese Situation
            zu lösen, aber …«
         

         »Dann finde es gefälligst raus. Was hast du die ganze Woche gemacht, das Space Museum
            besichtigt? Bee, du bist nicht im Urlaub.«
         

         »Ich …«

         »Es liegt in deiner Verantwortung, BLINK in Gang zu bringen. Was denkst du, wozu man dich eingestellt hat?«
         

         Ach ja, deshalb habe ich Trevor nicht angerufen. »Ich habe hier keine Entscheidungsbefugnis
            und keine Beziehungen. Mein Ansprechpartner ist Levi, aber egal, was ich tue …«
         

         »Was du tust, ist offenbar nicht genug.« Er holt tief Luft. »Hör zu, Bee. George Kramer
            hat mich gestern Abend angerufen.« Kramer ist der Leiter unseres NIH-Instituts – so hoch über meiner Postdoc-Stelle, dass ich einen Moment brauche, um
            den Namen zuzuordnen. »Am Freitag hat er mit dem Direktor der NIH und zwei Kongressmitgliedern gesprochen. Und alle sind sich einig, dass BLINK ein Projekt ist, auf das die Steuerzahler abfahren. Es geht um Astronauten und um
            Gehirne, was beides bei Amerikanern sehr gut ankommt. Das sind sexy Themen.« Ich schrecke
            innerlich zurück. Wenn ich Trevor noch einmal mit seinem stinkenden Atem das Wort
            »sexy« sagen höre … »Außerdem ist es ein Gemeinschaftsprojekt zweier ohnehin schon
            sehr beliebter Institutionen. Es wird die derzeitige Regierung gut aussehen lassen,
            und sie hat es nötig, gut auszusehen.«
         

         Ich runzele die Stirn. Er redet schon über eine Minute und hat noch kein einziges
            Mal eine wissenschaftliche Perspektive in Betracht gezogen. »Was soll das heißen?«
         

         »Das heißt, dass BLINK unter Beobachtung steht. Dass deine Arbeit unter Beobachtung steht. Kramer will wöchentliche
            Updates, von heute an.«
         

         »Er will heute ein Update?!«

         »Und von jetzt an jede Woche.«

         Nun, das wird schwierig. Was um alles in der Welt soll ich ihm sagen? Dass ich noch
            keinerlei Fortschritte gemacht habe? Oder würde er vielleicht eine nicht jugendfreie
            Liste wohldurchdachter, ausgeklügelter Mordphantasien als Tätigkeitsbericht akzeptieren?
            Ich spiele mit der Idee, sie als Graphic Novel herauszubringen.
         

         »Und, Bee«, sagt Trevor, »Kramer schert sich nicht um Versuche. Er will Ergebnisse.«

         »Moment mal. Ich kann Kramer so viele Updates geben, wie er will, aber BLINK ist Wissenschaft, keine PR. Ich will genauso sehr Ergebnisse erzielen wie er, aber wir reden hier über ein Gerät,
            dass die Hirnaktivitäten von Astronauten beeinflussen wird. Ich werde die Studien
            nicht überstürzen und einen womöglich fatalen Fehler machen …«
         

         »Dann bist du raus.«

         Mir klappt die Kinnlade herunter, und ich bleibe mitten auf dem Zebrastreifen wie
            angewurzelt stehen – bis mich ein lautes Hupen aus meiner Trance reißt und ich mich
            schnell auf den Gehsteig flüchte. »Was … was hast du gerade gesagt?«
         

         »Wenn du das nicht auf die Reihe kriegst, werde ich dich von dem Projekt abziehen
            und jemand anderen schicken.«
         

         »Warum? Wen?!«

         »Hank. Oder Jan. Oder irgendjemand anderen – weißt du, wie lang die Liste ist? Wie
            viele Leute sich auf diese Stelle beworben haben?«
         

         »Aber darum geht es doch gerade! Ich bin eingestellt worden, weil ich die besten Qualifikationen
            mitbringe, und du kannst nicht einfach jemand anderen schicken!«
         

         »Doch, das kann ich, wenn du schon eine Woche dort bist und noch nichts geschafft
            hast. Bee, es ist mir egal, dass du die beste Neurowissenschaftlerin bist, die ich
            habe – wenn du nicht bald in die Gänge kommst, bist du raus.«
         

         *

         Als ich mein Büro betrete, hämmert mein Herz und in meinem Kopf herrscht Chaos. Kann
            mich Trevor wirklich von BLINK abziehen? Nein, bestimmt nicht. Oder vielleicht doch? Ich habe nicht die leiseste
            Ahnung.
         

         Verdammt, natürlich kann er das. Er kann tun, was er will, vor allem, wenn er beweisen
            kann, dass ich nicht genug leiste. Was er dank Levi Ward-Arsch problemlos kann. O
            Gott, ich hasse ihn so sehr. Meine Mordphantasien erreichen ihren Höhepunkt: Ich werde
            ihn wie Vlad der Pfähler direkt vor meinem Schlafzimmerfenster aufspießen. So kann
            ich sein Leiden als Letztes vor dem Einschlafen und als Erstes beim Aufwachen sehen.
            Ich werde ihn mit Nektar besprenkeln, so dass sich die Kolibris von seinem Blut ernähren.
            Guter Plan.
         

         Rocío hat den Morgen für einen wichtigen Termin freigenommen, daher bin ich allein
            in meinem Büro und kann tun, wonach mir der Sinn steht: den Kopf auf die Tischplatte
            hauen. Was sind meine Optionen? Ich brauche eine klare Antwort, wann das Equipment
            geliefert werden wird, aber ich weiß nicht, wen ich fragen soll. Guy wird mich an
            Levi verweisen, Levi wird nicht mit mir reden und …
         

         Als mir eine Idee kommt, setze ich mich abrupt auf. Zwei Minuten später telefoniere
            ich mit StimCase, der Firma, die das System entwickelt, das ich benutze. »Hier spricht
            Bee Königswasser vom Sullivan Discovery Institute der NASA. Ich möchte mich nach dem Status unserer Bestellung erkundigen – es geht um ein TMS-System.«
         

         »Natürlich.« Die Stimme der Kundenberaterin ist tief und beruhigend. »Haben Sie die
            Bestellnummer?«
         

         »Ähm, nicht zur Hand. Meine, äh, Assistentin ist gerade nicht da. Aber als Empfänger
            sollte entweder ich oder Levi Ward angegeben sein.«
         

         »Einen Augenblick. Oh, ja. Dr. Levi Ward. Aber es sieht aus, als wäre die Bestellung
            storniert worden.«
         

         Mein Magen krampft sich zusammen. Ich umfasse das Telefon fester, damit es mir nicht
            aus der Hand fällt. »Könnten Sie …« Ich räuspere mich. »Könnten Sie bitte noch einmal
            nachsehen?«
         

         »Es sollte am vergangenen Montag geliefert werden, aber Dr. Ward hat die Bestellung
            vorigen Freitag storniert.« An dem Tag, an dem Levi und ich uns zum ersten Mal in
            Houston begegnet sind. An dem Tag, an dem er mir das Leben gerettet hat. An dem Tag,
            an dem er beschlossen hat, nie wieder mit mir zusammenzuarbeiten.
         

         »Ich … Okay.« Ich nicke, obwohl sie mich nicht sehen kann. »Danke.« Das Tuten nach
            dem Auflegen ist ohrenbetäubend laut und hallt mir lange im Kopf nach.
         

         Ich weiß nicht, was ich tun soll. Was soll ich bloß tun?! Scheiße. Scheiße. Es gibt da jemanden, der wüsste, was zu tun ist. Dr. Curie natürlich. Aber auch:
            Annie. In ihrem dritten Studienjahr hat irgendein Arschloch ihre Glasfaserkabel gestohlen,
            worauf sie eine Subroutine auf seinem Computer installiert hat, die jedes Mal Hummerpornos
            abspielte, wenn er den Buchstaben X eingab. Er hätte fast das Studium hingeschmissen.
            In jener Nacht feierten wir, machten Wassermelonen-Sangria und erfanden auf dem Dach
            ihres Apartmenthauses den Macarena neu.
         

         Natürlich ist es völlig irrelevant, was Annie weiß oder nicht weiß. Sie ist nicht
            länger Teil meines Lebens. Sie hat ihre Wahl getroffen. Aus Gründen, die ich nie verstehen
            werde. Und ich …
         

         »Bee?«

         Ich lege mein Handy auf den Tisch, wische meine verschwitzten Hände an meiner Jeans
            ab und wende mich zur Tür um. »Hey, Kaylee.« Sie trägt ein hellrosafarbenes Spitzenkleid,
            das in krassem Gegensatz zu meinen Gefühlen steht.
         

         »Ist Rocío da?«

         »Heute nicht. Sie nimmt an einer Prüfung teil.« Ich schlucke schwer – mir schwirrt
            immer noch der Kopf von dem Telefonat. Den beiden Telefonaten. Plural. »Kann ich dir
            helfen?«
         

         »Nein. Ich wollte sie nur fragen, ob …« Kaylee zuckt unbehaglich die Achseln und errötet,
            fährt jedoch hastig fort: »Ich war überrascht, dass du heute Morgen nicht bei dem
            Meeting warst.«
         

         Verblüfft starre ich sie an. »Welches Meeting?«

         »Die Besprechung mit den Astronauten.«

         Die Knoten in meinem Bauch verhärten sich. Was ich da höre, gefällt mir ganz und gar
            nicht. »Mit den Astronauten?«
         

         »Ja, das Meeting, das Levi und Guy organisiert haben. Um Feedback zu bekommen und
            für die Helme zu brainstormen. Es war wirklich sinnvoll.«
         

         »Wann … wann genau hat das stattgefunden?«

         »Heute Morgen um acht. Ursprünglich war es für letzte Woche angesetzt, aber …« Kaylees
            Augen werden groß. »Du wusstest doch davon, oder?«
         

         Ich wende den Blick ab und schüttele den Kopf. Das ist demütigend. Und unfassbar.
            Und noch vieles andere.
         

         »O mein Gott.« Sie wirkt aufrichtig bestürzt. »Es tut mir so leid – ich habe keine
            Ahnung, wie das passieren konnte.«
         

         Ich stoße ein leises, bitteres Lachen aus. »Ich schon.«

         »Kann ich irgendetwas tun, um das wieder in Ordnung zu bringen? Als Projektmanagerin
            möchte ich mich dafür entschuldigen!«
         

         »Nein, ich …« Ich setze ein Lächeln auf. »Es ist nicht deine Schuld, Kaylee. Du machst
            das großartig.« Ich bin versucht, ihr zu sagen, dass auch ihr Chef alles großartig
            macht – vor allem, sich wie der letzte Arsch zu verhalten. Aber ich will sie nicht
            in eine unangenehme Situation bringen, und ich bin mir unsicher, ob ich mich zurückhalten
            kann, nicht mit einer Flut von Beleidigungen herauszuplatzen.
         

         Als sie weg ist, sitze ich lange Zeit reglos da, starre auf meinen leeren Schreibtisch,
            die leeren Stühle, die leeren weißen Wände meines Büros, wo ich eigentlich qualifizierte
            Forschung betreiben sollte, die meine Karriere in Gang bringen und mich zu einer glücklichen,
            erfüllten Frau machen sollte. Ich sitze dort, bis meine Hände nicht mehr zittern und
            meine Brust sich nicht mehr anfühlt, als würde sie von einer riesigen Hand zusammengequetscht.
         

         Dann stehe ich auf, atme tief durch und marschiere geradewegs zu Levis Büro.

         *

         Ich klopfe an, warte jedoch keine Antwort ab, öffne die Tür, schließe sie hinter mir
            und fange an zu reden, sobald ich drinnen bin, die Arme vor der Brust verschränkt.
            Aus unerfindlichen Gründen lächle ich. »Warum?«
         

         Levi blickt von seinem Computer auf, und die Überraschung ist ihm anzumerken. Er hat
            immer denselben Ausdruck in den Augen, wenn er mich sieht: einen Anflug von Panik.
            Dann fasst er sich, und sein ganzes Gesicht versteinert. Er sollte wirklich daran
            arbeiten, seine emotionalen Ausdruckspalette zu erweitern. Was denkt er denn, was
            ich vorhabe? Ihn zu Scientology konvertieren? Ihm Avon-Produkte andrehen? Ihn mit
            Typhus infizieren? »Ich will nur wissen, warum. Ich bitte dich nicht mal aufzuhören,
            ich muss einfach nur wissen … warum? Rieche ich nach Koriander? Habe ich dir im Studium
            einen Parkplatz weggenommen? Erinnere ich dich an den Jungen, der Saft auf deinen
            Gameboy geschüttet hat, als du The Legend of Zelda fast durchgezockt hattest?«
         

         Er blinzelt mich an und erdreistet sich doch tatsächlich, verwirrt auszusehen. Er
            hat echt Eier, das muss man ihm lassen. »Wovon redest du?«
         

         Mein Lächeln wird bitter. »Levi. Bitte.«

         »Ich habe keine Ahnung, worauf du hinauswillst. Aber ich bin ziemlich beschäftigt,
            also …«
         

         »Tja, ich nicht. Ich bin überhaupt nicht beschäftigt. So unbeschäftigt war ich seit
            den Sommerferien in der Middle School nicht mehr – aber das weißt du ja längst. Also
            … warum?«
         

         Er lehnt sich auf seinem Stuhl zurück. Selbst halb versteckt hinter seinem Schreibtisch
            ist seine Präsenz überwältigend. Frostig. Seine Augen erinnern an schneebedeckte Fichten.
            »Ich habe einiges zu erledigen – und zwar dringend. Können wir vielleicht einen Termin
            für ein Treffen vereinbaren?«
         

         Ich lache leise. »Klar. Soll ich dir eine Mail schicken?«

         »Ja, das wäre gut.«

         »Kann ich mir vorstellen. Werde ich genauso viele Antworten kriegen wie auf die anderen
            Mails, die ich dir geschickt habe?«
         

         Er runzelt die Stirn. »Natürlich.«

         »Also keine einzige.«

         Sein Gesicht nimmt einen noch grimmigeren Ausdruck an. »Ich habe all deine Mails beantwortet.«

         »Ach ja?« Das glaube ich keine Sekunde. »Dann ist es vielleicht ein Mail-Problem.
            Wenn ich in meinen Spam-Ordner gucken würde, würde ich eine Mail von dir vorfinden,
            in der du mich zu dem Meeting heute Früh einlädst?«
         

         Das ist der Moment, in dem endlich etwas passiert. Der Moment, in dem Levi erkennt,
            dass er sich mit mir auseinandersetzen muss. Er steht auf, geht um seinen Schreibtisch
            herum, lehnt sich dagegen, verschränkt die Arme vor der Brust und mustert mich in
            aller Seelenruhe.
         

         Man sehe uns an. Zwei Erzfeinde, einander in vorgetäuscht lässiger Pose gegenüberstehend.
            Ein moderner Italowestern.
         

         Ich schieße zuerst. »Dann ist das alles nur ein großes Missverständnis?«

         Er antwortet nicht, sondern starrt stumm auf einen Punkt irgendwo über meiner rechten
            Schulter.
         

         »Wie passend. Mails, die verschickt werden sollen, werden nicht verschickt. Mails,
            die nicht verschickt werden sollen, werden verschickt. Das würde erklären, wie es
            sein kann, dass die Bestellung meines TMS-Equipments storniert wurde. Wahrscheinlich hat sich die Mail einfach selbst verschickt.
            Oh-oh, Outlook steckt in Schwierigkeiten.« Seine scheinbare Ruhe wirkt immer weniger
            überzeugend. »Wenn man es sich recht überlegt, ist das die einzige plausible Erklärung.
            Denn letzte Woche, als ich dich gefragt habe, wie lange es noch dauern wird, bis ich
            mein Equipment kriege, hast du behauptet, es käme bald. Und du würdest mich nie anlügen,
            oder?«
         

         Sein nervtötend schönes Gesicht verfinstert sich. Ja, noch mehr als sonst. »Ich würde
            dich nie anlügen«, sagt er in nachdrücklichem, angepisstem Ton, als wäre es ihm wirklich
            wichtig, dass ich ihm glaube. Ha.
         

         »Alles klar.« Ich stoße mich von der Tür ab und fange an, in seinem Büro auf und ab
            zu wandern. »Und du würdest nie nur mich auf einen Dresscode hinweisen, der offensichtlich
            von niemand anderem eingehalten wird, oder es mir unmöglich machen, in mein Büro zu
            kommen, ohne darum betteln zu müssen.« Abrupt bleibe ich vor einem Regal stehen. Zwischen
            den Büchern über Ingenieurswesen entdecke ich einige persönliche Gegenstände. Sie
            lassen Levi auf eine Art menschlich erscheinen, auf die ich nicht vorbereitet bin:
            ein offensichtlich von einem Kind gemaltes Bild einer schwarzen Katze, ein paar Wackelkopffiguren
            aus Science-Fiction-Filmen, zwei eingerahmte Fotos. Eins zeigt Levi mit einem dunkelhaarigen
            Mann beim Klettern an einer Felswand. Auf dem anderen ist eine Frau zu sehen. Eine
            sehr schöne Frau mit langen dunkelblonden Haaren. Jung, wahrscheinlich in Levis Alter.
            Sie lächelt in die Kamera und hält ein Kleinkind mit dichten dunklen Locken in den
            Armen. Der Rahmen ist eindeutig selbst gemacht, zusammengeklebt aus Knöpfen, Muscheln
            und Zweigen.
         

         Mein Herz wird schwer.

         Ich wusste, dass er ein Kind hat, und habe diese Information oft genug im Kopf herumgewälzt,
            seit ich davon erfahren habe. Und ich bin nicht überrascht, dass er verheiratet oder
            mit jemandem fest zusammen ist. Er trägt keinen Ring, aber das hat nichts zu bedeuten
            – ich trage einen, und ich bin definitiv nicht verheiratet. Ganz ehrlich, ich weiß
            nicht, warum mich das so hart trifft. Ich habe kein Interesse an Levis Liebesleben,
            und normalerweise werde ich nicht eifersüchtig, wenn ich glückliche Paare sehe. Doch
            die herrliche Häuslichkeit, die das Bild vermittelt, und sein sanfter, intimer Ton,
            als er neulich ans Telefon gegangen ist … Offenbar hat Levi ein richtiges Zuhause.
            Einen Platz in der Welt. Jemanden, zu dem er jeden Abend zurückkehrt. Und obendrein
            ist seine Karriere noch viel stabiler als meine.
         

         Levi Ward, der Lord der bösen Blicke, hat einen Ort, an den er gehört. Und ich nicht.
            Das Universum ist nicht fair.
         

         Ich seufze und wende mich ihm zu. »Sag mir einfach, warum, Levi.«

         »Es ist eine komplizierte Situation.«

         »Ist es das? Mir kommt sie ziemlich simpel vor.«

         Er schüttelt den Kopf, denkt sorgfältig über seine Antwort nach und landet irgendwie
            bei den lächerlichsten fünf Wörtern, die ich je gehört habe. »Gib mir ein paar Tage.«
         

         »Ein paar Tage? Levi, Rocío und ich sind hier, um zu arbeiten. Wir haben unsere Freunde,
            Familie, Partner in Maryland zurückgelassen, und jetzt drehen wir Däumchen …«
         

         »Dann fahrt für ein paar Tage nach Hause«, erwidert er schroff. »Besucht eure Partner,
            kommt später zurück …«
         

         »Darum geht es nicht!« Frustriert fahre ich mir durch die Haare. Reike hat gesagt,
            ich solle lieber ruhig mit ihm reden, aber dieser Zug ist so was von abgefahren. Ich
            bin mir ziemlich sicher, dass mich Levis Nachbarn brüllen hören, und das ist völlig
            okay. »Der Leiter der NIH will regelmäßige Zwischenberichte von mir, und mein Chef droht, mich zu ersetzen,
            wenn ich nicht bald Ergebnisse liefere. Ich brauche mein Equipment. Ich bitte dich
            nicht, es für mich zu tun – aber tu es für das Projekt!« Ich muss näher auf ihn zugegangen
            sein, oder vielleicht ist er näher gekommen, denn auf einmal kann ich ihn riechen.
            Kiefernduft, Seife und saubere Männerhaut. »Liegt dir überhaupt etwas an BLINK?«
         

         Seine Augen lodern. »Selbstverständlich! Wag nicht, mir zu unterstellen, es könnte
            anders sein«, herrscht er mich an. Noch nie habe ich einen Menschen so sehr gehasst.
            Niemals wieder werde ich jemanden so hassen. Davon bin ich so überzeugt wie von der
            Zelltheorie.
         

         »So verhältst du dich aber nicht.«

         »Du hast keine Ahnung, wovon du redest.«

         »Und du …« Ich mache einen Schritt auf ihn zu und stoße ihm den Finger in die Brust.
            »Du hast keine Ahnung, wie man ein Projekt leitet.«
         

         »Ich bitte dich nur, mir zu vertrauen.«

         »Dir vertrauen?« Ich lache ihm ins Gesicht. »Warum zur Hölle sollte ich dir vertrauen?«
            Ich stoße noch einmal zu, doch diesmal packt er meinen Finger.
         

         Da passiert etwas Seltsames. Meine Haut kribbelt, mir stockt der Atem – und ihm auch.
            Anscheinend wird ihm im selben Moment klar, dass er mich berührt – mich, das abscheulichste
            Ungeheuer der sieben Meere –, denn er lässt meine Hand sofort los, als hätte er sich
            verbrannt.
         

         »Ich tue, was ich kann«, sagt er.

         »Also rein gar nichts.«

         »… mit den Mitteln, die mir zur Verfügung stehen.«

         »Ach, komm schon.«

         »Es gibt Dinge, von denen du nichts weißt.«

         »Dann sag es mir! Erklär mir, was los ist!«

         Das darauffolgende Schweigen bringt das Fass zum Überlaufen. Wie sich sein Kiefer
            verkrampft, wie er sich abrupt abwendet und drei Schritte weggeht, als sei er mit
            mir fertig. Du hast mich noch nicht kennengelernt, Arschloch.

         »Also gut. Okay.« Ich zucke die Achseln. »Ich gehe zu deinem Vorgesetzten, Levi.«

         Er starrt mich schockiert an. »Was?«

         Oh, jetzt macht er sich Sorgen. Das Blatt hat sich gewendet. Tja, Levi, so ist das
            Leben. »Ich muss anfangen, an BLINK zu arbeiten. Du lässt mir keine andere Wahl als über deinen Kopf hinweg zu handeln.«
         

         »Über meinen Kopf?« Er schließt kurz die Augen. »Das ist völlig unmöglich.«

         »Ich … Hast du …«, stammele ich. Mein Gott, das Ego dieses Mannes muss ein eigenes
            Gravitationsfeld haben. Er ist eine menschliche Grube voll dunkler Materie und Größenwahn.
            »Hörst du eigentlich selbst, was du da sagst?«
         

         »Tu das nicht, Bee.«

         »Warum nicht? Rufst du StimCase an und besorgst mir mein Equipment? Besorgst du uns
            ein Büro, das nicht meilenweit von allen anderen entfernt ist? Lädst du uns zu den
            wichtigen Meetings ein?«
         

         »So einfach ist das nicht …«

         Was für ein Arsch. »Doch, ist es. Es ist ganz einfach, und wenn du dich nicht schnellstmöglich
            darum kümmerst, werde ich zu deinem Vorgesetzten gehen.«
         

         »Das willst du nicht.«

         Bedroht er mich etwa? »Das dachte ich auch. Aber jetzt bin ich mir ziemlich sicher,
            dass ich es will. Du wirst schon sehen.«
         

         Damit drehe ich mich auf dem Absatz um und gehe zur Tür, bereit, direkt zu Boris’
            Büro zu marschieren, doch als ich die Klinke herunterdrücke, fällt mir noch etwas
            ein.
         

         »Und eins noch«, fauche ich in sein steinernes Gesicht, »vegane Donuts sind für Veganer,
            du Vollpfosten.«
         

         *

         Anscheinend macht Levi unsere Auseinandersetzung nicht sonderlich zu schaffen, denn
            er versucht gar nicht erst, mich aufzuhalten. Ich bin stinkwütend und will wie angekündigt
            direkt zu Boris marschieren, doch auf dem Weg begegne ich Rocío. Sie schlurft durch
            den Korridor und starrt mit leerem Blick zu Boden wie ein Gefängnisinsasse im Todestrakt.
            Noch brummiger als sonst.
         

         Ich halte inne. Sosehr ich mir auch wünsche, endlich mein Equipment zu bekommen und
            Levis Karriere zu ruinieren, liebe ich Rocío doch mehr, als ich Levi hasse. Obwohl
            es ein knappes Rennen ist.
         

         »Wie ist die GRE gelaufen?« Die Graduate Record Examination ist genau wie der SAT – der Scholastic Assessment Test – eine dumme, standardisierte Prüfung, bei der Studierende
            absurd gut abschneiden müssen, um promovieren zu dürfen. Obwohl dabei nichts getestet
            wird, was man für akademischen Erfolg braucht. Ich weiß noch, wie ich mich in meinem
            letzten Jahr am College wegen meiner Prüfungsergebnisse komplett verrückt gemacht
            habe, weil ich Angst hatte, sie könnten nicht gut genug sein, um mich bei denselben
            Studienprogrammen zu bewerben wie Tim. Wie sich herausgestellt hat, schnitt ich besser
            ab als er und bekam deutlich mehr Zusagen. Rückblickend hätte ich an die UCLA gehen und ihn zurücklassen sollen. Damit hätte ich mir eine Menge Herzschmerz erspart
            und den Kontakt zu Levi auf ein erträgliches Minimum reduziert.
         

         »Bee.« Rocío schüttelt trübsinnig den Kopf. »Wo geht es zum Meer?«

         Ich zeige nach links. Sofort schlurft sie in die angegebene Richtung davon.

         »Ro, du musst erst aus dem Gebäude raus und … Was hast du vor?«

         »Ich werde ins Wasser gehen. Leb wohl.«

         »Warte!« Ich überhole sie und versperre ihr den Weg. »Wie ist es gelaufen?«

         Sie schüttelt erneut den Kopf. Ihre Augen sind gerötet. »Schlecht.«

         »Wie schlecht?«

         »Zu schlecht.«

         »Na ja, man braucht keine neunundneunzig Prozent, um an der Johns Hopkins …«

         »Vierzig beim Mathe-Teil. Zweiundfünfzig bei der mündlichen Prüfung.«

         Okay. Das ist wirklich schlecht. »… aber du kannst die Prüfung wiederholen.«

         »Ja, für zweihundert Kröten. Und das ist schon mein drittes Mal – ich werde nicht
            besser, egal, wie viel ich übe. Es ist, als wäre ich verhext.« Sie starrt in die Ferne.
            »Hat mich La Lllorona verflucht? Will sie, dass ich das Studium hinschmeiße und mit
            ihr an Flüssen herumspuke? Vielleicht sollte ich meine wissenschaftlichen Ambitionen
            aufgeben.«
         

         »Nein. Ich werde dir helfen, das nächste Mal besser abzuschneiden, okay?«

         »Wie denn? Wirst du einen Gegenzauber wirken? Wirst du ihr deinen Erstgeborenen und
            das Blut von hundert jungfräulichen Raben versprechen?«
         

         »Nein, ich werde dir Nachhilfe geben.«

         »Mir Nachhilfe geben?« Sie macht ein grimmiges Gesicht. »Kannst du überhaupt rechnen?«

         Ich spare es mir, sie darauf hinzuweisen, dass ein Großteil meiner Arbeit aus der
            Anwendung komplexer Statistik besteht, und nehme sie in den Arm. »Alles wird gut,
            versprochen.«
         

         »Was tust du da? Warum quetschst du mich mit deinem Körper?«

         Das ganze Gespräch dauert nur ein paar Minuten, doch es erweist sich als fataler Fehler.
            Denn als ich im menschenleeren dritten Stock des Gebäudes ankomme, vor Boris’ geschlossener
            Tür stehen bleibe und mich bereitmache, Levi zu verpfeifen, kann ich von drinnen Stimmen
            hören.
         

         Und eine davon ist die von Levi Ward.

      

   
      
         
            Kapitel 6

            Gyrus temporalis transversus: Hört, hört
            

         

         Ich fasse es nicht, dass er es vor mir zu Boris geschafft hat. Ich fasse es nicht,
            dass er sich an mir vorbeigeschlichen hat, während ich mit Rocío geredet habe. Obwohl
            mich das nicht überraschen sollte, schließlich ist das genau die Art arschiger Aktion,
            die von ihm zu erwarten war. Vor lauter Frust stampfe ich doch tatsächlich mit dem
            Fuß auf wie ein bockiger Sechsjähriger. So tief bin ich gesunken. Was soll ich jetzt
            machen? Soll ich hineinstürmen, um Levi davon abzuhalten, Boris mit seinen Lügen gegen
            mich aufzustacheln? Soll ich warten, bis Levi herauskommt, um dann Schadensbegrenzung
            zu betreiben? Oder kauere ich mich einfach zusammen und breche in Tränen aus?
         

         Dr. Curie würde wissen, was zu tun ist. Dr. Königswasser hingegen blickt sich ratlos
            um wie ein verirrtes Kälbchen und kann von Glück sagen, dass niemand in der Nähe ist
            und sie vor dem Büro des Forschungsleiters herumschmollen sieht. Als ich beschloss,
            Wissenschaftlerin zu werden, ging ich davon aus, mich mit theoretischen Grundsatzfragen,
            Versuchsprotokollen und statistischer Modellierung herumschlagen zu müssen. Stattdessen
            lebe ich das Klischee des übelsten Highschool-Lebens.
         

         Und dann wird mir klar, dass ich einige Satzbrocken verstehen kann.

         »… unprofessionell«, sagt Levi.

         »Da stimme ich dir zu«, antwortet Boris.

         »Und dem wissenschaftlichen Fortschritt nicht zuträglich.« Er klingt ruhig und genervt
            zugleich, was unmöglich sein sollte, aber Levi hat ein Talent dafür, Widersprüche
            ins Leben zu rufen. »Diese Situation ist untragbar.«
         

         »Da stimme ich dir vollkommen zu.«

         »Das hast du bei jedem unserer Gespräche über dieses Thema gesagt, aber ich bezweifle,
            dass du dir ein Bild davon machst, wie katastrophal die Konsequenzen für BLINK, für die NIH und die NASA sein könnten. Dazu ist das Ganze auf zwischenmenschlicher Ebene unangenehm.« Wutentbrannt
            beuge ich mich näher zur Tür. Ich fasse es nicht, dass er Boris diesen Schwachsinn
            eintrichtert. Ich bin ihm unangenehm? Inwiefern? Weil ich so scheußlich anzusehen
            bin? Ich will gerade die Tür aufreißen, um mich zu verteidigen, als er fortfährt:
            »So kann sie nicht weitermachen. Wir müssen etwas unternehmen.« O mein Gott. Bin ich
            in einer bizarren Zwischendimension gefangen?
         

         »Okay. Was soll ich mit ihr machen?«

         Ich werde kreischen. Was immer Levi als Nächstes sagt, es wird mich zum Schreien bringen.
            Schon jetzt vibriere ich vor mühsam unterdrückter Wut. Ein gewaltiges Brüllen steigt
            in mir auf.
         

         »Ich will, dass du sie ihre Arbeit machen lässt.«

         Meine Kehle hoch, hoch, hoch, über meine Stimmbänder und … Moment. Was? Was hat er
            gesagt?
         

         »Ich habe getan, was ich konnte.« Boris klingt vage entschuldigend. Doch Levi bleibt
            hart und kompromisslos.
         

         »Das reicht offensichtlich nicht. Sie braucht autorisierten Zugang zu allen Bereichen,
            die für BLINK relevant sind, sowie eine NASA.gov-Mailadresse, und sie muss zu Projekt-Meetings eingeladen werden. Alles, worum
            sie gebeten hat, muss schnellstmöglich angeschafft werden – es hätte schon vor einer
            Ewigkeit hier sein sollen.«
         

         »Du warst es doch, der die Bestellung storniert hat.«

         »Weil es nicht das System war, um das sie gebeten hatte. Warum sollte ich einen Großteil
            unseres Budgets für ein minderwertiges Produkt ausgeben?«
         

         »Levi, wie ich dir schon seit einer Woche jeden Tag sage: Manchmal geht es nicht um
            die Wissenschaft, sondern um Politik.«
         

         Ich drücke mein Ohr und beide Hände an die Tür. Meine Finger zittern, doch ich kann
            sie nicht fühlen. Ich bin wie betäubt.
         

         »Mit Politik habe ich nichts am Hut, Boris.«

         »Aber ich. Wir haben das doch schon durchgekaut – es hat sich vieles verändert, und
            das sehr schnell. Der Direktor war mit einem Gemeinschaftsprojekt der NASA und der NIH einverstanden, solange die NASA ihre Selbstständigkeit bewahrt und die angemessene Anerkennung bekommt. Doch dann
            haben die NIH darauf bestanden, eine größere Rolle zu spielen. Das kann die NASA nicht zulassen.«
         

         »Das muss die NASA zulassen.«
         

         »Der Direktor steht unter enormem Druck. Die Auswirkungen könnten gewaltig sein –
            wer weiß, wie viele Einsatzmöglichkeiten sich bieten und welche Früchte das Projekt
            trägt, wenn wir die Technologie patentieren lassen? Er möchte nicht, dass die NIH die Hälfte des Patents in Anspruch nehmen kann.«
         

         Eine Pause, vor Frust strotzend. Ich kann fast vor mir sehen, wie Levi sich durch
            die Haare fährt. »Die NASA hat nicht das nötige Budget, um das Projekt allein zu stemmen – deshalb wurden die
            NIH überhaupt erst an Bord geholt. Willst du mir etwa erklären, dass sie BLINK lieber überhaupt nicht zustande kommen lassen, als die Anerkennung zu teilen? Und
            wer sollte sich überhaupt um den neurowissenschaftlichen Teil kümmern?«
         

         »Dr. Königswasser ist nicht die einzige Neurowissenschaftlerin der Welt. Wir haben
            mehrere Leute bei der NASA, die …«
         

         »Keiner von ihnen ist auch nur annähernd so gut wie sie, wenn es um Neurostimulation
            geht.«
         

         Ich bin definitiv in einer bizarren Dimension gelandet. Bizarrer, als ich sie mir
            je hätte vorstellen können. Ich bin in der Schattenwelt aus Stranger Things, verkehrte Welt. Das Herz schlägt mir bis zum Hals, und Levi Ward hat gerade etwas
            Nettes über mich gesagt. Ein kaltes, schleimiges Gefühl brodelt in meiner Magengrube.
            Womöglich muss ich mich übergeben, doch ich fühle mich leer. Als ich hergekommen bin,
            war ich voller Wut, doch die hat sich erschöpft.
         

         »Wir finden schon einen Weg, Levi. BLINK wird bis zur nächsten Budgetfestlegung verschoben, und bis dahin wird die NASA die vollständige Finanzierung genehmigen. Dann brauchen wir die NIH nicht mehr. Und du wirst das Sagen haben.«
         

         »Das ist erst in einem Jahr, und du kannst nicht garantieren, dass die Finanzierung
            genehmigt wird. Genauso wenig wie du garantieren kannst, dass der Sullivan-Prototyp
            Verwendung findet.«
         

         Pause. »Ich verstehe, wie wichtig dir das ist. Mir geht es genauso, aber …«

         »Das bezweifle ich.«

         »Wie bitte?«

         Levis Stimme könnte Titanium schneiden. »Ich bezweifle stark, dass du dasselbe empfindest
            wie ich.«
         

         »Levi …«

         »Sollte das der Fall sein, dann genehmige den Kauf des neurowissenschaftlichen Equipments.«

         Ein Seufzen. »Levi, ich mag dich. Wirklich. Du bist ein schlauer Kerl. Einer der besten
            Ingenieure, die ich kenne – vielleicht sogar der Beste. Aber du bist jung und hast
            keine Ahnung, unter welchem Druck hier alle stehen. BLINK lässt sich wahrscheinlich nicht mehr in diesem Jahr realisieren. Damit solltest du
            dich abfinden.«
         

         Sekunden verstreichen. Ich kann Levis Antwort nicht hören, also beuge ich mich noch
            weiter vor – was sich als sehr dumme Idee herausstellt, denn in diesem Moment schwingt
            die Tür auf. Ich springe schnell genug zurück, dass Boris mich nicht sieht, doch als
            Levi herauskommt, stehe ich immer noch dort, direkt vor dem Büro. Er schlägt die Tür
            zu und will gerade wütend davonstürmen, da bemerkt er mich und erstarrt.
         

         Er sieht sehr wütend aus. Und groß. Sehr wütend und sehr groß.

         Ich sollte etwas sagen. Die Unbeteiligte spielen. So tun, als hätte ich mich auf der
            Suche nach Bürobedarf hierher verirrt. Oh, Levi, weißt du, wo die Anspitzer aufbewahrt werden? Das Problem ist, dass dieser Zug längst abgefahren ist, und während wir einander
            mit gleichermaßen verwundertem Blick anstarren, ergreift mich ein seltsames Gefühl.
            Als würde Levi mich zum ersten Mal sehen. Nein, das trifft es nicht ganz: als würde
            ich ihn zum ersten Mal sehen. Als wäre der verzerrte Spiegel, durch den wir einander
            betrachtet haben, zerbrochen und alle Scherben weggefegt.
         

         Ich halte das nicht aus. Hastig senke ich den Blick. Zum Glück vergeht das Gefühl,
            sobald ich die hübschen Blümchen auf meinen Kunstledersandalen anstarre.
         

         Meine Finger müssen endlich aufhören zu zittern, sonst hacke ich sie ab. Wenn meine
            Tränendrüsen auch nur einen Tropfen herauslassen, werde ich sie für immer zuschnüren.
            Ich bin fast bereit aufzuschauen, ohne mich zum Affen zu machen, als sich eine große
            Hand um meinen Ellbogen schließt. Ich hätte kein ärmelloses Top anziehen sollen. »Was
            machst du …?«
         

         Levi legt einen Finger an die Lippen, um mich zum Schweigen zu bringen, und führt
            mich von Boris’ Büro weg.
         

         »Wo …?«, setze ich an, doch er unterbricht mich mit einem rauen Flüstern.

         »Leise.« Sein Griff ist sanft, aber fest. Zu meiner Bestürzung hilft seine Berührung
            gegen die Übelkeit.
         

         Da ich nicht den blassesten Schimmer habe, was ich tun soll, folge ich ihm.

         *

         Ich verarbeite Neuigkeiten sehr langsam, schon immer.

         Als meine Nonna gestorben ist, schluchzten alle um mich herum minutenlang, bevor ich
            endlich begriff, was der Arzt gesagt hatte. Als Reike beschloss, ein Brückenjahrzehnt
            einzulegen, um die Welt zu bereisen, machte ich mir nicht bewusst, wie einsam ich
            ohne sie sein würde, bis sie in einem Flugzeug nach Indonesien saß. Als Tim aus unserer
            Wohnung auszog, überkam mich die Trauer erst mehrere Tage später, als ich zwei nicht
            zusammenpassende Socken von ihm im Trockner fand.
         

         Wahrscheinlich erfasse ich deshalb nicht das ganze Ausmaß dessen, was ich vor Boris’
            Büro aufgeschnappt habe, bis ich auf einer Bank auf der kleinen Picknickfläche hinter
            dem Discovery Building sitze, die Ellbogen auf die Knie gestützt und das Gesicht in
            den Händen vergraben.
         

         Es ist so ein schöner Ort. Direkt vor mir kreuzen sich die Schatten zweier Ulmen und
            einer Eiche. Hier muss ich von jetzt an zu Mittag essen, denke ich. Dann wird meine Tiefkühlkost nicht mehr das Büro vollstinken. Mein Magen rumort. Vielleicht wird es gar kein »Von jetzt an« mehr geben.
         

         »Alles in Ordnung?«

         Ich blicke auf. Levi steht direkt vor mir, immer noch wütend, aber etwas beherrschter.
            Als hätte er zwar bis zehn gezählt, um sich zu beruhigen, würde aber eigentlich lieber
            zurückgehen und ein paar Tische durch die Gegend schmeißen. In seinen Augen liegt
            ein Anflug von Sorge, und aus irgendeinem Grund muss ich wieder daran denken, wie
            er mich an die Wand gedrückt hat, an den Geruch seiner Haut und das Gefühl seines
            festen Körpers unter meinen Fingern.
         

         Mit meinem Gehirn stimmt irgendetwas ganz und gar nicht.

         »Ich habe noch mal nachgesehen«, murmelt er. »Ich habe sieben E-Mails von dir erhalten,
            und meine Antworten wurden alle gesendet. Ich kann mir nicht erklären, warum du sie
            nicht bekommen hast. Wahrscheinlich ist dasselbe mit der Mail passiert, in der dich
            Guy zu dem Meeting heute eingeladen hat, und dafür übernehme ich die Verantwortung.
            Du solltest inzwischen eine NASA-Mailadresse haben.«
         

         Das Wetter ist herrlich, aber ich schwitze und friere zugleich. Was für ein komplexer
            Organismus mein Körper doch ist.
         

         »Warum?«, frage ich. Ich bin nicht einmal sicher, worauf ich mich beziehe.

         Er atmet langsam aus. »Wie viel hast du gehört?«

         »Ich weiß nicht. Eine Menge.«

         Er nickt. »Die NASA will die alleinige Kontrolle über jegliches Patent, das aus BLINK hervorgeht. Aber momentan hat sie nicht die nötigen Gelder, um das Projekt zu stemmen,
            also wurden die NIH eingespannt. Aber die pochen darauf, dass ihnen die Hälfte des Patents zusteht, während
            die NASA der Ansicht ist, BLINK eines natürlichen Todes sterben zu lassen sei besser, als sich mit den NIH herumzuschlagen.«
         

         »Und das war’s? Wir lassen BLINK eines natürlichen Todes sterben?«
         

         Er antwortet nicht, sondern mustert mich weiter mit Besorgnis im Blick und noch etwas
            anderem, das ich nicht richtig deuten kann. Es ist irgendwie beunruhigend, und ich
            muss fast lachen, als mir klar wird, warum: Das ist das erste Mal, dass Levi länger
            als eine Sekunde Augenkontakt zu mir hält.
         

         Nun bin ich diejenige, die wegschaut. Ich bin nicht in der Stimmung für Eisgrün. »Was,
            wenn ich den NIH davon erzähle?«
         

         Ein kurzes Zögern. »Das könntest du.«

         »Aber?«

         »Kein Aber. Es wäre dein gutes Recht. Ich werde dich unterstützen, wenn du Unterstützung
            brauchst.«
         

         »… aber?«

         Ich mustere ihn forschend. Er hat kleine Kratzer an der Hand, Härchen bedecken seinen
            Unterarm, sein Hemd strafft sich um seine Schultern. Aus diesem Blickwinkel wirkt
            er noch imposanter als sonst. Was haben ihm seine Eltern als Kind zu essen gegeben?
            Dünger? »Wenn du die NIH informierst, kann ich mir nichts anderes vorstellen, als dass sie aus dem Projekt
            aussteigen und die Beziehung zwischen ihnen und der Humanforschungsabteilung der NASA dauerhaft darunter leidet. BLINK würde auf Eis gelegt, bis …«
         

         »… bis nächstes Jahr. Und dann wäre es ein reines NASA-Projekt. So oder so bin ich aufgeschmissen. Klassisches Catch-22-Dilemma. Den Roman
            mochte ich übrigens noch nie.«
         

         »Ich meine nicht, dass du es deshalb nicht tun solltest«, sagt er bedächtig, »aber
            wenn das Ziel bleibt, dass BLINK als Gemeinschaftsprojekt zustande kommt, ist es womöglich nicht der beste Weg.«
         

         Ganz zu schweigen davon, dass ich Trevor davon überzeugen müsste, das Ganze sei nicht
            meine Schuld. Vermutlich hätte ich bessere Chancen, wenn ich ihm erzählte, dass die
            NASA von gestaltwandelnden Aliens übernommen wurde. Ja, damit könnte ich es versuchen.
            Warum nicht?
         

         »Was ist die Alternative?«, frage ich, denn ich sehe keine.

         »Ich arbeite daran.«

         »Wie das?«

         »Ich glaube, Boris auf unserer Seite zu haben, würde enorm helfen. Und es gibt … noch
            andere Hebel, die ich in Bewegung setzen könnte, um ihn zu überzeugen.«
         

         »Und wie läuft es damit?«

         Er wirft mir einen bösen Blick zu, aber ich sehe, dass dahinter kein echter Groll
            steckt. »Nicht so gut. Bisher«, grummelt er.
         

         Was du nicht sagst, Sherlock. »Also bin ich die Einzige auf der Welt, die jetzt mit
            BLINK anfangen will.«
         

         »Das will ich auch«, erwidert er stirnrunzelnd. Unwillkürlich erinnere ich mich an
            seine Wut vorhin, als ich ihm unterstellt habe, dass ihm das Projekt egal sei. Mein
            Gott, das war vor weniger als einer Stunde. Fühlt sich an, als wäre es mindestens
            neunzig Jahre her. »Genauso wie viele andere Leute. Die Ingenieure, die Astronauten,
            Dienstleister, die ihren Auftrag verlieren würden, wenn BLINK verschoben wird.« Er sackt in sich zusammen. »Aber von denen, die mit an Bord sind,
            hat keiner eine höhere Position als wir beide. Und deshalb brauchen wir Boris.«
         

         »Klingt, als müsstest du nur ein paar Monate die Füße stillhalten und das Projekt
            würde dir in den Schoß fallen …«
         

         »Nein.« Er schüttelt den Kopf. »BLINK muss jetzt zustande kommen. Wenn es verschoben wird, besteht die Chance, dass ich
            nicht das Sagen haben werde oder der ursprüngliche Prototyp modifiziert wird.« Er
            klingt so entschieden, dass ich mich frage, ob das sein väterlicher Räum-deine-Spielsachen-weg-und-ab-ins-Bett-Tonfall
            ist. Jedenfalls zeigt er Wirkung. Sollte ich je Kinder kriegen, hoffe ich sehr, dass
            ich mich auch so gut durchsetzen kann.
         

         »Aber für dich geht es weiter, egal, was passiert.« Ich kann die Bitterkeit in meiner
            Stimme nicht verbergen. »Während die NIH Stellen streichen werden, wobei das Hauptkriterium erfolgreich beendete Projekte
            sind. Die ich nicht habe, weil … aus Gründen, die nicht unbedingt etwas mit mir zu
            tun haben. Oder damit, dass ich keine gute Wissenschaftlerin wäre – denn das bin ich,
            ich schwöre, ich bin wirklich gut darin und …«
         

         »Das weiß ich«, unterbricht er mich. Er klingt, als meine er es ernst. »Dieses Projekt
            ist nicht einfach ein weiterer Job für mich. Ich habe mich versetzen lassen, um dabei
            sein zu können, habe alle möglichen Hebel in Bewegung gesetzt.«
         

         Ich fahre mir mit der Hand durchs Gesicht. Was für ein Schlamassel. »Du hättest mir
            sagen können, dass uns die NASA Steine in den Weg wirft. Stattdessen hast du mich glauben lassen, dass du …«
         

         Er sieht mich ausdruckslos an. »Dass ich was?«

         »Du weißt schon. Dass du mich aus den gewohnten Gründen loswerden willst.«

         »Den gewohnten Gründen?«

         »Ja.« Ich zucke die Achseln. »Wie bei der Promotion.«

         »Welche Gründe bei der Promotion?«

         »Einfach die Tatsache, dass du … du weißt schon.«

         »Nein, ich denke nicht.«

         Ich reibe mir die Stirn, völlig erschöpft. »Dass du mich verachtest.«

         Er sieht mich entsetzt an, als hätte ich gerade einen Haarball herausgewürgt. Als
            wäre er gar nicht selbst derjenige, der mich jahrelang gemieden hat wie ein fleischfressendes
            Stachelschwein, sondern sein böser Zwilling. Einen Moment lang ist er sprachlos, dann
            sagt er: »Bee, ich verachte dich nicht«, wobei er es irgendwie schafft, ehrlich zu
            klingen
         

         Wow. Wow aus so vielen Gründen. Wegen der dreisten Lüge zum Beispiel, als würde er mich nicht
            für das menschliche Äquivalent zu Sushi von der Tanke halten. Aber auch, weil … das
            ist das erste Mal, dass Levi meinen Namen gesagt hat. Ich führe nicht darüber Buch
            oder so, aber die Art, wie er ihn ausspricht, hat etwas so Besonderes an sich, dass
            ich es nie vergessen könnte.
         

         »Okay …« Er starrt mich immer noch mit diesem verwirrten, ernsthaften Gesichtsausdruck
            an. »Dann habe ich wohl jede unserer Interaktionen falsch interpretiert.« Er hat Boris
            gesagt, ich sei eine gute Neurowissenschaftlerin, also hält er vielleicht doch nicht
            so wenig von mir, wie ich dachte. Vielleicht hasst er einfach nur … alles andere an
            mir. Wundervoll.
         

         »Du weißt, dass ich dich nicht verachte«, sagt er leicht vorwurfsvoll.

         »Ja, sicher.«

         »Bee.«

         Er sagt erneut meinen Namen in diesem unvergesslichen Ton, und ich sehe rot.

         »Natürlich weiß ich das. Wie könnte ich das nicht wissen, wo du doch die ganze Zeit so kalt,
            arrogant und unnahbar warst.« Wut wallt in mir auf. »Seit Jahren gehst du mir aus
            dem Weg, weigerst dich ohne triftigen Grund, mit mir zusammenzuarbeiten, lässt dich
            auf kein höfliches Gespräch mit mir ein, behandelst mich, als wäre ich nichts anderes
            als minderwertig und abstoßend – du hast sogar meinem Verlobten gesagt, er solle lieber
            jemand anderen heiraten. Aber alles klar, natürlich verachtest du mich nicht, Levi.«
         

         Sein Adamsapfel bewegt sich auf und ab. Verblüfft, bestürzt sieht er mich an, als
            hätte ich ihm mit einem Poloschläger eins übergezogen – dabei habe ich nur die Wahrheit
            gesagt. Meine Augen brennen. Ich beiße mir auf die Lippe, um die Tränen zurückzuhalten,
            doch mein verdammter Körper verrät mich erneut, und ich weine, ich weine vor seinen
            Augen und hasse ihn dafür umso mehr.
         

         Ich bin nicht wütend auf ihn – ich hasse ihn.

         Dafür, wie er mich behandelt hat. Dafür, dass er genau die geradlinige Karriere hat,
            die mir verwehrt wurde. Dafür, dass er die politischen Fallstricke in dieser Jauchegrube
            von einem Projekt vor mir verheimlicht hat. Ich hasse ihn, hasse ihn, hasse ihn mit einer Leidenschaft, von der ich dachte, ich könne sie nur für defekte
            Airbags, Tim oder den dritten Umzug innerhalb eines Jahres aufbringen. Ich hasse ihn
            dafür, dass er mich in diese Lage gebracht hat und dass er immer noch hier ist, um
            sein Werk in Augenschein zu nehmen.
         

         Ich hasse ihn. Und ich will auf keinen Fall mehr so viel fühlen.

         »Bee …«

         »Das ist es nicht wert.« Ich wische mir mit dem Handrücken über die Wange und gehe
            an ihm vorbei, ohne ihn anzusehen.
         

         »Warte.«

         »Ich werde den NIH erzählen, was los ist«, sage ich, ohne stehen zu bleiben oder mich noch einmal umzudrehen.
            »Ich kann nicht riskieren, dass meine Vorgesetzten denken, das Projekt wäre meinetwegen
            gescheitert. Es tut mir leid, wenn dich das in eine schwierige Position bringt, und
            es tut mir leid, wenn BLINK deswegen verschoben wird.«
         

         »Das ist schon okay. Aber bitte warte …«

         Nein. Ich will nicht warten oder mir auch nur noch ein Wort anhören. Also laufe ich
            in meinen hübschen Blümchensandalen weiter, bis ich ihn nicht mehr hören kann, bis
            ich durch den Tränenschleier vor meinen Augen nichts mehr sehe. Ich verlasse das Space
            Center und stelle mir vor, ich würde Houston, Texas oder am besten gleich das Land
            verlassen. Ich male mir aus, wie es wäre, sich in ein Flugzeug zu setzen und nach
            Portugal zu fliegen, nur damit Reike mich in den Arm nimmt.
         

         Den ganzen Heimweg flüchte ich mich in Phantasievorstellungen, wodurch ich mich allerding
            keinen Deut besser fühle.
         

         *

         Ich starre trübsinnig auf mein Handy, als eine Twitter-Benachrichtigung aufpoppt.

         
            @SabriRocks95 Ich bin Doktorandin im zweiten Jahr meines Geologiestudiums und mache
               gerade eine schwere Zeit durch. @WhatWouldMarieDo, wenn sie das Gefühl hätte, das
               Universum will ihr eigentlich sagen, dass sie besser aufgeben soll?
            

         

         Autsch. Das trifft einen wunden Punkt. Mein Gefühl der Hilflosigkeit hat längst einen kritischen
            Wert erreicht, spätestens seit ich Alanis Morissettes gesamte Discographie gehört
            und mein zweites Bad genommen habe. Ich fühle mich, als hätte man mich in den Aktenvernichter
            geworfen. Wie ein benutztes Wattestäbchen. Wie heruntergespültes Toilettenpapier.
            Nicht einmal fähig, der Motte, die schon seit Stunden gegen mein Fenster fliegt, Ratschläge
            zu geben, geschweige denn einer intelligenten jungen Frau mit Karriereproblemen. Ich
            retweete ihren Post und hoffe, dass die WWMD-Community @SabriRocks95 helfen wird.
         

         »Vielleicht sollte ich die Wissenschaft einfach aufgeben«, überlege ich laut, lehne
            mich auf meinem Stuhl zurück und starre durch die offene Küche auf meinen Marie-Curie-Magneten.
            »Soll ich meinen Job hinschmeißen?«
         

         Marie antwortet nicht. Stille Zustimmung? Es gibt andere Sachen, die ich tun könnte.
            Meine Deutschkenntnisse auffrischen und mich mit Reike in Griechenland treffen, wo
            uns Ölmagnaten beauftragen würden, ihre Erben zu unterrichten. Oder die Sitcom-Idee
            weiterentwickeln, die ich hatte, als ich damals Wahrscheinlichkeitsrechnung lernen
            musste: Eine Anhängerin des Bayes-Theorems und ein überzeugter Frequentist müssen
            sich entgegen aller statistischen Abgründe eine Wohnung miteinander teilen. Meine
            Young-Adult-Meerjungfrauen-Buchreihe schreiben. Unter eine Brücke ziehen und als Wegezoll
            die Lösung eines Rätsels verlangen.
         

         Vielleicht sollte ich einfach das Handtuch werfen. Wenigstens ein Königswasser-Zwilling
            braucht einen festen Job, um die Kaution zu bezahlen, wenn der andere wegen unsittlicher
            Entblößung verhaftet wird. Und wie ich Reike kenne, könnte es jeden Moment so weit
            sein.
         

         Außerdem bin ich mir ziemlich sicher, dass Trevor ohne BLINK meinen Vertrag ohnehin nicht verlängern würde.
         

         Meine Karriere ist nicht mehr als eine Geschichte der unerwiderten Liebe, gespickt
            mit ein paar überbewerteten Projekten, die aus politischen Gründen nie finanziert
            wurden, einem beschissenen Chef statt des Rockstars, der mir versprochen wurde, und
            nun auch noch dem Gezanke zwischen NIH und NASA, die sich in die Haare kriegen wie Cousins an Thanksgiving. Wenn sich dein großer
            Durchbruch in ein Verlustgeschäft verwandelt, ist es wohl Zeit, die Segel zu streichen.
         

         Aber was bliebe ohne die Neurowissenschaft noch von mir übrig? Wer wäre ich überhaupt
            ohne mein dringendes Bedürfnis, all jene eines Besseren zu belehren, die behaupten,
            Menschen würden nur zehn Prozent ihres Gehirns benutzen? (Es gibt sogar einen Film
            darüber. Verdammt noch mal, überprüft niemand mehr Hollywood-Skripts auf Fakten?)
            Wusstet ihr, dass Konservative tendenziell eine größere Amygdala haben als Liberale?
            Dass der Hippocampus von Taxifahrern größer wird, wenn sie lernen, durch ganz London
            zu navigieren? Dass Unterschiede im Gehirn verschiedene Persönlichkeiten erahnen lassen?
            Es ist unser Nervensystem, die komplexe Kombination aus Milliarden von Neuronen, die
            in unverwechselbaren Mustern feuern, die uns ausmacht. Was könnte aufregender sein,
            als mein Leben damit zu verbringen, herauszufinden, was ein winziger Teil dieser Neuronen
            bewirken kann?
         

         Beim Zähneputzen vermeide ich es, in den Spiegel zu schauen. Vielleicht liebe ich,
            was ich tue, zu sehr. Ich sollte zurück an die Schule und irgendeinen langweiligen
            Beruf lernen. Auktionatorin. Schiffsbauerin. Sportkommentatorin. Außerdem sollte ich
            aufhören zu heulen. Oder vielleicht auch nicht. Vielleicht sollte ich lieber jetzt
            all meine Gefühle fühlen, um dann endlich wieder lösungsorientiert auftreten zu können.
            Vollkommen ausgeheult für morgen, wenn ich Trevor diesen ganzen Schlamassel erklären
            muss. Wenn ich Rocío sage, dass sie ihre Taschen packen muss.
         

         Sobald mein Kopf das Kissen berührt, weiß ich, dass ich explodieren werde, wenn ich
            nicht etwas unternehme. Irgendetwas. Einem Impuls folgend, schreibe ich Shmac.
         

         
            Marie: Überlegst du dir je, mit der Wissenschaft Schluss zu machen?

         

         Er antwortet sofort.

         
            Shmac: Heute definitiv.

            Marie: Hasst du dein Leben auch? Was für ein Zufall.

            Shmac: Vielleicht haben wir dasselbe Sternzeichen.

            Marie: lol

            Shmac: Was ist los?

            Marie: Mein Projekt ist eine einzige Shitshow. Und ich arbeite mit diesem Kamelpimmel
               zusammen, schlimmer geht’s nicht. Ich wette, er ist eins dieser Arschlöcher, die kurz
               vorm Abflug nicht in den Flugmodus schalten. Wahrscheinlich beißt er sogar in Eis
               am Stiel. Und ich bin mir sicher, dass er in die Hand niest und dann anderen Leuten
               die Hand schüttelt.
            

            Shmac: Ziemlich spezifisch.

            Marie: Aber wahr!

            Shmac: Daran zweifle ich keine Sekunde.

            Marie: Wie läuft’s mit der Frau?

            Shmac: Sie ist immer noch verheiratet. Außerdem hält sie mich wahrscheinlich auch
               für einen Kamelpimmel.
            

            Marie: Niemals. Hattet ihr zwei mal eine stürmische Affäre?

            Shmac: Ganz im Gegenteil.

            Marie: Ist sie wenigstens hässlicher geworden, während sie weg war?

            Shmac: Sie ist immer noch das Schönste, was ich je gesehen habe.

         

         Mein Herz setzt einen Schlag aus. O Shmac.

         
            Shmac: Abgesehen davon habe ich überlegt, wie viel einfacher mein Leben wäre, wenn
               ich meinen Beruf hinschmeißen und stattdessen Katzentrainer werden würde. Aber leider
               schaffe ich es noch nicht einmal, meine Katze davon zu überzeugen, nicht unter meinen
               Wohnzimmerteppich zu pinkeln.
            

            Marie: Ich kann nachvollziehen, warum das ein Problem werden könnte.

            Marie: Hast du je das Gefühl, dass wir für diese Sache zu viel von uns geben?

            Shmac: Oh, an den schlechten Tagen ganz sicher.

            Marie: Gibt es je gute Tage?

            Shmac: Mein letzter war in der Middle School. Da habe ich den zweiten Platz bei der
               Wissenschaftsmesse belegt.
            

            Marie: Hast du einen Toys »R« Us-Gutschein gewonnen?

            Shmac: Nein. Eine Marie-Curie-Wackelkopffigur mit zwei Bechergläsern in den Händen,
               die im Dunkeln leuchten.
            

            Marie: OMG. Dafür würde ich töten.
            

            Shmac: Wenn wir uns je im echten Leben begegnen, gehört sie dir.

         

         Wir chatten noch eine ganze Weile, und es tut gut, uns gegenseitig zu bemitleiden,
            doch sobald ich mein Handy auf den Nachttisch lege, übermannt mich das Gefühl der
            Hoffnungslosigkeit von Neuem. Das Letzte, was ich vor dem Einschlafen vor mir sehe,
            ist Levis bestürztes Gesicht, als ich ihm all die Dinge entgegengeschleudert habe,
            die er mir angetan hat, in mein Gedächtnis eingebrannt wie das Plakat eines Films,
            den ich nie wieder sehen will.
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         Mein Wecker klingelt, doch ich drücke auf die Schlummertaste.

         Einmal. Zweimal. Dreimal, fünfmal, achtmal, zwölfmal, verdammt, warum klingelt er
            immer noch, warum habe ich ihn überhaupt …
         

         »Bee?«

         Ich öffne die Augen. Mit Müh und Not. Sie sind trüb, vom Schlaf verklebt.

         »Bee?«

         Scheiße. Ich habe aus Versehen einen Anruf von einer unbekannten Nummer angenommen.

         »Amappara«, nuschle ich. Dann spucke ich meine Zahnschiene aus. »Entschuldigung, am
            Apparat.«
         

         »Du musst sofort herkommen.«

         Diese Stimme erkenne ich sofort. »Levi?« Verschlafen blinzle ich meinen Wecker an.
            Es ist sechs Uhr dreiundvierzig. Ich kann die Augen nicht offen halten. »Was? Wohin
            kommen?«
         

         »Kannst du um sieben in Boris’ Büro sein?«

         Bei diesen Worten fahre ich im Bett hoch. Zumindest soweit ich um diese Uhrzeit dazu
            fähig bin. »Wovon redest du da?«
         

         »Willst du hierbleiben und an BLINK arbeiten?« Sein Ton ist nachdrücklich. Bestimmt. Ich höre Geräusche im Hintergrund.
            Offenbar ist er draußen, auf dem Weg irgendwohin.
         

         »Was?«

         »Hast du die NIH schon informiert, was die NASA macht?«
         

         »Noch nicht, aber …«

         »Dann willst du noch an BLINK arbeiten?«
         

         Ich reibe mir die Augen. Das ist ein Alptraum, oder? »Ich dachte, das wäre keine Option.«

         »Jetzt vielleicht schon. Ich habe … etwas.« Eine Pause. »Allerdings ist es ein bisschen
            gewagt.«
         

         »Was ist es?«

         »Etwas, das Boris dazu bringen wird, uns zu unterstützen.« Der Empfang setzt einen
            Moment aus. »… kann ich nicht am Telefon erklären.«
         

         Das klingt verdächtig. Als wolle er mich an einen abgelegenen Ort locken, um mich
            an Leute zu verkaufen, die Badmintonschläger aus meinen Oberschenkelknochen machen
            wollen.
         

         »Können wir uns nicht einfach später treffen?«

         »Nein. Boris telefoniert in einer Stunde mit dem Leiter der NASA, wir müssen ihn davor erwischen.«
         

         Ich fahre mir mit der Hand übers Gesicht. Für diese Aufregung fühle ich mich viel
            zu erledigt. »Levi, das klingt sehr seltsam, und ich bin gerade erst aufgewacht. Wenn
            du mich an einen abgelegenen Ort locken willst, um mich zu ermorden, könnten wir einfach
            so tun, als hättest du es schon getan und getrennte Wege …«
         

         »Hör zu. Was du gestern gesagt hast …« Er hat anscheinend ein Gebäude betreten, denn
            die Hintergrundgeräusche sind verschwunden. Seine Stimme klingt voll und tief in meinem
            Ohr. Ich glaube, ich kann ihn tatsächlich schlucken hören. »Es gibt keinen Neurowissenschaftler,
            mit dem ich lieber an diesem Projekt arbeiten würde. Keinen einzigen.«
         

         Mir verschlägt es den Atem, und ein seltsamer, unsinniger, schlecht getimter Gedanke
            schießt mir durch den Kopf: Kein Wunder, dass dieser grüblerische, zurückhaltende
            Mann eine wundervolle Frau gefunden hat, die bereit war, ihn zu heiraten. Zumindest
            nicht, wenn er ihr solche Sachen sagt.
         

         Wenigstens bin ich jetzt wach. »Was hast du vor?«

         »Bee, willst du in Houston bleiben und an BLINK arbeiten?«, fragt er erneut, doch diesmal fügt er nach einer Pause hinzu: »Mit mir?«
         

         Da weiß ich ohne jeden Zweifel, dass ich verrückt geworden bin. Vollkommen wahnsinnig.
            Denn auf meiner Uhr steht sechs Uhr fünfundvierzig, und mir läuft ein Schauer über
            den Rücken – wo mein Rückgrat wäre, wenn ich eins hätte. Ich schließe die Augen, und
            aus meinem Mund kommt ein Wort, das ich nie für möglich gehalten hätte:
         

         »Ja.«

         *

         Zwei Minuten nach sieben stolpere ich aus dem Aufzug, voller Energie und perfekt gekleidet.

         War nur ein Scherz, ich trage Leggins und ein Flanellhemd, habe vergessen, einen BH anzuziehen, und da ich nur Zeit hatte, mir die Zähne zu putzen oder das Gesicht zu
            waschen, habe ich mich für Ersteres entschieden, so dass ich mir noch fieberhaft den
            Schlaf aus den Augen reibe, als Levi mich entdeckt. Ich bin aufgekratzt und verschlafen
            zugleich – die schlimmste Kombination. Levi wartet vor Boris’ Büro, seelenruhig und
            ordentlich angezogen, als wäre es nicht mitten in der Nacht, und klopft an die Tür,
            sobald er mich kommen sieht. Ich laufe schneller, so dass ich auch noch verschwitzt
            und außer Atem bin, als ich ihn erreiche.
         

         Mein Leben ist so herrlich. So herrlich wie eine Spinalpunktion.

         »Was ist los?«

         »Keine Zeit für Erklärungen. Aber wie ich schon sagte, es ist etwas gewagt. Tu so,
            als wüsstest du schon, worum es geht, wenn wir drinnen sind.«
         

         Ich runzele irritiert die Stirn. »Als wüsste ich was?«

         Boris ruft uns herein.

         »Überlass das mir«, sagt Levi und bedeutet mir, hineinzugehen.

         »Wir sollten Co-Leiter sein«, murmele ich.

         »Kommt nicht wieder vor, verspricht dein Co-Leiter«, versichert er mir mit einem kleinen
            Lächeln.
         

         »Bitte sag mir, dass dieser Schlamassel nicht in einem erweiterten Selbstmord enden
            wird.«
         

         Er öffnet achselzuckend die Tür und schiebt mich mit einer Hand zwischen den Schulterblättern
            hinein. »Wir werden sehen.«
         

         Boris hatte offensichtlich keine Ahnung, dass wir kommen. Seine Augen werden schmal
            – eine Mischung aus Ich bin müde und Nicht ihr zwei und Für so was hab ich keine Zeit –, mit grimmigem Gesicht steht er auf und stemmt die Hände in die Hüften.
         

         Ich weiche einen Schritt zurück. Was ist das für eine Massenkarambolage von einem
            Meeting? Worauf habe ich mich da eingelassen? Und warum bloß dachte ich, Levi zu vertrauen,
            wäre eine gute Idee?
         

         »Nein«, sagt Boris, »Levi, ich werde das nicht noch mal durchkauen, schon gar nicht
            vor einer NIH-Mitarbeiterin. Ich habe ein Meeting, auf das ich mich vorbereiten muss, also …« Die
            Wut in seiner Stimme verklingt, als Levi unbeirrt sein Handy auf den Schreibtisch
            legt. Auf dem Display ist ein Bild, das ich allerdings nicht erkennen kann. Ich stelle
            mich auf die Zehenspitzen und recke den Hals, doch Levi zieht mich am Hemd zurück
            und hebt eine Augenbraue, was wohl so viel heißt wie: Du sollst doch so tun, als wüsstest du, worum es geht. Ich runzle die Stirn und setze mein bestes Wäre-schön-zu-wissen,-was-los-ist,-aber-egal-Gesicht auf.
         

         Als ich mich wieder Boris zuwende, furcht eine tiefe Falte seine Stirn. »Hast du Änderungen
            an dem Prototyp des Helms vorgenommen? Ich erinnere mich nicht, das genehmigt …«
         

         »Nein, habe ich nicht.«

         »Das sieht nicht aus wie das, was ich genehmigt habe.«

         »Ist es auch nicht.« Levi streckt die Hand aus, und als Boris ihm das Handy zurückgibt,
            ruft er ein weiteres Bild auf. Es zeigt eine Person, die den Helm auf dem Kopf trägt.
            Boris’ Gesicht verfinstert sich noch weiter.
         

         »Wann wurde das Foto aufgenommen?«

         »Das möchte ich lieber nicht sagen.«

         Boris taxiert ihn mit bohrendem Blick. »Levi, wenn du das wegen unseres Gesprächs
            gestern erfunden hast …«
         

         »Der Name der Firma ist MagTech. Sie sind renommiert, haben ihren Sitz in Rotterdam,
            entwickeln Wissenschaftstechnologie. Und sie machen kein Geheimnis daraus, dass sie
            an drahtlosen Neurostimulationshelmen arbeiten.« Pause. »Seit geraumer Zeit versorgen
            sie verschiedene Streitmächte und Milizen mit Kampfausrüstung.«
         

         »Welche Streitmächte?«

         »Wer immer das nötige Geld hat.«

         »Wie weit sind sie uns voraus?«

         »Diesen Entwürfen und den Informationen meiner … Kontaktperson nach, sind sie ungefähr
            so weit wie wir mit BLINK.« Levi sieht Boris fest in die Augen. »Oder besser gesagt so weit, wie wir mit BLINK waren, bevor es auf Eis gelegt wurde.«
         

         Boris wirft mir einen flüchtigen Blick zu. »Genau genommen wurde das Projekt nie auf
            Eis gelegt«, sagt er in abwehrendem Ton.
         

         »Noch nicht.« Levis Stimme hat etwas sehr Bestimmtes an sich, selbst wenn er mit seinem
            Chef redet. Boris errötet und reicht ihm das Handy zurück. Doch ich nehme es Levi
            aus der Hand, bevor er es wegstecken kann, und sehe mir die Bilder an.
         

         Ein Neurostimulationshelm – die Entwurfszeichnung und der Prototyp. Nicht unserer,
            aber ähnlich. Beängstigend ähnlich. O-Scheiße,-wir-haben-Konkurrenz-ähnlich.
         

         »Wissen sie von BLINK?«, fragt Boris.
         

         »Unklar. Aber unseren Prototyp haben sie auf keinen Fall gesehen.«

         »Sie haben keinen Neurowissenschaftler in ihrem Team. Keinen guten«, füge ich gedankenverloren
            hinzu.
         

         »Woher willst du das wissen?«, fragt Boris.

         Ich zucke die Achseln. »Das ist ziemlich offensichtlich. Sie machen denselben Fehler
            wie Levi – die Position der Stimulationsauslässe. Also wirklich, warum machen sich
            Ingenieure nie die Mühe, Experten außerhalb ihres Fachgebiets zurate zu ziehen? Kommt
            das von der Vektoranalysis? Die erste Regel des Ingenieurswesens: Zeig keine Schwäche.
            Stell keine Fragen. Bau lieber auf eigene Faust einen falsch konzipierten, nutzlosen
            Prototyp, als mit …« Als ich aufblicke und sehe, wie Levi und Boris mich anstarren,
            halte ich sofort den Mund. Man sollte mich wirklich nicht in die Öffentlichkeit lassen,
            bevor ich meinen ersten Kaffee getrunken habe. Ich räuspere mich. »Was ich damit sagen
            will: Ihre Arbeit ist nicht gerade die beste, und sobald sie den Helm in der Praxis
            testen, wird ihnen das klar werden.« Ich gebe Levi sein Handy zurück, und seine Finger
            streifen die meinen, rau und warm. Unsere Blicke begegnen sich den Bruchteil einer
            Sekunde, dann sehen wir beide schnell weg.
         

         »Der Entwurf«, sagt Boris. »Und das Foto. Wo hast du die her?«

         »Das spielt keine Rolle.«

         Boris reißt die Augen auf. »Bitte sag mir, dass mein leitender Ingenieur nicht seine
            Karriere aufs Spiel gesetzt hat, indem er Industriespionage …«
         

         »Boris«, unterbricht ihn Levi, »das ändert alles. Wir müssen an BLINK weiterarbeiten. Sofort. Diese Helme sind unseren zu ähnlich. Wenn MagTech einen funktionierenden
            Prototyp entwickelt und die Technologie patentiert, bevor wir es tun, haben wir Millionen
            von Dollar aus dem Fenster geworfen. Und wer weiß, was sie damit machen. Wem sie es
            verkaufen.« Boris schließt die Augen und reibt sich die Stirn. Das muss das Zeichen
            von Ermüdung sein, auf das Levi gewartet hat, denn er fügt hinzu: »Bee und ich sind
            hier. Bereit. Wir können dieses Projekt in drei Monaten fertigstellen – wenn wir das
            nötige Equipment bekommen. Wir kriegen das hin.«
         

         Boris öffnet nicht die Augen. Im Gegenteil: Er kneift sie zu, als hasse er alles an
            dieser Situation. »Könnt ihr das wirklich in drei Monaten schaffen?«
         

         Levi wendet sich an mich.

         Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung. So funktioniert Wissenschaft nicht. Deadlines
            und Trostpreise haben dort nichts zu suchen. Du kannst die perfekte Studie entwerfen,
            jede Nacht nur eine Stunde schlafen, dich monatelang von nichts ernähren als Verzweiflung
            und Tiefkühlzeug, und das Ergebnis kann trotzdem das genaue Gegenteil von dem sein,
            was du dir erhofft hast. Der Wissenschaft ist das scheißegal. Das einzig Verlässliche
            an der Wissenschaft ist, dass auf nichts Verlass ist. Die Wissenschaft macht, was
            sie will. Gott, wie sehr ich die Wissenschaft liebe.
         

         Doch ich lächle strahlend. »Natürlich schaffen wir das. Und viel besser als diese
            Holländer.«
         

         »Okay. Okay.« Boris fährt sich mit der Hand durch die Haare, sichtlich gestresst.
            »Ich habe ein Meeting mit dem Direktor in – verdammt, in zehn Minuten. Ich werde darauf
            drängen. Ich melde mich im Lauf des Tages, aber … ja. Das ändert alles.« Er wirft
            Levi einen teils verärgerten, teil erschöpften, teils bewundernden Blick zu. »Ich
            schätze, ich sollte dir gratulieren, dass du BLINK ins Leben zurückgeholt hast.« Mein Magen macht einen Salto. Heilige Scheiße. Es passiert
            wirklich. »Wenn ich den Direktor überzeugen kann, gibt es keine Fehlertoleranz. Ihr
            müsst die besten Neurostimulationshelme entwickeln, die die Welt je gesehen hat.«
            Levi und ich wechseln einen Blick und nicken beide gleichzeitig. Als wir das Büro
            verlassen, flucht Boris leise vor sich hin.
         

         Diese Wendung der Ereignisse macht mir Angst. Wenn wir grünes Licht bekommen, werden
            uns alle im Nacken sitzen. Die hohen Tiere der NASA und der NIH werden wie die Geier über uns kreisen. Ich werde irgendeinem alten weißen Kreationisten
            in seiner zwölften Amtszeit erklären müssen, dass Gehirnstimulation nicht dasselbe
            ist wie Akkupunktur.
         

         Ach, wem versuche ich etwas vorzumachen? Das würde mich nicht im Geringsten stören,
            wenn ich tatsächlich die Chance bekäme, an BLINK zu arbeiten und die Fehler all dieser sturen Ingenieure auszubügeln. Vor weniger
            als einer Stunde schien diese Chance endgültig dahin, doch jetzt …
         

         Ich drücke eine Hand an die Lippen und lache laut. Es wird dieses Projekt geben. Na
            ja, wahrscheinlich. Aber sagt man der NASA nicht nach, knüppelvoll mit Genies zu sein, die die Menschheit auf den Mars bringen
            werden? So ein Haufen wird doch bestimmt nicht so dumm sein, dieses Projekt zu blockieren,
            wenn es ums Ganze geht. Ich habe keine Ahnung, wie Levi das angestellt hat, aber …
         

         Levi.

         Ich blicke auf, und da ist er – sieht mich mit einem sanften Lächeln an, während ich
            grinse wie ein Idiot. Ich sollte ihn ermahnen, mich nicht anzustarren, aber als sich
            unsere Blicke begegnen, grinse ich nur noch breiter. Einen langen Moment stehen wir
            einfach nur da und lächeln dämlich, dann wird sein Gesicht plötzlich ernst.
         

         »Bee.« Warum schlägt mein Herz jedes Mal schneller, wenn er meinen Namen sagt? Liegt
            es an seinem Ton? An seiner tiefen Stimme? Etwas ganz anderem? »Wegen gestern …«
         

         Ich schüttele den Kopf. »Nein, ich …« Mein Gott, diese Entschuldigung wird wehtun.
            Und demütigend sein. Eine Darmspiegelung von einer Entschuldigung. Am besten bringe
            ich es so schnell wie möglich hinter mich. »Hör zu, du hättest offener sein und mir
            sagen sollen, was los ist, aber ich hätte dich nicht als … Unmensch bezeichnen sollen.
            Auch nicht als Vollpfosten. Ich weiß nicht, was davon nur in meinem Kopf war und was
            ich wirklich laut gesagt habe, aber … es tut mir leid, dass ich in dein Büro gekommen
            bin und dich beschimpft habe.« So. Das war’s. Die Darmspiegelung ist vorbei. Meine
            Eingeweide sind strahlend sauber.
         

         Nur nimmt Levi meine Entschuldigung überhaupt nicht zur Kenntnis. »Was du gesagt hast
            – dass ich dich verachten würde. All die Sachen, die ich getan habe … Ich …«
         

         »Nein, das ging zu weit. Ich meine, natürlich ist alles davon wahr, aber …« Ich atme
            tief durch. »Hör zu, du hast jedes Recht, mich nicht zu mögen, solange du professionell
            damit umgehst. Obwohl, seien wir ehrlich – was gibt es an mir auszusetzen? Ich bin
            doch absolut wundervoll.« Ich grinse frech, doch er versteht nicht, dass ich ihn nur
            necke, denn er starrt mich mit einer abgemilderten Version seines bestürzten Gesichtsausdrucks
            von gestern an. Ups. Befangen trete ich von einem Fuß auf den anderen und räuspere
            mich. »Sorry. War nur ein Witz. Ich weiß, es gibt vieles an mir, was man nicht-mögen
            kann, und du bist … du, während ich … na ja, ich bin. Ganz anders. Ich weiß, dass
            wir in gewisser Hinsicht Nemesis sind. Nemesisse? Nemesi? Egal, jedenfalls war ich
            wütend, weil ich dachte, das würde dein Verhalten bei BLINK bestimmen. Aber das ist offensichtlich nicht der Fall, also entschuldige ich mich
            dafür, voreilige Schlüsse gezogen zu haben, und … es steht dir frei, weiterzumachen
            wie bisher.« Ich schenke ihm ein aufrichtiges Lächeln. »Solange du bei der Arbeit
            höflich und fair bist, kannst du mich nicht-mögen, so sehr du willst. Hasse mich freiheraus.
            Verachte mich nach Gutdünken.«
         

         Das meine ich ernst. Die Vorstellung, dass er mich hasst, gefällt mir zwar nicht,
            aber das ist so ein großer Fortschritt im Vergleich zu gestern, als ich dachte, er
            wolle meine Karriere ruinieren, dass ich mich damit abfinden werde. Irgendwie. »Hast
            du wirklich Industriespionage begangen?«
         

         »Nein. Vielleicht. Ein Freund von mir kennt jemanden, der für …« Levi schließt die
            Augen. »Bee. Du verstehst das nicht.«
         

         Ich sehe ihn fragend an. »Was verstehe ich nicht?«

         »Es ist nicht so, als würde ich dich nicht mögen.«

         »Okay …« Ja, klar. »Dann bist du schon seit sieben Jahren so arschig zu mir, weil …«
         

         Er seufzt. Dabei fällt mir auf, dass er ein kleines Fellbüschel am Ärmel hat. Hat
            er ein Haustier? Er wirkt wie ein Hundemensch. Vielleicht hat seine Tochter einen
            Hund.
         

         »Weil ich ein Arsch bin. Und ein Idiot.«

         »Levi, ist schon gut. Das verstehe ich, wirklich. Als wir in Frankreich gewohnt haben,
            war meine Schwester ganz verrückt nach einer unserer Mitschülerinnen – Ines –, aber
            ich konnte sie einfach nicht ausstehen. Ohne dass es einen Grund gegeben hätte, hatte
            ich immer das Verlangen, sie an den Haaren zu ziehen. Einmal hab ich es tatsächlich
            getan, was … ungünstig war, denn unsere Tante hat uns zur Strafe für so was immer
            ohne Essen ins Bett geschickt«, erkläre ich achselzuckend. Levi reibt sich die Nasenwurzel,
            wahrscheinlich schockiert, wie viel ich plappere, wenn ich noch halb schlafe. Noch
            etwas, was er an mir hassen kann, nehme ich an. »Was ich damit sagen will: Manchmal
            kann man nichts dagegen tun, dass man jemanden nicht mag. Wie Liebe auf den ersten
            Blick, verstehst du? Nur … das genaue Gegenteil.«
         

         Seine Augen werden groß. »Bee.« Er schluckt schwer. »Ich …«

         »Levi! Da bist du ja.« Kaylee kommt mit einem iPad in der Hand auf uns zu. Ich winke
            ihr zu, doch Levi hört nicht auf, mich anzustarren. »Ich brauche deine Genehmigung
            für zwei Sachen, und du und Guy habt ein Meeting mit Jonas in … Levi?«
         

         Aus unerfindlichen Gründen starrt er mich noch immer an. Und der bestürzte Gesichtsausdruck
            ist zurück. Habe ich ein Schlafkorn an der Nase?
         

         »Levi?«

         Aller guten Dinge sind drei, denn endlich wendet er den Blick von mir ab. »Hey, Kaylee.«

         Die beiden fangen ein Gespräch an, und ich verabschiede mich mit einem Winken und
            schlendere davon, wobei ich von Kaffee und einem BH träume. Ich weiß nicht, warum ich mich noch einmal umdrehe, bevor ich in den Aufzug
            steige. Und ich weiß wirklich nicht, warum, aber Levi sieht mich schon wieder an.
         

         Obwohl Kaylee noch immer mit ihm redet.

         *

         Es ist zwei Uhr nachmittags. Ich trage einen BH (ja, ein Sport-BH gilt als richtiger BH; nein, ich akzeptiere keine konstruktive Kritik) und trinke meine elfte Tasse Kaffee,
            als ich eine Nachricht von Levi bekomme.
         

         Bee, ich schreibe dir eine Textnachricht, weil Mails unzuverlässig sind. Dein Equipment
            und deine Computer werden morgen ankommen. Lass uns so bald wie möglich einen Termin
            ausmachen, um das Projekt zu besprechen. Kaylee wird gleich zu dir kommen und eine
            NASA.gov-Mailadresse für dich einrichten, damit du Zugang zu unseren Servern hast. Gib
            mir Bescheid, wenn du noch etwas brauchst.
         

         Ich kann nicht anders. Anscheinend habe ich in den letzten Wochen nichts dazugelernt,
            denn ich tue es schon wieder: Ich schnelle von meinem Stuhl hoch und hüpfe vor Freude
            kreischend mitten in meinem Büro auf und ab. Mein Traum wird wahr! Mein Traum wird wahr! Mein Traum wird …

         »Ähm … Bee?«

         Ich wirbele herum. Beunruhigt blinzelt Rocío mich von ihrem Schreibtisch aus an.

         »Sorry.« Ich erröte und setze mich schnell wieder hin. »Sorry. Ich hab nur … gerade
            eine gute Nachricht erhalten.«
         

         »Der Diktator des Veganismus hat dich aus seinen tyrannischen Fängen freigegeben,
            so dass du endlich richtiges Essen zu dir nehmen kannst?«
         

         »Was? Nein.«

         »Konntest du einen Grabplatz in der Nähe von Marie Curie reservieren?«

         »Das wird nicht möglich sein, da ihre Asche im Pariser Panthéon aufbewahrt wird und
            …« Ich schüttele den Kopf. »Wir bekommen endlich unser Equipment! Morgen!«
         

         Das bringt sie tatsächlich zum Lächeln. Wo ist meine Digicam, wenn ich sie brauche?
            »Echt jetzt?«
         

         »Ja! Und Kaylee kommt gleich her, um NASA.gov-Mailadressen für uns einzurichten – wo willst du hin?« Sichtlich panisch stopft
            sie ihren Laptop in ihre Tasche.
         

         »Nach Hause.«

         »Aber …«

         »Da unsere Computer erst morgen geliefert werden, hat es keinen Sinn, noch länger
            hierzubleiben.«
         

         »Aber wir können trotzdem …«

         Sie ist weg, bevor ich sie daran erinnern kann, dass ich ihr Boss bin – irgendwann
            werde ich lernen, Autorität zu demonstrieren, aber nicht heute. Eigentlich ist mir
            das ganz recht. Denn sobald sich die Tür hinter ihr schließt, schnelle ich erneut
            hoch und mache noch ein paar Luftsprünge.
         

      

   
      
         
            Kapitel 8

            Gyrus praecentralis: Bewegung
            

         

         Fun Fact: Dr. Curies beste Freundin war Ingenieurin.

         Hätte man nicht gedacht, oder? Gerade sitze ich zwischen den Besten und Klügsten aus
            Levis Team – natürlich das totale Schwanzcluster™ – und denke mir: Wer würde freiwillig
            Zeit mit Menschen in der Art von Ingenieuren verbringen? Und doch geschieht es tatsächlich,
            genau wie es Süßigkeiten mit Truthahngeschmack gibt und Pickel-Ausdrück-Anleitungen
            und viele andere äußerst unwahrscheinliche Dinge.
         

         Es tut weh, auch nur darüber nachzudenken, aber hier kommt der Marie-Fakt, der mir
            am wenigsten gefällt: Nach Pierres Tod traf sie sich mit einem attraktiven jungen
            Physiker namens Paul Langevin. Ganz ehrlich, sie hatte es sich verdient. Sie war eine
            junge Witwe, die einen Großteil ihres Lebens damit verbracht hatte, auf Uranerz herumzustampfen
            wie auf Weintrauben. Und wir sind uns doch alle einig, dass, wenn sie flachgelegt
            werden wollte, die einzige angemessene Antwort gelautet hätte: »Wo soll ich die Matratze
            hinlegen, Madame Curie?« Richtig?
         

         Falsch.

         Die Presse bekam von den Gerüchten Wind und kreuzigte sie öffentlich. Sie behandelten
            sie, als hätte sie einen Zug nach Sarajevo bestiegen und eigenhändig Franz Ferdinand
            ermordet. Sie beklagten die lächerlichsten Sachen: Madame Curie habe eine glückliche
            Ehe zerstört (Paul hatte sich schon Jahre zuvor von seiner Frau getrennt); Madame
            Curie beschädige Pierres guten Ruf (Pierre jubelte ihr derweil wahrscheinlich aus
            dem Physikhimmel zu, wo es vor atheistischen Wissenschaftlern und Apfelbäumen, unter
            denen Newton mit seinen Kumpels saß, nur so wimmelte); Madame Curie sei fünf Jahre
            älter als der fast vierzigjährige Paul (schockiertes Luftschnappen) und somit viel
            zu alt für ihn (doppelt-schockiertes Luftschnappen). Wenn es etwas gibt, das Männer
            mehr hassen als eine kluge Frau, dann ist es eine kluge Frau, die ihr Sexleben selbst
            bestimmt. Und es wurde eine richtig große Sache daraus: Eine Menge sexistischer, antisemitischer
            Mist wurde geschrieben, Pistolenduelle wurden ausgetragen, die Worte »polnischer Abschaum«
            fielen, und Dr. Curie verfiel in eine tiefe Depression.
         

         Doch das war der Punkt, an dem ihre Ingenieursfreundin ins Spiel kam.

         Ihr Name war Hertha Ayrton, und sie war ausgesprochen vielseitig gebildet. Stellt
            sie euch ungefähr vor wie die alte Schulfreundin, die in allen Fächern eine Eins hatte,
            dazu Kapitänin der Fußballmannschaft war, in der Theater-AG für die Beleuchtung zuständig und nebenbei noch eine Führungsperson bei den Suffragetten.
            Hertha ist dafür berühmt, dass sie elektrische Lichtbogen erforscht hat – so was wie
            Blitze, nur viel cooler. Ich male mir gern aus, wie sie ihre wissenschaftlichen Kenntnisse
            einsetzte, um Maries Feinde zu Asche zu verbrennen gleich Zeus auf einem Rachefeldzug.
            In Wahrheit führte ihre gegenseitige Liebe und Unterstützung jedoch erst einmal dazu,
            dass sie und Marie zusammen Urlaub machten, um der französischen Presse zu entkommen.
         

         Manchmal besteht Freundschaft weniger aus tödlichen Blitzen als aus ruhigen kleinen
            Momenten. Enttäuschend, ich weiß. Doch manchmal besteht Freundschaft auch aus Verrat
            und Herzschmerz, und du versuchst zwei Jahre lang zu vergessen, dass du die Nummer
            von jemandem blockiert hast, dessen Essensbestellungen du jederzeit hättest vorhersagen
            können.
         

         Aber egal. Die Moral dieser Geschichte ist, glaube ich zumindest, dass nicht alle
            Ingenieure böse sind. Dummerweise sind die, mit denen ich zusammenzuarbeiten versuche,
            oft unerträglich. Wie zum Beispiel Mark, der Werkstofftechniker bei BLINK, der mir in die Augen sieht und zum dritten Mal innerhalb von zwei Minuten sagt:
            »Unmöglich.«
         

         Okay. Versuchen wir es noch einmal. »Wenn wir die Stimulationsauslässe nicht weiter
            auseinander …«
         

         »Unmöglich.«

         Vier. Viermal innerhalb von … Wow. Keine zwei Minuten.

         Ich atme tief durch, wie meine frühere Therapeutin es mir geraten hat. Ich war eine
            kurze Zeit bei ihr, nachdem zwischen Tim und mir Schluss war, als mein Selbstbewusstsein
            jenseits der Erdoberfläche dümpelte und mit mürrischen Raupen und mesozoischen Fossilen
            Party machte. Sie hat mir beigebracht, wie wichtig es ist, loszulassen, was ich nicht
            kontrollieren kann (andere Leute), und mich auf das zu konzentrieren, was ich beeinflussen
            kann (meine Reaktion). In unseren Sitzungen hat sie oft einen ziemlich raffinierten
            Trick angewendet: Indem sie meine Aussagen in einen Kontext setzte, verhalf sie mir
            zur Selbsterkenntnis.
         

         Höchste Zeit, Mark den Werkstofftechniker zu therapieren.

         »Ich verstehe, dass ich dich um etwas bitte, das angesichts des inneren Helmgehäuses
            momentan unmöglich ist.« Ich lächle ermutigend. »Aber vielleicht können wir, wenn
            ich dir aus einer neurowissenschaftlichen Perspektive erkläre, was getan werden müsste,
            einen Kompromiss …«
         

         »Unmöglich.«

         Ich schlage nicht den Kopf auf die Tischplatte, aber nur, weil genau in diesem Moment
            Levi hereinkommt und uns zur Begrüßung zunickt. Kaylee hat uns informiert, dass er
            wegen irgendeiner Veranstaltung an Pennys Schule später kommen werde. Penny ist wohl
            der Name seiner Tochter. Denn er hat eine Tochter. Ich verspreche, dass ich aufhören
            werde, diese Tatsache ständig zu erwähnen, sobald sie mich nicht mehr so schockiert
            (das heißt: nie).
         

         Alle begrüßen ihn, und mein Magen macht sich mit einem Hüpfer bemerkbar. Wir haben
            Mails ausgetauscht, aber wir hatten keinen persönlichen Kontakt mehr, seit ich ihm
            gestern die Erlaubnis erteilt habe, mich zu verabscheuen – solange er nur professionell
            damit umgeht. Ich bin gespannt, wie er sich jetzt verhalten wird. Aus Rücksicht auf
            seine empfindlichen Gefühle trage ich mein kleinstes Septum-Piercing und das einzige
            Designerkleid, das ich besitze. Das ist ein Friedensangebot; wehe, er weiß es nicht
            schätzen.
         

         »Ich verstehe, was du meinst«, sage ich zu Mark. »Das Material schränkt unsere Möglichkeiten
            ein, aber vielleicht könnten wir …«
         

         Er wiederholt das einzige Wort, das er kennt. »Unmöglich.«

         »… eine Lösung finden, die …«

         »Nein.«

         Ich will ihn gerade für seinen plötzlich bereicherten Wortschatz loben, als Levi uns
            unterbricht: »Lass sie ausreden, Mark.« Er setzt sich neben mich. »Was wolltest du
            sagen, Bee?«
         

         Was geht hier vor? »Das … ähm, das Problem ist die Platzierung der Stimulationsauslässe.
            Sie müssen anders positioniert werden, wenn wir die richtige Region stimulieren wollen.«
         

         Levi nickt. »Wie den Gyrus angularis?«

         Ich zucke zusammen. Komm schon, dafür habe ich mich doch entschuldigt! Ich werfe ihm
            einen wütenden Blick zu – wie kann er es wagen, mich vor seinem gesamten Team lächerlich
            zu machen? –, doch er hat ein seltsames Funkeln in den Augen, als wolle er … Moment.
            Nein, das ist nicht möglich. Zieht er mich etwa auf?
         

         »J-Ja«, stammle ich, völlig verwirrt. »Den Gyrus angularis. Und auch andere Hirnregionen.«

         »Und ich habe ihr schon erklärt«, erwidert Mark bockig wie ein Sechsjähriger, der
            zu klein für die Achterbahn ist, »dass der Abstand zwischen den Stimulationsauslässen
            aufgrund der Eigenschaften der Kevlar-Mischung, die wir für die innere Hülle verwenden,
            so bleiben muss, wie er ist.«
         

         Eigentlich hat er nur gesagt: »Unmöglich.« Darauf will ich gerade hinweisen, als Levi
            sagt: »Dann ändern wir die Kevlar-Mischung.« Das erscheint mir wie ein sinnvoller
            Lösungsansatz, doch die anderen fünf Leute am Tisch halten ihn offenbar für so kontrovers
            wie Gluten im 21. Jahrhundert. Aufgebrachtes Gemurmel erhebt sich. Zungen schnalzen.
            Ein Mann, der Fred oder so heißt, schnappt nach Luft.
         

         »Das wäre eine signifikante Änderung«, jammert Mark.

         »Aber unumgänglich. Wir müssen mit den Helmen die richtige Neurostimulationen durchführen
            können.«
         

         »Aber das ist nicht der Zweck des Sullivan-Prototyps.«

         Das ist schon das zweite Mal, dass ich vom Sullivan-Prototyp höre, und wieder tritt
            bei der Erwähnung diese angespannte Stille ein. Doch diesmal nehme ich an dem Gespräch
            teil und kann sehen, wie alle unsicher zu Levi schauen. Ist er für den Prototyp zuständig?
            Das kann nicht sein, schließlich ist er neu bei BLINK. Sullivan ist der Name des Discovery Institute, also wurde der Prototyp vielleicht
            dort entwickelt? Ich will Guy fragen, aber er richtet heute Morgen mit Rocío und Kaylee
            unser Equipment ein.
         

         »Wir werden dem Sullivan-Prototyp so treu wie möglich bleiben, aber er war immer dazu
            gedacht, einem neurowissenschaftlichen Zweck zu dienen«, sagt Levi, nachdrücklich
            und bestimmt wie üblich, ganz der Typ, der alles unter Kontrolle hat, und alle nicken
            kleinlaut, was man von einer Gruppe Männer, die um Donuts kämpfen und im Schlafanzug
            zur Arbeit kommen, nicht unbedingt erwarten würde. Hier geht offensichtlich etwas
            vor sich, von dem ich nichts weiß. Was ist das hier für ein Ort – Twin Peaks? Warum
            haben alle so viele Geheimnisse?
         

         Die nächsten paar Stunden arbeiten wir die Details aus und beschließen, dass ich nächste
            Woche die individuellen Kartierung für die Gehirne der ersten Gruppe von Astronauten
            erstellen werde, während die Ingenieure die Hülle weiterentwickeln. In Levis Gegenwart
            stimmt sein Team meinen Vorschlägen ohne Widerrede zu – ein Phänomen, das als Schniedelreferenz™
            nur allzu geläufig ist. Na ja, jedenfalls Annie und mir. In Schwanzcluster™-Situationen
            hilft es einer Frau, ernst genommen zu werden, wenn ein Mann für sie bürgt – je höher
            das Ansehen des Mannes, desto mehr SchniedelreferenzTM-Macht hat er.
         

         Ein bekanntes Beispiel: Als die Radioaktivitätstheorie für den Nobelpreis nominiert
            wurde, die Dr. Curie immerhin selbst entwickelt hatte, wurde sie zunächst nicht genannt
            – bis sich Gösta Mittag-Leffler, ein schwedischer Mathematiker, bei der ausschließlich
            männlichen Jury für sie einsetzte. Ein weniger bekanntes Beispiel: Mitten in der Besprechung,
            als ich zu bedenken gebe, dass wir nicht tief im Temporallappen stimulieren können,
            widerspricht mir Fred-oder-so: »Doch, das können wir. Ich habe im Studium einen Neurowissenschaftskurs
            belegt.« O Mann. Das war wahrscheinlich vor zwei Wochen. »Ich bin mir ziemlich sicher,
            dass unser Prof den medialen Temporallappen stimuliert hat.«
         

         Ich seufze. Innerlich. »Wer war euer Prof?«

         »Soundso … Welch? In Chicago.«

         »Jack Walsh? An der Northwestern University?«

         »Ja.«

         Ich nicke lächelnd. Obwohl ich vielleicht nicht lächeln sollte. Vielleicht muss ich
            mich nur mit diesem ganzen Mist rumschlagen, weil ich zu viel lächle. »Jack hat den
            Hippocampus nicht direkt stimuliert – er hat Hinterkopfareale stimuliert, die mit
            ihm verbunden sind.«
         

         »Aber in seiner Abhandlung …«

         »Fred«, unterbricht ihn Levi. In der Hand einen halb aufgegessenen Apfel, lehnt er
            sich auf seinem Stuhl zurück. »Ich glaube, auf die Aussage einer promovierten Neurowissenschaftlerin
            mit Dutzenden Publikationen auf diesem Gebiet können wir uns verlassen«, sagt er in
            ruhigem, aber autoritärem Ton. Dann beißt er in seinen Apfel, und die Diskussion ist
            beendet.
         

         Seht ihr? Schniedelreferenz™. Funktioniert jedes Mal. Und jedes Mal würde ich am liebsten
            anfangen zu randalieren, aber stattdessen gehe ich zum nächsten Thema über. Was soll
            ich sagen? Ich bin erschöpft.
         

         Und dazu sehne ich mich jetzt nach einem Apfel.

         Mein Magen grummelt, als ich hinausgehe, um meine Wasserflasche aufzufüllen. Sehnsüchtig
            denke ich an das Tiefkühlgericht, das auf meinem Schreibtisch auf mich wartet, als
            ich es höre.
         

         »Miau.«

         Diesen munteren Tonfall erkenne ich sofort wieder. Meine Glückskatze – na ja, sie
            gehört nicht wirklich mir – sitzt hinter dem Wasserspender und blickt zu mir auf.
         

         »Hey, Süße.« Ich gehe in die Hocke, um sie zu streicheln. »Wohin bist du neulich verschwunden?«

         Maunz, Miau. Ein zufriedenes Schnurren.

         »Was machst du hier ganz allein?«

         Ein Kopfstoß.

         »Jagst du Mäuse? Arbeitest du als Pfotizist?« Ich lache über meinen eigenen Witz.
            Die Katze wirft mir einen vernichtenden Blick zu und schlendert davon. »Ach, komm
            schon, das war kein schlechter Witz. Der war zum Fauchen!«
         

         Noch ein letzter verächtlicher Blick, dann biegt sie um die Ecke. Ich kichere wie
            ein Idiot, da höre ich plötzlich Schritte hinter mir. Ich blicke mich nicht um, ich
            weiß schon, wer es ist. »Da war eine Katze«, erkläre ich kläglich.
         

         Levi geht an mir vorbei, um seine Flasche aufzufüllen. Er ist so groß, dass er sich
            über den Spender beugen muss. War er im Studium auch schon so riesig? Oder bin ich
            geschrumpft? Vielleicht liegt es am Stress. Vielleicht habe ich eine Frühform von
            Osteoporose. Ich sollte mehr kalziumreichen Tofu essen. »Verstehe«, sagt er unverbindlich.
            Sein Blick ist starr auf das Wasser gerichtet.
         

         »Nein, wirklich.«

         »Aha.«

         »Ich meine es ernst. Sie ist da langgelaufen.« Ich deute nach rechts. Levi sieht mit
            einem höflichen Nicken in die angegebene Richtung, dann geht er, an seinem Wasser
            nippend, zurück in den Konferenzraum.
         

         Ich kauere weiter mitten im Flur und seufze schwer. Es ist mir völlig egal, ob Levi
            mir glaubt.
         

         Wahrscheinlich mag er ohnehin keine Katzen.

         *

         »Das Equipment ist bereit. Und Guy hat unsere Computer eingerichtet«, sagt Rocío auf
            dem Weg zurück zu unserem Apartment.
         

         Ich lächle in die schwüle Nachmittagsluft hinein. »Großartig. War es gut, mit Guy
            und Kaylee zusammenzuarbeiten?«
         

         »War es denn auch gut, mit deinem lebenslangen Erzfeind zusammenzuarbeiten?«

         Ich werfe ihr einen strengen Blick zu. »Ro.« Meine Zeit mit ihr ist die perfekte Übung
            für die pubertierende Tochter, die ich womöglich niemals haben werde.
         

         »Es war okay«, murmelt sie. Doch ihr Ton macht mich stutzig.

         »Bist du sicher?«

         »Ja.«

         »Du klingst aber nicht so. Gibt es ein Problem?«

         »Ja. Mehrere sogar. Klimawandel, systemischer Rassismus, Überbevölkerung ökologischer
            Nischen, das völlig unnötige amerikanische Remake des schwedischen Horror-Meisterwerks
            So finster die Nacht …«
         

         »Rocío.« Ich bleibe auf dem Bürgersteig stehen. »Wenn du irgendwie komisch behandelt
            wirst, wenn Guy irgendetwas getan hat, wodurch du dich unwohl fühlst, kannst du es
            mir …«
         

         »Traust du Guy so was ernsthaft zu?«, schnaubt Rocío. »Er wirkt wie ein seliges Kind
            der Liebe zwischen einem Erdmännchen und einem Messdiener.«
         

         »Das ist nicht sehr nett und …« Ich halte verblüfft inne. »… erstaunlich zutreffend.
            Aber es klingt, als hattest du keinen guten Tag, wenn es also irgendetwas gibt, das
            dich belastet, bin ich …« Sie murmelt irgendetwas, was ich nicht verstehen kann. »Was
            hast du gesagt?«
         

         Noch eine gemurmelte Antwort.

         »Was? Ich kann dich nicht …«

         »Ich sagte, ich hasse Kaylee!«, schreit sie so laut, dass ein Mann mit einem Kinderwagen
            auf der anderen Straßenseite erschrocken zu uns herübersieht.
         

         »Du hasst … Kaylee?«

         Sie wendet sich abrupt ab und läuft weiter. »Ich habe gesagt, was ich gesagt habe.«

         Ich eile ihr nach. »Moment – meinst du das ernst?«

         »Ich meine alles ernst, was ich sage.«

         Das ist eine glatte Lüge. »Hat sie dir irgendwas getan?«

         »Ja.«

         »Dann sag es mir doch bitte.« Im Bemühen, sie zu beruhigen, lege ich ihr eine Hand
            auf die Schulter. »Ich bin für dich da, was immer es …«
         

         »Ihre dämlichen Locken«, stößt Rocío hervor. »Die sehen aus wie eine verdammte Fibonacci-Spirale
            in ihrer blöden Harmonie. Sie sind logarithmisch, und ihr Scheitelpunkt entspricht
            haargenau dem Goldenen Schnitt – ganz zu schweigen davon, dass sie schimmern wie gesponnenes
            Gold. Ist sie Aschenputtel? Sind wir in Disneyland?«
         

         Ich blinzele sie verwundert an. »Ro, bist du …«

         »Und welcher Mensch, der auch nur die geringste Selbstachtung hat, trägt so viel Glitzer?
            Ohne Ironie?«
         

         »Ich mag Glitzer …«

         »Nein, tust du nicht!«, knurrt sie, und ich kann nur nicken. Okay. Ich mag keinen
            Glitzer mehr. »Und vorhin hat sie etwas fallen lassen, und weißt du, was sie gesagt
            hat?«
         

         »Ups?«

         »Nein. ›Ach Gottchen‹. Sie hat ›Ach Gottchen‹ gerufen – verstehst du jetzt, warum
            ich nicht mit ihr zusammenarbeiten kann?«
         

         Ich nicke, um Zeit zu schinden. Das ist … interessant. Gelinde gesagt. »Ich, ähm,
            kann verstehen, dass ihr zwei sehr verschieden seid und vermutlich nie Freundinnen
            werdet, aber du wirst deine … Abneigung gegen Pailletten …«
         

         »Rosa Pailletten!«

         »… rosa Pailletten überwinden und mit ihr auskommen müssen.«

         »Unmöglich. Ich kündige.«

         »Hör zu, nichts davon ist ein Grund für eine offizielle Beschwerde. Wir können den
            Modegeschmack unserer Mitarbeiter nicht kontrollieren.«
         

         Rocío macht ein finsteres Gesicht. »Was, wenn ich dir sagen würde, dass sie einen
            Lolli gelutscht hat? So einen mit Kaugummi drin?«
         

         »Auch das ist kein Grund.« Ich lächle. »Soll ich dir was verraten? Levi geht es mit
            mir genauso wie dir mit Kaylee.«
         

         »Wie meinst du das?«

         »Er kann meine Frisur nicht ausstehen. Auch nicht meine Piercings. Meine Klamotten.
            Ich scheine für ihn auf einer Stufe mit Splatterpunk-Filmen zu stehen.«
         

         »Splatterpunk-Filme sind die besten.«

         »Irgendwie bezweifle ich, dass er dir da zustimmen würde. Aber immerhin ignoriert
            er inzwischen, dass ich eine Sumpfhexe bin, damit wir zusammenarbeiten können. Und
            das solltest du auch.«
         

         Verdrossen geht Rocío weiter. »Kann er deinen Look wirklich nicht leiden?«

         »Nein. Noch nie.«

         »Seltsam.«

         »Warum ist das seltsam?«

         »Er starrt dich ständig an.«

         »O nein«, widerspreche ich lachend. »Er gibt sich viel Mühe, mich gar nicht anzusehen.
            Das ist sozusagen seine Spezialität.«
         

         »Das Gegenteil ist der Fall. Zumindest, wenn du nicht hinsiehst.« Ich will sie gerade
            fragen, ob sie high ist, da fährt sie mit einem Achselzucken fort: »Ach, egal. Wenn
            du mir in meinem Hass auf Kaylee nicht beistehst, muss ich wohl Alex anrufen und mich
            bei ihm auskotzen und dazu norwegischen Death Metal hören.«
         

         Ich klopfe ihr auf die Schulter. »Klingt nach einem wundervollen Abend.«

         Zu Hause würde ich mir am liebsten den Bauch mit Erdnussbutter vollschlagen und zwölf
            @WhatWouldMarieDo-Tweets über die Ungerechtigkeit der Schniedelreferenz™ posten, aber
            ich begnüge mich damit, meine Nachrichten zu lesen. Ein Lächeln breitet sich auf meinem
            Gesicht aus, als ich eine von Shmac vorfinde:
         

         
            Shmac: Wie geht es dir?

            Marie: Seltsamerweise viel besser.

            Shmac: Ist der Kamelpimmel in Flammen aufgegangen?

            Marie: Lol, nein. Ich glaube, er ist nicht ganz so ein Vollarsch, wie ich dachte.
               Immer noch ein Arsch, versteh mich nicht falsch. Aber vielleicht nicht voll. Vielleicht
               ist er – keine Ahnung – ein Entenpimmel?
            

            Shmac: Hast du schon mal einen Entenpimmel gesehen?

            Marie: Nein. Aber die sind doch bestimmt klein und süß, oder?

         

         Ich sehe dem Rädchen zu, wie es sich dreht, während das Bild, das er mir schickt,
            geladen wird. Zuerst glaube ich, einen Korkenzieher zu erkennen. Dann wird mir klar,
            dass es mit einem kleinen gefiederten Körper verbunden ist und …
         

         
            Marie: O MEIN GOTT WAS IST DIESE ABSCHEULICHKEIT???
            

            Shmac: Dein Kollege.

            Marie: Ich nehme es zurück! Ich entdegradiere ihn! Er ist wieder ein Kamelpimmel!

            Marie: Aber im Ernst, wie geht es deiner Freundin?

            Shmac: Einmal mehr: Schön wär’s.

            Marie: Aber wie läuft es mit ihr?

         

         Darauf folgt eine lange Pause, in der ich beschließe, mich wie die motivierte Erwachsene
            zu verhalten, die ich nicht bin, und Lauf-Shorts und mein Marie-Curie-&-die-Isotope-Europatour-1911-T-Shirt anziehe.
         

         
            Shmac: Eine Katastrophe.

            Marie: Inwiefern?

            Shmac: Ich hab’s vermasselt.

            Marie: Kannst du es nicht wiedergutmachen?

            Shmac: Ich fürchte nicht. Wir haben eine lange Vorgeschichte.

            Marie: Willst du’s mir erzählen?

         

         Die drei Punkte am unteren Bildschirmrand hüpfen eine Weile herum, also werfe ich
            einen Blick in meine Fitness-App. Heute muss ich fünf Minuten rennen, eine Minute
            gehen und dann noch mal fünf Minuten rennen. Klingt machbar.
         

         Puh, wem mache ich was vor? Klingt grauenvoll.

         
            Shmac: Es ist kompliziert. Was zum Teil daher kommt, dass ich noch deutlich jünger
               war, als ich sie zum ersten Mal getroffen habe.
            

            Marie: Bitte sag mir nicht, dass du früher ein Klugscheißer-Nerd warst.

            Shmac: Ich war ein Arschloch.

            Marie: Wie viele Frauen hast du im Internet belästigt?

            Shmac: Keine. Aber ich bin in einem feindseligen, unkommunikativen Umfeld aufgewachsen.
               Und war selbst unkommunikativ, bis ich erkannt habe, dass ich nicht den Rest meines
               Lebens so weitermachen kann. Also habe ich eine Therapie gemacht, und das hat mir
               geholfen, mit diesen Gefühlen umzugehen, die  überwältigend für mich sind. Aber jedes
               Mal, wenn ich mit ihr rede, hat mein Gehirn einen Kurzschluss und ich werde wieder
               zu dem alten Ich, das ich war.
            

            Marie: Autsch.

            Shmac: Ich hatte keine Ahnung, wie mein Verhalten rüberkommt, aber im Nachhinein kann
               ich es mir leider nur zu gut vorstellen. Allerdings frage ich mich, ob ihr Mann ihr
               nicht irgendwelche Lügen über mich erzählt hat, die alles noch schlimmer gemacht haben.
            

            Marie: Du solltest ihr das sagen. Ich an ihrer Stelle würde es wissen wollen.

            Shmac: Letztlich spielt das keine Rolle. Sie ist mit ihm glücklich.

            Ich atme tief durch.

            Marie: Okay, hör zu. Ich war jahrelang in einer Beziehung mit jemandem, der sich als
               chronischer Lügner herausgestellt hat. Und meiner Erfahrung nach haben Beziehungen,
               die auf Lügen basieren, keine Chance. Zumindest nicht auf Dauer. Du würdest ihr einen
               Gefallen tun, wenn du ihr die Wahrheit sagst.
            

         

         Ich erwähne nicht, dass sowieso keine Beziehung ewig hält. Wenn ich das tue, machen
            die Leute meist dicht. Sie müssen es wohl erst selbst erfahren.
         

         
            Shmac: Tut mir leid, dass du so etwas durchmachen musstest.

            Marie: Mir tut es auch leid, dass du so etwas durchmachen musst.

            Shmac: Sieh uns an. Zwei bedauernswerte Wissenschaftler.

            Marie: Gibt es eine andere Sorte?

            Shmac: Nicht, dass ich wüsste.

         

         Tiefes Mitgefühl durchströmt mich, während ich meine Joggingschuhe anziehe. Ich kann
            mir nicht ansatzweise vorstellen, wie schrecklich es sein muss, in jemanden verliebt
            zu sein, der verheiratet ist. Herzzerreißende Situationen wie diese bestärken mich
            auf jeden Fall in meiner Mission: meine Mauer aufrechtzuhalten. Mich niemals zu verlieben.
            Sollte mein Herz noch einmal gebrochen werden, dann nur von der Neurowissenschaft.
            Und die wird bestimmt einen besseren Job machen als der minderbemittelte Tim. Dr.
            Curie würde mich in dieser Sache unterstützen, da bin ich mir sicher.
         

         Ich springe von der Couch auf und wage mich hinaus in die stickige Houston-Luft, um
            mein Laufpensum zu erfüllen.
         

         *

         Wenn ich in der Nähe des Space Center jogge, könnte jemand sehen, wie ich mich abquäle,
            und diesen Anblick wünsche ich keinem unschuldigen Passanten. Google Maps ist meine
            Rettung: Etwa fünf Minuten entfernt gibt es einen kleinen Friedhof, und Vornamen wie
            Alford oder Brockholst auf Grabsteinen könnten mich womöglich von der grässlichen
            Folter namens Sport ablenken. Also stecke ich mir Kopfhörer in die Ohren, mache Alanis
            Morissette an und laufe los. Es ist sechs Uhr dreiundvierzig, also sollte ich rechtzeitig
            zu Hause und geduscht sein, um Love Island gucken zu können.
         

         Kein Grund, mich zu verurteilen. Die Serie wird gemeinhin unterbewertet.

         Unglücklicherweise hat das lange Auf-der-Couch-Sitzen und Übers-Sport-machen-Nachdenken
            meine Kondition überhaupt nicht verbessert, wie mir nach drei Minuten klar wird, als
            ich vor dem Grabstein von Noah Moore (wie passend), 1834–1902, zusammenbreche. Schweißgebadet
            liege ich im Gras und höre das Blut in meinen Ohren rauschen. Oder vielleicht ist
            es auch Alanis, die schreit.
         

         Ich bin einfach nicht dafür geschaffen. Und mit »dafür« meine ich alles, was anstrengender
            ist, als in meinen Süßigkeitenschrank zu greifen. Ja, okay: Dr. Curie hat liebend
            gern mit ihrem Mann Radtouren und lange Spaziergänge in der Natur unternommen, aber
            wir können nicht alle so sein wie sie: feine Dame, Wissenschaftlerin und Athletin
            zugleich.
         

         Als ich merke, dass die Sonne untergeht, rappele ich mich auf, sage Noah Lebewohl
            und mache mich humpelnd auf den Heimweg. Ich bin fast zurück am Eingang, als mir etwas
            auffällt: Es gibt keinen Eingang mehr. Die großen Tore, durch die ich hereingelaufen
            bin, sind geschlossen. Ich rüttle daran, aber es hat keinen Zweck. Fieberhaft blicke
            ich mich um. Die Mauern sind zu hoch, um darüberzuklettern – denn ich bin kaum mehr
            als eins fünfzig und mir ist eigentlich alles zu hoch.
         

         Ich atme tief durch. Schon okay. Alles ist gut. Ich sitze nicht hier fest. Wenn ich
            der Mauer folge, werde ich eine niedrigere Stelle finden, wo ich leicht hinüberklettern
            kann.
         

         Oder auch nicht. Eine Viertelstunde später, als es dunkel wird und ich meine Handy-Taschenlampe
            anstellen muss, um überhaupt noch etwas zu sehen, habe ich noch keinen gefunden. Ich
            fasse zusammen: Ich bin allein (sorry, Noah, du zählst nicht), sitze nach Sonnenuntergang
            auf einem Friedhof fest, und mein Handy hat noch zwanzig Prozent Akku. Ups.
         

         Panik steigt in mir auf, doch ich lege sie sofort an die Leine. Nein. Sitz. Böse Panik.
            Für dich gibt es keine Leckerlis. Ich muss es mit zielorientierter Problemlösung versuchen,
            bevor ich mich der Verzweiflung anheimgebe. Was sind meine Optionen?
         

         Ich könnte schreien und hoffen, dass mich jemand hört, aber was könnten diejenigen
            schon tun? Ein behelfsmäßiges Seil aus ihren Gürteln basteln? Hmm. Klingt nach einem
            vorprogrammierten Schädel-Hirn-Trauma. Ich verzichte.
         

         Oder ich könnte den Notruf wählen. Aber der Notruf ist wahrscheinlich damit beschäftigt,
            Leute zu retten, die es verdienen, gerettet zu werden. Leute, die nicht so dumm waren,
            sich nachts auf einem Friedhof einschließen zu lassen. Jemanden anzurufen, den ich
            kenne, wäre besser. Ich könnte jemanden bitten, eine Leiter mitzubringen. Ja, das
            klingt gut.
         

         Ich habe die Nummern von zwei Leuten, die derzeit in Houston wohnen. Die zweite zählt
            nicht, weil ich eher in den schleimigen Armen von Noahs Skelett schlafen würde, als
            sie anzurufen. Aber das ist in Ordnung, denn die erste ist Rocío, die unseren Hausmeister
            um eine Leiter bitten und in unserem Leihwagen herfahren wird. Seien wir ehrlich:
            Friedhöfe sind ihr natürlicher Lebensraum. Das wird ihr gefallen.
         

         Wenn sie bloß rangehen würde. Ich rufe sie einmal, zweimal, siebenmal an. Dann erinnere
            ich mich, dass ihre Generation sich lieber in Brennnesseln herumwälzen würde, als
            ans Telefon zu gehen, und schreibe ihr eine Nachricht. Keine Antwort. Mein dämlicher
            Akku ist bei achtzehn Prozent, Mücken saugen das Blut aus meinen Waden, und Rocío
            hat wahrscheinlich Skype-Sex zu einer Band namens Thors Hammer.
         

         Wen kann ich sonst noch anrufen? Wie lange würde Reike brauchen, um herzufliegen?
            Ist es zu spät, sie nach der Nummer dieses Zungenakrobaten zu fragen? Wie stehen die
            Chancen, dass Shmac heimlich in Houston wohnt? Soll ich Guy eine Mail schreiben? Aber
            er hat ein Kind. Womöglich checkt er abends seine Mails nicht mehr.
         

         Mein Handy hat noch zwölf Prozent, da fällt mein Blick auf die Houstoner Nummer in
            meiner Anrufliste. Ich habe sie nicht einmal gespeichert. Weil ich dachte, dass ich
            sie nie benutzen würde.
         

         Ich kann es nicht. Ich kann es einfach nicht. Ich kann nicht Levi anrufen. Er ist
            wahrscheinlich zu Hause, isst mit seiner Frau zu Abend, spielt mit seinem Hund und
            hilft seiner Tochter bei den Mathehausaufgaben. Penny mit den schwarzen Locken. Nein.
            Ich kann es nicht. Dann würde er mich nur noch mehr hassen. Ganz zu schweigen von
            der Demütigung. Er hat mich schon mal gerettet.
         

         Neun Prozent, die Welt ist stockfinster, und ich verfluche mich innerlich. Es gibt
            keine Alternative. Ich habe erfolgreich meine Dissertation verteidigt, eine depressive
            Phase überwunden und jahrelang jeden Monat ein Intim-Waxing über mich ergehen lassen,
            und trotzdem fühlt es sich wie das Schwerste, was ich je getan habe, an, Levis Nummer
            zu wählen. Vielleicht sollte ich mir einfach ein schönes Plätzchen zum Schlafen suchen.
            Vielleicht lässt mich ein Rudel Wölfe mit ihnen schmusen. Vielleicht …
         

         »Ja?«

         Ach du Scheiße. Er ist rangegangen. Warum ist er rangegangen? Unsere Generation hasst
            es doch auch, ans Telefon …
         

         »Hallo?«

         »Ähm, sorry. Hier ist Bee. Königswasser. Wir, ähm, arbeiten zusammen? Bei der NASA?«
         

         Pause. »Ich weiß, wer du bist, Bee.«

         »Okay. Ja. Also …« Ich schließe die Augen. »Ich habe ein kleines Problem, und ich
            hab mich gefragt, ob du …«
         

         Er zögert keine Sekunde. »Wo bist du?«

         »Also, ich bin auf diesem kleinen Friedhof beim Space Center. Greenwood?«

         »Greenforest. Bist du eingeschlossen?«

         »Ich … Woher weißt du das?«

         »Du rufst mich nach Sonnenuntergang von einem Friedhof aus an. Friedhöfe schließen
            bei Sonnenuntergang.«
         

         Das wäre vor fünfundvierzig Minuten eine sehr nützliche Information gewesen. »Ja,
            also … Die Mauern sind ziemlich hoch, und mein Handy ist kurz davor, den Geist aufzugeben,
            und ich weiß nicht …«
         

         »Stell dich ans Tor. Mach deine Taschenlampe aus, wenn du sie eingeschaltet hast.
            Rede mit niemandem, den du nicht kennst. Ich bin in zehn Minuten da.« Einen Herzschlag
            lang herrscht Schweigen. »Ich bin gleich bei dir. Keine Sorge, okay?«
         

         Er legt auf, bevor ich ihm sagen kann, er soll eine Leiter mitbringen. Und ich muss
            ihn nicht einmal bitten, mich zu retten.
         

      

   
      
         
            Kapitel 9

            Medialer frontaler Cortex: Lag ich etwa falsch?
            

         

         Als ich Levi sehe, könnte ich ihn küssen, weil er mich vor den Mücken rettet und vor
            den Geistern und vor den Geistermücken. Und ich könnte ihn umbringen, weil er das
            ganze Ausmaß der Blamage Bee Königswassers, dieses menschlichen Desasters, miterlebt.
            Was soll ich sagen? Ich bin vielschichtig.
         

         Er steigt aus einem spritfressenden SUV, über den ich mich in diesem Augenblick schlecht beschweren kann, mustert die Mauer
            und tritt ans Tor. Zu seiner Verteidigung muss gesagt werden, dass er – wenn überhaupt
            – nur innerlich grinst. Sein Gesicht ist frei von Spott, als er fragt: »Alles okay?«
         

         Ob blamiert bis auf die Knochen als okay durchgeht? Sagen wir: »Ja.«

         »Gut. Also, wir machen Folgendes: Ich schiebe die Leiter durch das Tor, du nimmst
            sie, um über die Mauer zu klettern, und ich warte auf der anderen Seite, um dich aufzufangen.«
         

         Ich runzle die Stirn. Er klingt sehr … forsch. Entschlossen. Das ist nichts Neues,
            aber es hat eine neue … Wirkung auf mich. Ich als Jungfer in Nöten.
         

         »Wie bekommen wir die Leiter zurück?«

         »Ich fahre morgen hier vorbei und hole sie ab.«

         »Was, wenn jemand sie stiehlt?«

         »Dann habe ich ein kostbares Familienerbstück verloren, das von Generation zu Generation
            weitergegeben wurde.«
         

         »Wirklich?«

         »Nein. Bereit?«

         Nein, ganz und gar nicht, aber das spielt keine Rolle. Er hebt die Leiter hoch, als
            wäre sie federleicht, und schiebt sie durch das Gitter. Es ist nicht gerade cool,
            als ich feststelle, wie schwer sie für mich ist (ich kann sie kaum halten). Ich tröste
            mich damit, andere Talente zu haben, während er mir geduldig erklärt, wie ich die
            Halterungen löse und den Sicherungsmechanismus betätige. Anscheinend merkt er, wie
            nervig ich es finde, belehrt zu werden, denn er sagt: »Wenigstens kennst du dich mit
            dem Gyrus angularis aus.«
         

         Ich drehe mich um, um ihn anzuschnauzen, halte jedoch inne, als ich sein Gesicht sehe.
            Zieht er mich etwa schon wieder auf? Zum zweiten Mal an einem Tag?
         

         Egal. Ich klettere hoch, was sich als gute Ablenkung erweist. Hatte ich nicht schon
            erwähnt, wie gern mein Körper in Ohnmacht fällt? Nun ja, meine Höhenangst bringt ihn
            noch deutlich schneller dazu. Auf halbem Weg wird mir schwindlig, und ich muss mich
            an den Holmen festklammern. Tief durchatmen. Ich schaffe das. Ich kann einen normalen
            Blutdruck aufrechterhalten, ich werde nicht in Ohnmacht fallen. So hoch bin ich doch
            gar nicht. Okay, wenn ich hinuntersehe, kann ich …
         

         »Tu das nicht«, befiehlt er.

         Ich wende mich ihm zu. Jetzt bin ich ein paar Zentimeter größer als er, und aus diesem
            Blickwinkel sieht er noch besser aus. Gott, ich hasse ihn. Und mich selbst. »Was soll
            ich nicht tun?«
         

         »Schau nicht nach unten. Das macht es schlimmer.«

         Woher weiß er überhaupt, dass …?

         »Schau hoch. Setz langsam einen Fuß nach dem anderen. Ja, genau so.« Ich weiß nicht,
            ob sein Rat funktioniert oder ob mein Blutdruck von Natur aus ansteigt, wenn mir jemand
            sagt, was ich tun soll, aber ich schaffe es ganz nach oben, ohne zusammenzusacken.
            Und da wird mir klar, dass mir das Schlimmste noch bevorsteht. »Lass dich einfach
            von der Kante runterhängen«, sagt Levi. Er steht direkt unter mir, die Arme ausgestreckt,
            um mich aufzufangen, sein Kopf nur wenige Zentimeter von meinen baumelnden Füßen entfernt.
         

         »O mein Gott.« Vergiss das mit der Ohnmacht. Ich muss mich übergeben. »Was, wenn du
            mich nicht fängst? Was, wenn ich zu schwer bin? Was, wenn wir beide fallen? Wenn ich
            dir das Genick breche?«
         

         »Das werde ich, das bist du ganz offensichtlich nicht, das werden wir nicht, und das
            wirst du nicht. Alles gut, Bee«, sagt er geduldig. »Schließ die Augen.«
         

         Na bitte, so was passiert, wenn man Sport macht. Bleibt auf eurer Couch, wo ihr sicher
            seid, Kinder.
         

         »Bist du bereit?«, fragt er ermutigend. Eine Vertrauensübung. Mit Levi Ward-Arsch.
            Mein Gott, was ist nur aus meinem Leben geworden? Dr. Curie, bitte beschütze mich.
         

         Ich lasse los. Einen Moment hänge ich in der Luft, überzeugt, dass ich wie Humpty
            Dumpty am Boden zerplatzen werde. Dann schließen sich starke Hände um meine Taille,
            und ich befinde mich zum zweiten Mal innerhalb von zehn Tagen in Levis Armen. Ich
            habe mich wohl ein bisschen zu fest von der Mauer abgestoßen, denn wir kommen uns
            näher als beabsichtigt. Ich rutsche an ihm hinab, bevor er mich absetzt, und ich spüre
            alles. Alles. Die harten Konturen seiner Schultern unter meinen Fingern. Die Hitze
            seines Körpers. Das gefährliche Kribbeln in meinem Bauch, als er … Was? Nein.

         Hastig weiche ich zurück. Das ist Levi Ward. Ein verheirateter Mann. Ein Vater. Ein
            Kamelpimmel. Was habe ich mir dabei gedacht?
         

         »Alles in Ordnung?«

         Ich nicke verlegen. »Danke, dass du so schnell hergekommen bist.«

         Er wendet den Blick ab. Bilde ich mir das nur ein oder wird er rot? »Gern geschehen.«

         »Tut mir leid, dass ich dir deinen Abend ruiniert habe. Ich habe versucht, Rocío zu
            erreichen, aber sie war … keine Ahnung, wo.«
         

         »Ich bin froh, dass du mich angerufen hast.«

         Ach wirklich? Das bezweifle ich. »Danke. Wie kann ich mich revanchieren? Kann ich
            das Benzin übernehmen?«
         

         Er schüttelt den Kopf. »Ich fahre dich nach Hause.«

         »Oh, das musst du nicht. Ich brauche nur fünf Minuten.«

         »Es ist stockdunkel, und hier gibt es keinen Bürgersteig.« Er hält die Beifahrertür
            auf, und ich habe keine andere Wahl als einzusteigen. Meinetwegen. Die eine Minute
            länger in seiner Nähe werde ich auch noch überleben.
         

         Das Innere seines Autos ist sauber und riecht gut – wie ist das möglich? –, und auf
            dem Rücksitz liegt eine Handvoll Fruchtriegel, bei deren Anblick sich mein Magen vor
            Hunger zusammenzieht, und eine halb volle Trinkflasche, für die ich es riskieren würde,
            mir seine Bazillen einzufangen. Außerdem fährt er ein Auto mit manueller Gangschaltung.
            Pfff. Der Angeber.
         

         »Du wohnst im Mitarbeitergebäude, oder?«

         Ich nicke und zupfe am Saum meiner Shorts. Es gefällt mir nicht, wie sie im Sitzen
            hochrutschen. Nicht, dass Levi sich jemals freiwillig meine Oberschenkel ansehen würde,
            aber seit Tim sich immer über meine O-Beine lustig gemacht hat, bin ich doch etwas
            verunsichert. Annie hat mich jedes Mal verteidigt und ihn angefahren, dass meine Beine
            perfekt seien, und dann habe ich …
         

         Der Motor startet. Eine bekannte Stimme vertreibt die Stille, doch Levi schaltet schnell
            auf Radio um. Der Nachrichtensprecher redet über Briefwahlen.
         

         »War das … Pearl Jam?«

         »Ja.«

         »Vitalogy?«
         

         »Jepp.«

         Hm. Pearl Jam sind nicht meine Lieblingsband, aber sie sind gut, und ich hasse es,
            dass Levi gute Musik mag. Er sollte die Dave Matthews Band lieben. Voll auf die Insane
            Clown Posse stehen. Ein Nickelback-Arschgeweih haben. Das hätte ich mir redlich verdient.
         

         »Was hast du auf dem Friedhof gemacht?«, fragt er.

         »Ich war nur … laufen.«

         »Du läufst?« Er klingt überrascht. Beleidigend überrascht.

         »Hey, ich weiß, dass ich aussehe wie eine Niete, aber …«

         »Tust du nicht«, unterbricht er mich. »Wie eine Niete aussehen, meine ich. Aber an
            der Uni hast du …«
         

         Ich wende mich ihm zu. Seine Lippen umspielt ein kleines Lächeln. »Habe ich was?«

         »Du hast mal gesagt, dass Zeit, in der man Sport macht, vergeudet ist.«

         Daran kann ich mich nicht erinnern. Habe ich das wirklich gesagt? Noch dazu zu Levi,
            obwohl wir insgesamt kaum zwölf Worte gewechselt haben? Allerdings klingt es wie etwas,
            das ich sagen würde. »Untersuchungen haben ergeben, dass der Hippocampus umso gesünder
            ist, je fitter du bist. Ganz zu schweigen von der besseren Vernetzung zwischen dem
            Default Mode Network und zahlreichen Axonbündeln, also …«, erkläre ich achselzuckend,
            »muss ich wohl oder übel zugeben, dass Sport der Wissenschaft zufolge etwas Gutes
            ist.« Er lacht leise. Kleine Fältchen erscheinen um seine Augenwinkel, und bei diesem
            Anblick will ich weiterreden. Nicht, dass ich mir wünsche, ihn zum Lachen zu bringen.
            Warum sollte ich? »Ich habe diesen Von-null-auf-fünf-Kilometer-Plan, aber … bäh.«
         

         »Bäh?«

         »Bäh.«

         Sein Grinsen wird breiter. »Auf wie viele Wochen ist der Plan angelegt?«

         »Vier.«

         »Wie lange bist du schon dabei?«

         »Ein paar Wochen.«

         »Welche Strecke schaffst du?«

         »… null Komma zwei Meilen. Nach etwa, äh, drei Minuten mache ich schlapp.« Er wirft
            mir einen skeptischen Blick zu. »Ehrlich gesagt ist das auch erst das zweite Mal seit
            der Middle School, dass ich laufen gehe.«
         

         »Die Hitze hier ist krass. Vielleicht solltest du es lieber mal morgens probieren.
            Aber du bist nicht gerade ein Morgenmensch, oder?« Er beißt sich nachdenklich auf
            die Lippe. Kurz überlege ich, woher er das wissen könnte, doch dann wird mir klar,
            dass man mich nur vor elf Uhr morgens sehen muss, um es zu erkennen. »Im Space Center
            gibt es ein Gym, zu dem du Zugang haben solltest.«
         

         »Ich hab mich schon erkundigt. Mitarbeiter von Fremdfirmen können es nicht kostenlos
            nutzen, und ich bin mir nicht sicher, ob mir die Gesundheit meines Nervensystems siebzig
            Dollar im Monat wert ist.« Im Radio fragt Ari Shapiro gerade einen Korrespondenten
            nach irgendeiner Klage gegen Facebook. »Läufst du ab und zu fünf Kilometer?«, frage
            ich.
         

         »Nein.«

         Meine Augen werden schmal. »Weil du nur Marathons läufst?«

         »Ich …« Er zögert, sichtlich verlegen. »Ich laufe manchmal Halbmarathons.«

         »Na dann«, sage ich in lockerem Plauderton, als er auf den Parkplatz einbiegt, »danke
            fürs Retten und fürs Mitnehmen, aber jetzt brauche ich Zeit für mich, um dich in aller
            Ruhe zu hassen.«
         

         Er lacht erneut. Warum klingt das so nett? »Hey, mich strengt das Laufen auch an.«

         Ja, klar. Nach vierunddreißig Meilen vielleicht irgendwann. »Also, danke noch mal.
            Das ist schon das zweite Mal, dass du mich gerettet hast.« Obwohl wir uns nicht ausstehen können. Erstaunlich, oder?
         

         »Das zweite Mal?«

         »Ja.« Ich löse den Anschnallgurt. »Das erste Mal war bei der Arbeit. Als ich fast
            … zerquetscht wurde.«
         

         »Ah.« Bei der Erwähnung zeigt sich ein Ausdruck in seinem Gesicht, den ich nicht deuten
            kann. »Ja.«
         

         »Na dann, gute Nacht.« Ich klopfe meine Taschen ab. »Bitte entschuldige, dass ich
            …« Ich klopfe noch ein bisschen weiter. Dann drehe ich mich auf meinem Sitz um und
            sehe nach, ob mir vielleicht etwas herausgefallen ist, finde jedoch nichts. Alles
            ist noch genauso picobello sauber, wie als ich eingestiegen bin. »Äh …«
         

         »Was ist los?«

         »Ich …« Ich schließe die Augen und versuche, mich zu erinnern, was ich heute gemacht
            habe. Ich habe meine Shorts angezogen. Meinen Schlüssel in meine Hosentasche gesteckt.
            Gespürt, wie er beim Laufen gegen mein Bein prallt, bis … Scheiße. Wahrscheinlich
            ist er rausgefallen, als ich auf dem Grab zusammengebrochen bin. »Verdammt, Noah Moore,
            wieso?«, murmle ich.
         

         »Was?«

         »Ich glaube, ich hab meinen Schlüssel auf dem Friedhof verloren«, erkläre ich mit
            einem frustrierten Stöhnen. »Mist, der Hausmeister ist nur bis sieben da.« Mein Gott,
            was ist nur los mit diesem Tag? Ich beiße mir auf die Unterlippe und gehe meine Optionen
            durch. Ich könnte auf Rocíos Couch schlafen und meinen Schlüssel gleich morgen früh
            holen. Allerdings weiß ich nicht, wo Rocío ist und ob sie mir aufmachen wird. Die
            Tatsache, dass mein Handy nur noch vier Prozent Akku hat, ist nicht …
         

         Ich schrecke aus meinen Gedanken, als Levi den Motor wieder startet. »Oh, danke, aber
            du musst mich nicht zum Friedhof zurückfahren. Ich wüsste nicht, wie ich reinkommen
            soll, und …«
         

         »Ich bringe dich nicht zum Friedhof.« Er sieht mich nicht an. »Schnall dich an.«

         »Was?«

         »Schnall dich an«, wiederholt er.

         Ich tue es, vollkommen verwirrt. »Wohin fahren wir?«

         »Nach Hause.«

         »Wessen Zuhause?«

         »Zu mir nach Hause.«

         Mir bleibt der Mund offen stehen. Bestimmt habe ich ihn falsch verstanden. »Was?«

         »Brauchst du nicht einen Platz zum Schlafen?«

         »Ja, aber … Rocíos Couch. Oder ich rufe den Schlüsseldienst. Ich kann nicht mit zu
            dir kommen.«
         

         »Warum?«

         »Darum«, antworte ich in schrillem Ton wie ein Zwölfjähriger im Stimmbruch. Warum
            ist er plötzlich so nett? Fühlt er sich schuldig, weil er mir nichts von dem NASA-Schlamassel erzählt hat? Nun, das sollte er auch. Aber ich würde lieber unter einer
            Brücke schlafen und Plankton essen, als bei ihm zu übernachten und sein perfektes
            Familienleben zu sehen. Nichts gegen ihn persönlich, aber der Neid würde mich auffressen.
            Und ich kann nicht seine Frau treffen, wenn ich nach dreckigen Socken und Friedhof
            stinke. Wer weiß, was Levi ihr von mir erzählt hat? »Du hast bestimmt schon Pläne
            für heute Abend.«
         

         »Nein, habe ich nicht.«

         »Aber ich würde dir zur Last fallen.«

         »Nein, würdest du nicht.«

         »Außerdem hasst du mich.«

         Einen kurzen Moment schließt er entnervt die Augen, was mich doch etwas beunruhigt.
            Schließlich sitzt er am Steuer. »Gibt es irgendeinen nicht-imaginären Grund, warum
            du nicht mit zu mir kommen willst, Bee?«, fragt er mit einem Seufzen.
         

         »Es … es ist wirklich nett von dir, das anzubieten, aber ich fühle mich nicht wohl
            dabei.«
         

         Das dringt zu ihm durch. Seine Hand krampft sich um das Lenkrad, und er sagt ruhig:
            »Wenn du dich in meiner Gegenwart nicht sicher fühlst, respektiere ich das. Ich werde
            dich zu deiner Wohnung zurückfahren. Aber ich werde nicht gehen, bis ich weiß, dass
            du einen sicheren Ort zum …«
         

         »Was? Nein. Ich fühle mich sicher in deiner Gegenwart.« Erst als ich die Worte ausspreche,
            wird mir klar, wie wahr sie sind. Und wie selten das vorkommt. Meistens spüre ich
            eine untergründige Bedrohung, wenn ich mit Männern allein bin, die ich nicht gut kenne.
            Erst neulich ist Guy abends in meinem Büro vorbeigekommen, um zu reden, und obwohl
            er immer nett zu mir war, habe ich ständig zur Tür gesehen. Aber mit Levi ist es anders,
            was seltsam ist, wenn man bedenkt, wie konfrontativ unsere Begegnungen bislang verlaufen
            sind. »Das ist es nicht.«
         

         »Dann …«

         Ich schließe die Augen und lasse den Kopf an die Lehne sinken. Es ist offensichtlich
            unvermeidbar, oder? Also kann ich mich auch kopfüber in den Schlamassel stürzen.
         

         »Okay, danke«, sage ich und versuche, nicht so resigniert zu klingen, wie ich mich
            fühle. »Ich übernachte gern bei dir, wenn es dir wirklich keine Umstände macht.«
         

         *

         Als ich Levis Haus sehe, will ich es mit einem Flammenwerfer niederbrennen. Denn es
            ist perfekt.
         

         Fairerweise muss ich erwähnen, dass es ein ganz normales Haus ist. Aber es entspricht
            genau meiner Wunschvorstellung, die – wie ich fairerweise ebenfalls erwähnen muss
            – schlichtweg nichts Besonderes ist. Mein lebenslanger Traum bestand schon immer in
            einem hübschen Backsteinhaus in der Vorstadt, einer Familie mit zweieinhalb Kindern
            und einem Garten, in dem man schmetterlingsfreundliche Pflanzen anbauen kann. Ein
            Psychoanalytiker würde wahrscheinlich sofort das nomadenhafte Leben, das ich in meinen
            prägenden Jahren zu führen gezwungen war, als Schuldigen dafür ausmachen. Was soll
            ich sagen, ich habe eine Schwäche für Stabilität.
         

         Mit »lebenslanger Traum« meine ich natürlich mein Leben bis vor ein paar Jahren. Seit
            ich erkannt habe, wie lebensverändernd grausam Menschen sein können, habe ich die
            Familie aus meinem Traum gestrichen. Aber das Haus ist noch da, zumindest dem wehmütigen
            Gefühl nach, das mich überkommt, als Levi in die Einfahrt einbiegt. Als Erstes fällt
            mir auf, dass er Bergminze in seinem Garten angepflanzt hat – den Kolibri-Futterspender
            der Natur und meine Lieblingspflanze. Grrr.
         

         Was mir als Zweites auffällt: In der Einfahrt steht kein anderes Auto. Seltsam. Aber
            drinnen brennt Licht, also ist das Auto seiner Frau vielleicht in der Garage.
         

         Mit schmerzenden Muskeln und juckenden Beinen springe ich aus dem Auto. »Bist du sicher,
            dass es in Ordnung ist?«
         

         Er wirft mir einen Blick zu, der zu sagen scheint: Haben wir das nicht schon siebenmal durchgekaut?, und führt mich die Auffahrt hoch, wo uns zu meinem Entzücken Glühwürmchen umschwärmen.
            Ich bin zum Ausrasten neidisch. Und ich werde gleich Levis bessere Hälfte kennenlernen,
            die wahrscheinlich einen Spitznamen für mich hat. So etwas wie FrankenBee. Oder Beezilla.
            Wobei das eigentlich ziemlich süße Spitznamen sind. Ich hoffe sehr für sie, dass sie
            sich etwas Gemeineres ausgedacht haben.
         

         Im Haus ist es still, und ich frage mich, ob seine Familie schon schläft. »Soll ich
            leise sein?«, flüstere ich.
         

         Er sieht mich verwirrt an. »Wenn du willst«, sagt er in normaler Lautstärke. Vielleicht
            sind die Wände schalldicht?
         

         Entweder ist Levi ein sehr strenger Dad, oder er und seine Frau sind Profis darin,
            ihrem Kind hinterherzuräumen. Das Haus ist makellos und schlicht eingerichtet, kein
            Spielzeug oder Durcheinander in Sicht. Nur ein paar Technikzeitschriften, eine Handvoll
            SciFi-Poster an den Wänden und ein aufgeschlagenes Buch von Isaac Asimov auf dem Couchtisch
            – einer meiner Lieblingsautoren. Wie kann dieser Mann, den ich hasse, von so viel
            umgeben sein, das ich liebe? Das ist der ultimative Mindfuck.
         

         »Oben sind drei freie Schlafzimmer. Du kannst dir eins aussuchen.« Drei freie Schlafzimmer?
            Wie groß ist dieses Haus? »Eins ist streng genommen mein Arbeitszimmer, aber dort
            steht ein Schlafsofa. Willst du vorher noch duschen?«
         

         »Duschen?«

         »Ich wollte nicht …« Er wirkt verlegen. »Nur, wenn du willst. Weil du laufen warst.
            Ich wollte nicht andeuten, dass …«
         

         »Dass ich rieche wie die verschwitzten Genitalien einer Forelle?«

         »Äh …«

         »Dass ich so dreckig bin wie eine Tankstellentoilette?«

         Jetzt ist er definitiv verlegen, und das bringt mich zum Lachen. Wenn er rot wird,
            ist er fast so was wie süß. »Kein Problem. Ich rieche widerlich und würde sehr gern
            duschen.«
         

         Er schluckt schwer und nickt. »Du kannst mein Bad benutzen. Seife und Handtücher findest
            du dort.«
         

         Aber ist seine Frau nicht …?

         »Ich kann deine Klamotten waschen und trocknen, wenn du möchtest. Solange kannst du
            was von mir anziehen. Aber ich habe leider nichts, was dir passt. Du bist so …« Er
            räuspert sich. »Klein.«
         

         Moment – ist er etwa geschieden? Trägt er deshalb keinen Ring? Aber dann hätte er
            doch keine Bilder von seiner Frau in seinem Büro. O mein Gott, ist sie tot? Nein,
            das hätte Guy mir gesagt. Oder?
         

         »Du hast ein iPhone, richtig?« Er verlässt das Wohnzimmer und kommt mit einem Ladekabel
            zurück. »Hier, bitte.«
         

         Ich nehme es nicht entgegen. Ich starre nur in sein nervtötend schönes Gesicht und
            – Himmel, das treibt mich in den Wahnsinn. »Hör mal«, sage ich, vielleicht aggressiver,
            als ich sollte, »ich weiß, das ist unhöflich, aber ich bin zu verwirrt, um es nicht
            zu tun, also frage ich dich einfach direkt.« Ich hole tief Luft. »Wo ist deine Familie?«
         

         Er zuckt die Achseln, das Ladekabel noch in der Hand. »Das ist nicht unhöflich. Meine
            Eltern sind in Dallas. Mein ältester Bruder lebt auf der Luftwaffenbasis in Las Vegas,
            und der andere wurde vor Kurzem in Belgien stationiert …«
         

         »Nicht die Familie. Deine andere Familie.«

         Er sieht mich irritiert an. »Hat mein Vater eine geheime Familie, von der du mir erzählen
            willst, oder …?«
         

         »Nein. Deine Tochter. Wo ist sie?«

         »Meine was?«

         »Du hast ein Bild von ihr in deinem Büro«, erkläre ich unsicher. »Und Guy hat mir
            erzählt, dass ihr zusammen auf die Kinder aufpasst.«
         

         »Ah.« Er schüttelt lächelnd den Kopf. »Penny ist nicht meine Tochter. Aber sie hat
            mir das Bild geschenkt. Den Rahmen hat sie in der Schule gebastelt.«
         

         Sie ist nicht seine … oh. »Dann bist du mit ihrer Mutter zusammen?«

         »Nein. Lily und ich sind vor einer Ewigkeit kurz miteinander ausgegangen, aber wir
            sind seit Langem nur Freunde. Sie ist Lehrerin und seit einem Jahr alleinerziehend.
            Manchmal passe ich auf Penny auf oder bringe sie zur Schule. Solche Sachen.«
         

         »Ah.« O Mann, wie sehr ich es doch liebe, wie ein Idiot dazustehen. »Dann lebst du
            … allein?«
         

         Er nickt. Dann macht er plötzlich ein erschrockenes Gesicht und tritt einen Schritt
            zurück. »Oh. Jetzt verstehe ich.«
         

         »Was denn?«

         »Warum du danach gefragt hast. Tut mir leid, ich habe nicht bedacht, dass du dich
            womöglich unwohl fühlst, wenn wir nur zu zweit sind. Ich werde …«
         

         »Oh, nein.« Ich mache einen Schritt auf ihn zu, um ihn zu beruhigen. »Ich habe nur
            gefragt, weil ich neugierig war. Ehrlich, es kam mir nur seltsam vor, dass du …« Schlagartig
            wird mir bewusst, was ich da sage, und ich beiße mir auf die Zunge. Doch Levi hat
            mich durchschaut.
         

         »Du warst schockiert, dass jemand mich hätte heiraten wollen?«, fragt er und versucht
            sehr offensichtlich, sich ein Lächeln zu verkneifen.
         

         Jepp. »Nein, ganz und gar nicht! Du bist schlau. Und, ähm, groß. Du hast noch alle Haare.
            Und ich bin sicher, dass du zu Frauen, die du nicht hasst, netter bist als historisch
            betrachtet zu mir!«
         

         »Bee, ich hasse dich ni…« Er seufzt tief. »Steig in den Wagen.«

         »Warum?«

         »Ich fahre dich zurück zum Friedhof und werfe dich den Kojoten zum Fraß vor.«

         »Ich sagte doch historisch betrachtet«, versichere ich ihm hastig. »Heute zum Beispiel
            warst du nett zu mir! Du hast mich vor einem Zombieangriff gerettet. Und vor Fred
            und Mark!«
         

         Sein Gesicht verfinstert sich. »Ich weiß nicht, was mit den beiden los ist.«

         »Die Frauenfeindlichkeit hat die Überhand, nehme ich an.« Kurz überlege ich, ob ich
            weiterreden soll. Dann denke ich mir: Scheiß drauf. »Und es ist nicht sehr hilfreich,
            dass dein Team ausschließlich männlich und fast ausschließlich weiß ist.«
         

         Ich rechne fest damit, dass er mir widerspricht. Doch stattdessen sagt er: »Da hast
            du völlig recht. So was geht gar nicht.«
         

         »Aber du hast dein Team doch selbst zusammengestellt.«

         Er schüttelt den Kopf. »Ich musste es von meinem Vorgänger übernehmen.«

         »Ach ja?«

         »Die Einzige, die ich neu eingestellt habe, ist Kaylee.« Er seufzt. »Ich habe Mark
            einen offiziellen Verweis erteilt. Sein Benehmen heute wurde in seiner Akte vermerkt.
            Und ich habe heute Nachmittag ein Team-Meeting einberufen, in dem ich noch einmal
            betont habe, dass du Co-Leiterin dieses Projekts bist und dass sie alle deine Anweisungen
            zu befolgen haben. Wenn so etwas noch einmal passieren sollte, gib mir Bescheid. Ich
            werde mich darum kümmern. Jetzt komm, ich suche dir was zum Anziehen.«
         

         Ich bin ein bisschen schockiert, dass er ein Meeting einberufen hat, um mich offiziell
            zu schniedelreferenzierenTM, deshalb folge ich ihm ohne Widerrede. Das obere Stockwerk ist genauso schön wie
            das untere, allerdings persönlicher. Ich erspähe einen Plattenspieler und CDs, Bilder an den Wänden und sogar ein paar Andenken an die Pittsburgh University,
            die ich aus meiner eigenen Wohnung wiedererkenne. Aber sein Schlafzimmer … sein Schlafzimmer
            ist einfach zauberhaft. Wie einem Katalog entsprungen. Ein Eckzimmer mit zwei großen
            Fenstern, Holzmöbeln, deckenhohen Bücherregalen, und mitten auf dem gigantischen Bett,
            friedlich auf der Decke schlafend …
         

         »Bist du allergisch gegen Katzen?«, erkundigt er sich, während er in seiner Kommode
            kramt.
         

         Ich schüttele den Kopf, dann erinnere ich mich, dass er mich nicht sieht. »Nein.«

         »Schrödinger wird dich wahrscheinlich in Ruhe lassen. Er ist alt und mürrisch.«

         Schrödinger! »Ich dachte, du magst keine Katzen.«
         

         Er dreht sich mit verwirrtem Gesicht zu mir um. »Warum?«

         »Ich weiß auch nicht. Du warst vorhin ziemlich feindselig meiner Katze gegenüber.«

         »Du meinst, deiner nicht-existenten Katze?«

         »Félicette existiert sehr wohl! Ich habe ihr buchstäblich den Schlaf aus den Augen
            gerieben, also …«
         

         »Félicette?«

         »Das ist der Name der ersten Katze im All.«

         Er zieht die Augenbrauen hoch. »Und du hast deine imaginäre Katze nach ihr benannt.
            Verstehe.«
         

         Ich verdrehe die Augen und beschließe, das Thema fallen zu lassen. Am liebsten würde
            ich das schwarze Fellknäuel auf dem Bett streicheln, aber Levi hält mir ein weißes
            T-Shirt mit V-Ausschnitt hin und …
         

         »Wie beleidigt wärst du, wenn ich dir Boxershorts anbiete, die mir ein Freund zum
            Spaß geschenkt hat? Sie sind sehr klein, ich glaube nicht, dass ich sie jemals getragen
            habe.«
         

         »Sind das … Flamingos?«

         Seine Wangen röten sich. »Die Größe ist nicht der einzige Grund, warum ich sie nie
            anziehe. Und vielleicht brauchst du das.« Er reicht mir eine Creme, die Juckreiz stillt.
         

         »Danke. Woher wusstest du das?«

         Er zuckt die Achseln, immer noch etwas verlegen. »Du hast dich ziemlich oft am Bein
            gekratzt.«
         

         »Insekten lieben mich«, seufze ich. »Mein Ex hat immer gesagt, dass er mich nur als
            Köder für die Mücken braucht.« Rückblickend war das wahrscheinlich kein Witz.
         

         Zehn Minuten später gehe ich mit nassen Haaren und nach Kiefern duftend zurück nach
            unten – von all den unvorstellbaren Dingen, die mir in den letzten Wochen widerfahren
            sind, ist das Seltsamste, zu wissen, dass Levi das gleiche Deo benutzt wie ich. Was
            soll ich sagen? Produkte für Männer sind günstiger, riechen besser und blockieren
            meinen Körpergeruch viel effektiver. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, dass
            Levis Achseln und meine anscheinend ähnliche Bedürfnisse haben, aber das lasse ich
            ihnen durchgehen.
         

         Die Küche, die sehr gemütlich und überraschend gut ausgestattet ist, riecht nach dem
            leckersten Essen, das ich je gegessen habe. Levi steht mit dem Rücken zu mir am Herd,
            und ich bin mir ziemlich sicher, dass er das gleiche T-Shirt anhat wie ich, nur in
            einer anderen Farbe. Aber ihm passt es perfekt. An mir sieht es aus wie ein Zirkuszelt.
         

         »Das Essen ist gleich …«, beginnt er, hält jedoch abrupt inne, als er sich zu mir
            umdreht.
         

         Ich ergreife mein Hemd mit beiden Händen und deute einen kleinen Knicks an. »Danke
            für dieses Gewand, werter Herr.«
         

         »Du bist …« Er klingt heiser. »Gern geschehen. Das Essen ist in fünf Minuten fertig.«

         Als er sich wieder den Pfannen und Töpfen zuwendet, bekomme ich einen Schreck. Bestimmt
            hat er nicht vegan gekocht. Mein Gott, warum ist er so verdammt nett zu mir? »Danke,
            aber …« Barfuß tapse ich zum Herd. Er macht Tacos. O Mann, ich liebe Tacos. »Das war
            doch nicht nötig.«
         

         »Ich wollte mir sowieso was kochen.«

         »Das ist wirklich nett von dir, aber ich bezweifle, dass ich das essen …« Ich stocke,
            als mein Blick auf die Füllung fällt. Kein Fleisch, sondern Portobello-Pilze. Außerdem
            ein Becher milchfreier saurer Sahne und eine Tüte pflanzenbasierter Cheddar.
         

         Meine Augen werden schmal. Einer Eingebung folgend, stelle ich mich auf die Zehenspitzen
            und öffne den Schrank, der mir am nächsten ist. Quinoa, Agar-Pulver und Ahornsirup.
            Im nächsten finde ich Nüsse, Samen und eine Packung Datteln. Stirnrunzelnd gehe ich
            zum Kühlschrank, der aussieht wie eine größere, bessere Version von meinem. Mandelmilch,
            Tofu, Obst und Gemüse, Jogurt auf Kokosnuss-Basis, Miso-Paste.
         

         O. Mein. Gott.

         »Er ist Veganer«, murmle ich.

         »Ja, ist er.«

         Ich blicke erschrocken auf. Levi starrt mich mit verwirrtem Gesicht an, und ich habe
            keine Ahnung, wie ich ihm sagen soll, dass das schon mindestens unsere zehnte Gemeinsamkeit
            ist. Science-Fiction, Katzen, die Wissenschaft, Männer-Deo natürlich und wer weiß
            was noch. Das ist schon für mich unfassbar beunruhigend, da will ich mir gar nicht
            vorstellen, wie sehr es ihm missfallen würde. Ich spiele mit dem Gedanken, es ihm
            zu erzählen, doch das hat er nicht verdient. Dazu war er heute zu nett zu mir. Stattdessen
            räuspere ich mich nur. »Ähm, ich auch.«
         

         »Das dachte ich mir. Als du mich … zurechtgewiesen hast. Wegen des Donuts.«

         »O nein, das hatte ich schon ganz vergessen.« Ich vergrabe das Gesicht in den Händen.
            »Es tut mir so leid. Ich weiß, es ist schwer zu glauben, aber normalerweise bin ich
            keine verrückte Arschgeige, die ihre Kollegen von pflanzlichen Produkten verjagt.«
         

         »Schon gut.«

         Ich massiere mir die Schläfe. »Zu meiner Verteidigung: Du fährst nicht gerade das
            umweltfreundlichste Auto.«
         

         »Einen Ford F-150. Eigentlich ziemlich freundlich.«

         »Ach ja?« Wie peinlich. »Na ja, zu meiner anderen Verteidigung: Warst du früher nicht
            Jäger?«
         

         Seine Schultern versteifen sich fast unmerklich. »Meine ganze Familie jagt, und als
            Teenager war ich auf mehr Jagdausflügen, als mir lieb ist. Bevor ich Nein sagen konnte.«
         

         »Das klingt schrecklich.« Er zuckt die Achseln, aber es wirkt ein bisschen gezwungen.
            »Okay, dann habe ich keine Verteidigung. Ich bin einfach eine Arschgeige.«
         

         Er lächelt. »Ich wusste auch nicht, dass du Veganerin bist. Ich erinnere mich noch,
            wie Tim dir an der Pitt was mit Fleisch zum Lunch mitgebracht hat.«
         

         »Ja.« Ich verdrehe die Augen. »Tim war der Ansicht, dass ich nur stur bin und mich
            der Geschmack von Fleisch dazu bringen würde, wieder ›normal‹ zu essen.« Levis entsetztes
            Gesicht bringt mich zum Lachen. »Ja. Er hat mir ständig nicht-vegane Sachen ins Essen
            geschmuggelt, wirklich unmöglich. Aber egal, wie lange lebst du schon vegan?«
         

         »Ungefähr zwanzig Jahre.«

         »Oh. Welches Tier war es bei dir?«

         Er weiß genau, was ich meine. »Eine Ziege. In einer Käsewerbung. Sie sah so … unausweichlich
            aus.«
         

         Ich nicke verständnisvoll. »Das war sicher ein sehr emotionales Erlebnis.«

         »Für meine Eltern definitiv. Wir haben fast zehn Jahre darüber gestritten, ob Geflügel
            auch Fleisch ist.« Er reicht mir einen Teller und bedeutet mir, mich zu bedienen.
            »Und bei dir?«
         

         »Ein sehr süßes Huhn. Manchmal saß es neben mir und hat sich an mich gelehnt. Bis
            … du weißt schon.«
         

         Er seufzt. »Ja.«

         Fünf Minuten später, als ich Levi in einer gemütlichen Essnische gegenübersitze, für
            die ich meinen kleinen Finger opfern würde, Teller voll köstlichem Essen und importiertes
            Bier vor uns auf dem Tisch, wird mir etwas klar: Ich bin schon seit einer Stunde hier
            und habe mich noch keinen einzigen Moment unwohl gefühlt. Ich hatte mich darauf eingestellt,
            die ganze Nacht so zu tun, als wäre ich an meinem mentalen Wohlfühlort (mit Dr. Curie
            unter einem blühenden Kirschbaum in Nara, Japan), aber dank Levi fällt es mir so seltsam
            … leicht, mich zu entspannen.
         

         »Hey«, sage ich, bevor er in seinen Taco beißen kann, »danke für heute. Es ist bestimmt
            nicht einfach, so gastfreundlich zu jemandem zu sein, mit dem man nicht besonders
            gut klarkommt.«
         

         Er schließt die Augen, wie immer, wenn ich die offensichtliche Tatsache erwähne, dass
            wir einander spinnefeind sind (ihm ist die Wahrheit überraschenderweise zuwider).
            Doch als er sie wieder öffnet, hält er Blickkontakt. »Du hast recht. Es ist nicht
            einfach. Aber aus einem ganz anderen Grund, als du glaubst.«
         

         Ich will ihn fragen, was genau er damit meint, doch er kommt mir zuvor.

         »Hau rein, Bee«, befiehlt er mir sanft.

         Ich bin am Verhungern, also tue ich genau das.

      

   
      
         
            Kapitel 10

            Dorsolateraler präfrontaler Cortex: Wo die Lüge wohnt
            

         

         »Ich werde jetzt dein Sprachzentrum wegschalten.«

         Guy blickt mit einem resignierten Seufzen zu mir auf. »O Mann, ich hasse es, wenn
            Leute das machen.«
         

         Ich lache. Guy ist schon der dritte Astronaut, den ich heute Morgen teste. Er arbeitet
            an BLINK, daher hatten wir ursprünglich nicht geplant, sein Gehirn zu kartieren, aber jemand
            aus der Pilotengruppe ist in letzter Minute abgesprungen. Hirnstimulation ist eine
            knifflige Angelegenheit: Es ist schwierig vorherzusagen, wie Neuronen reagieren werden,
            und noch schwieriger bei Leuten, die Epilepsie oder eine Vorgeschichte mit Fehlfunktionen
            des Nervensystems haben. Schon wenn jemand auch nur einen starken Kaffee trinkt, kann
            das die Hirnchemie derart durcheinanderbringen, dass selbst eine einwandfrei durchgeführte
            Stimulation möglicherweise gefährlich wird. Als wir herausgefunden haben, dass einer
            der Astronauten in der Vorgeschichte Krampfanfälle hatte, haben wir beschlossen, Guy
            seinen Platz übernehmen zu lassen. Und der war außer sich vor Freude.
         

         »Ich werde dein Broca-Areal ansteuern«, sage ich ihm.

         »Ach ja. Das berühmte Broca-Areal.« Er nickt verständnisinnig.

         »Das ist dein linker postero-inferiorer frontaler Gyrus. Ich werde ihn mit Frequenzen
            bis zu fünfundzwanzig Hertz stimulieren.«
         

         »Ohne mich vorher zum Abendessen einzuladen?« Er macht ein missbilligendes Geräusch.

         »Damit ich sehen kann, ob es funktioniert, musst du reden. Du kannst ein Gedicht aufsagen,
            irgendetwas erzählen, ganz egal.« Die anderen Astronauten, die ich heute getestet
            habe, haben sich ein Sonnet von Shakespeare und den amerikanischen Fahneneid ausgesucht.
         

         »Was immer ich will?«

         Ich befestige das Stimulationskabel zwei Zentimeter von seinem Ohr entfernt. »Ja.«

         »Na dann.« Er räuspert sich. »My loneliness is killing me and I, I must confess I still believe …«
         

         Ich lache, genau wie alle anderen im Raum, was bei »Baby One More Time« von Britney
            Spears wohl verständlich ist. Auch Levi amüsiert sich, der Guy offenbar recht nahesteht.
            Das ist bewundernswert (von Guy, nicht von Levi, ich weigere mich, Levi zu bewundern),
            wenn man bedenkt, dass er das Projekt wahrscheinlich hätte leiten sollen. Ihrem kumpelhaften
            Geplauder über irgendeinen Ballsport vorhin nach zu urteilen, nimmt Guy ihm das jedoch
            nicht übel.
         

         »… my loneliness is killing me and I, I must c–« Er runzelt die Stirn. »Sorry, I must c–« Sein Stirnrunzeln vertieft sich. »Must c–«, versucht er es noch ein letztes Mal und blinzelt heftig. Ich wende mich an Rocío,
            die sich Notizen macht. »Sprachblockade bei MNI-Koordinaten minus achtunddreißig, sechzehn, fünfzig.«
         

         Der darauffolgende Applaus ist unnötig, aber durchaus willkommen. Heute früh, als
            das gesamte Ingenieursteam sich widerwillig ins Neurostimulationslabor bequemt hat,
            um bei meiner ersten Hirnkartierung zuzusehen, war offensichtlich, dass sie lieber
            irgendwo anders gewesen wären. Genauso wie es offensichtlich war, dass Levi sie angewiesen
            hatte, ihr Desinteresse für sich zu behalten.
         

         Im Grund sind sie allesamt nette Menschen, und sie versuchten auch, Interesse zu heucheln.
            Allerdings hat es schon seine Gründe, warum es Ingenieure schon in der Schule eher
            zur Robotik-Werkstatt als zur Theater-AG zieht.
         

         Zum Glück ist die Neurowissenschaft mehr als fähig, ihre Ehre selbst zu verteidigen.
            Ich musste nur meine Spule nehmen und ihnen ein paar Tricks zeigen. Durch Stimulation
            an den richtigen Stellen und mit der richtigen Frequenz können Astronauten mit IQs weit im dreistelligen Bereich und Schubladen voller Diplome kurzzeitig verlernen,
            wie man zählt (»Wow! Echt jetzt?«) oder ihre Finger zu bewegen (»Irre!«) oder Leute
            zu erkennen, mit denen sie jeden Tag zusammenarbeiten (»Bee, wie machst du das?) und
            natürlich zu sprechen (»Das ist das Coolste, was ich je gesehen habe.«). Hirnstimulation
            ist krass cool, und alle, die etwas anderes behaupten, werden ihren Zorn zu spüren
            bekommen. Und deshalb ist das Labor noch immer brechend voll. Eigentlich sollten die
            Ingenieure nach der ersten Runde gehen, aber sie haben beschlossen, zu bleiben … bis
            in alle Ewigkeit, wie es scheint.
         

         Es ist schön, einen Haufen Skeptiker zu den Wundern der Neurowissenschaft zu bekehren.
            Ob Dr. Curie wohl das Gleiche empfunden hat, als sie ihre Liebe zur ionisierenden
            Strahlung mit der Welt teilte? Natürlich hat in ihrem Fall ihr langjähriger, ungeschützter
            Umgang mit instabilen Isotopen letztlich zu einer chronischen aplastischen Anämie
            und ihrem Tod in einem Sanatorium geführt, aber … logisch, was ich meine, oder? Nämlich,
            dass alle im Raum enttäuscht stöhnen, als ich verkünde: »Ich glaube, ich hab alles,
            was ich von Guy brauche. Das war’s für heute.« Levi und ich wechseln einen amüsierten
            Blick.
         

         Nur damit das klar ist: Wir sind keine Freunde oder so. Ein gemeinsames Abendessen,
            eine Nacht in einem Zimmer, das zufällig drei Viertel meiner Lieblingsbücher enthält,
            und eine schläfrige Fahrt zu Noah Moores Grab, auf der er höflich respektierte, dass
            ich kein Morgenmensch bin, und wundervoll still blieb, all das hat uns keinesfalls
            zu Freunden gemacht. Wir mögen einander noch immer nicht, verfluchen den Tag, an dem
            wir uns zum ersten Mal begegnet sind, wünschen einander die Pest an den Hals etc.,
            etc. Dennoch scheint es, als seien wir letzte Woche bei veganen Tacos eine zwar unsichere,
            aber doch rudimentäre Allianz eingegangen. Ich helfe ihm, sein Ding zu machen, und
            er hilft mir, mein Ding zu machen.
         

         Es fühlt sich fast an, als würden wir tatsächlich zusammenarbeiten. Verrückt.

         Zum Mittagessen wärme ich mir mein Tiefkühlzeug auf, nehme mir einen Stapel akademischer
            Artikel, die ich schon lange lesen wollte, und mache mich auf den Weg zu dem Picknicktisch
            hinter dem Gebäude. Ich knabbere seit fünf Minuten an meinen Kichererbsen, als ich
            eine vertraute Stimme höre.
         

         »Bee!« Guy und Levi kommen mit Pappbechern und Sandwich-Tüten auf mich zu. »Stört
            es dich, wenn wir uns zu dir setzen?«, fragt Guy.
         

         Ein bisschen schon, da sich die Abhandlung über Schocktherapie nicht von selbst lesen
            wird, aber ich schüttle den Kopf. Levi werfe ich einen entschuldigenden Blick zu (Sorry, dass du deine Mittagspause mit mir verbringen musst, weil Guy nicht weiß, dass
                  wir Erzfeinde sind), aber er begreift es anscheinend nicht, setzt sich mir gegenüber und lächelt mir
            zu, als hätte er absolut nichts dagegen.
         

         Hmm. Seltsam.

         Guy setzt sich mit einem Grinsen neben mich, und ich denke nicht zum ersten Mal, dass
            er ein wirklich lieber, charmanter und absolut Süßer Typ™ ist.
         

         Das ist unglaublich herablassend und rückständig, und wenn irgendjemand davon erfährt,
            werde ich es schlicht leugnen, aber im Studium hat Annie mir erklärt, dass es drei
            Kategorien von attraktiven Männern gibt. Ich weiß nicht, ob sie sich das selbst ausgedacht,
            Aphrodite es ihr in einem Traum mitgeteilt oder sie diese Markensiegel aus der Teen Vogue geklaut hat, aber das sind sie:
         

         Es gibt die Kategorie des Süßen Typs™: Das sind Männer, die dank ihres Aussehens und
            ihrer einnehmenden Persönlichkeit auf eine nicht bedrohliche, zugängliche Art attraktiv
            sind. Tim gehört zu dieser Gruppe, genau wie Guy und die meisten anderen männlichen
            Wissenschaftler – vermutlich auch Pierre Curie. Wenn ich es mir recht überlege, gehörten
            alle Männer, die mich je angebaggert haben, in diese Kategorie. Vielleicht weil ich
            klein bin, mich merkwürdig kleide und versuche, nett rüberzukommen. Wenn ich ein Mann
            wäre, wäre ich wohl auch ein Süßer Typ™; Süße Typen™ müssen das auf irgendeiner elementaren
            Ebene wittern und machen sich deshalb an mich ran.
         

         Dann gibt es noch die Kategorie Gut aussehender Typ™. Annie zufolge ist diese Kategorie
            die reinste Verschwendung. Der Gut aussehende Typ™ hat so ein Gesicht, wie man es
            in Filmen und Parfümwerbungen sieht, geometrisch perfekt und objektiv bemerkenswert,
            aber er hat etwas Unnahbares an sich. Solche Männer sind derart phantastisch, dass
            sie fast abstrakt wirken. Sie brauchen etwas, das sie in der Realität verankert –
            ein besonderes Persönlichkeitsmerkmal, einen Makel, ein spezielles Interesse –, sonst
            schweben sie in einer Blase der Langweile davon. Natürlich ermuntert die Gesellschaft
            Gut aussehende Typen™ nicht gerade dazu, brillante Persönlichkeiten zu entwickeln,
            daher neige ich dazu, Annie zuzustimmen: Sie sind nutzlos.
         

         Zu guter Letzt gibt es die Sexy Typen™. Annie hat ständig darüber geredet, dass Levi
            der Inbegriff eines Sexy Typs™ sei, aber dem möchte ich ausdrücklich widersprechen.
            Genau genommen erkenne ich nicht einmal die Existenz dieser Kategorie an. Die Vorstellung,
            dass es Männer gibt, zu denen man sich hingezogen fühlt, ob man will oder nicht, finde
            ich absurd. Männer, bei denen einem sofort kribbelig wird, Männer, an die man ständig
            denken muss, Männer, die in deinem Gehirn aufflackern wie Lichtblitze, wenn man den
            okzipitalen Cortex stimuliert. Männer, deren Körperlichkeit etwas Elementares, fast
            Urwüchsiges an sich hat. Die präsent sind. Solide. Klingt erfunden, oder?
         

         »Schieß los«, sagt Guy mit einem eindeutigen Süßer-Typ™-Lächeln. »Was stimmt nicht
            mit meinem Gehirn?«
         

         »Nichts, soweit ich das beurteilen kann.«

         »Großartige Neuigkeiten. Könntest du mir helfen, meine Ex-Frau zu überzeugen, dass
            ich nachweisbar geistig gesund bin?«
         

         »Ich werde dir eine Bescheinigung schreiben.«

         »Super.« Er zwinkert mir zu. Mir ist aufgefallen, dass er mir oft zuzwinkert. »Also,
            wie gefällt dir Houston?«
         

         »Ich habe noch nicht viel von der Stadt gesehen. Abgesehen vom Space Center.«

         »Und einem Friedhof«, fügt Levi hinzu. Ich werfe ihm einen bösen Blick zu und klaue
            ihm aus Rache ein paar Trauben. Er lässt es mit einem Lächeln zu.
         

         »Ich könnte dir ein bisschen was zeigen«, bietet Guy an.

         »Klar«, sage ich geistesabwesend, damit beschäftigt, Levi wütend anzustarren und demonstrativ
            auf seinen Trauben herumzukauen.
         

         »Wirklich?«

         »Mhm.«

         Levi zieht eine Augenbraue hoch und beißt genüsslich in sein Sandwich. Das fühlt sich
            an wie eine Herausforderung, also stibitze ich ihm auch noch eine Erdbeere.
         

         »Vielleicht könnten wir mal essen gehen«, sagt Guy. »Passt dir morgen Abend?«

         Bei diesen Worten drehen Levi und ich uns ruckartig zu ihm um. Ich spule das Gespräch
            im Kopf zurück und versuche, mir darüber klar zu werden, worauf ich mich eingelassen
            habe. Ein Date? Zusammen Houston zu erkunden? Ihn zu heiraten?
         

         Nein, nein, nein. Ich habe kein Interesse an einem Date, kein Interesse an Guy und
            überhaupt kein Interesse daran, Guy zu daten. Aber was habe ich sehr wohl? Eigenartige,
            beinahe zwanghafte Gedanken. Zum Beispiel erinnere ich mich gerade, wie sich Levis
            Hände an meiner Hüfte anfühlten, als ich gestern an seinem Körper heruntergeglitten
            bin. »Ähm, ich …«
         

         »Oder am Wochenende?«

         »Oh.« Ich werfe Levi einen panischen Blick zu. Hilf mir. Bitte. »Danke, aber ich, ähm …«
         

         »Sag mir einfach, wann du Zeit hast. Ich bin flexibel und …«

         »Guy«, sagt Levi, seine Stimme tief und rau. »Du solltest einen Blick auf ihre linke
            Hand werfen.«
         

         Verwirrt sehe ich auf meine Hand, die immer noch die Erdbeere festhält. Was meint
            …? Oh. Der Ehering meiner Großmutter. Ich habe ihn heute Morgen angesteckt. Ein Glücksbringer
            für die Hirnkartierung.
         

         »Scheiße, tut mir leid«, entschuldigt sich Guy sofort. »Ich hatte keine Ahnung, dass
            du …«
         

         »Oh, ist schon gut. Ich bin nicht …« Verheiratet, sage ich fast, aber das wäre eine Verschwendung der phantastischen Ausrede, die
            Levi mir verschafft hat. Ich hüstle. »Ich bin dir nicht böse.«
         

         »Okay, gut. Tut mir wirklich leid.« Er beugt sich zu Levi und fragt in verschwörerischem
            Ton: »Nur so aus Neugier: Wie groß ist ihr Mann? Neigt er zu Gewalt?«
         

         »O nein.« Ich schüttle den Kopf. »Er ist nicht wirklich …« Real.
         

         »Keine Sorge«, springt Levi ein. »Tim ist ganz sanftmütig.«

         Innerlich schlage ich die Hände vors Gesicht. Ich fasse es nicht, dass Levi ihm gerade
            weiszumachen versucht, ich wäre mit Tim verheiratet. Das ist die schlechteste, unglaubwürdigste
            Lüge aller Zeiten und lässt sich außerdem leicht widerlegen. Hätte er nicht irgendeinen
            dahergelaufenen Typen erfinden können?
         

         »Sollte ich mir trotzdem einen Genitalschutz besorgen?«, fragt Guy.

         Levi zuckt die Achseln. »Sicher ist sicher.«

         Ich starre auf meine Kichererbsen und wünschte, sie wären Levis Mittagessen. Obst
            wäre so viel besser. Glaubhafte Lügen wären so viel besser.
         

         »Bist du sicher, dass alles okay ist, Bee?«, erkundigt sich Guy leicht besorgt. »Ich
            wollte wirklich nicht, dass du dich unbehaglich fühlst.«
         

         Das hat man davon, wenn man den Ward-Arsch um Hilfe bittet. Ich werfe Levi einen vernichtenden
            Blick zu, klaue noch eine Erdbeere und seufze. »Nein, alles okay.«
         

         
            REIKE: Levi hat gelogen und behauptet, du wärst mit Tim verheiratet???
            

            BEE: Er hat gesehen, wie verlegen ich war, und wollte wohl helfen.
            

            REIKE: Also erstens: Was fällt Guy Fieri ein, dich in diese Situation zu bringen?
            

            BEE: So heißt er nicht!
            

            BEE: Aber da ist was dran.
            

            REIKE: Zweitens: Das ist eine furchtbare Lüge, die sich leicht widerlegen lässt, indem
               Mr. Oberstolzer Macker Guy Fieri auch nur mit irgendjemandem redet, der dich kennt.
               Das wirst du noch bereuen.
            

            BEE: Dessen bin ich mir bewusst.
            

            REIKE: Drittens: Levi weiß, dass du nicht wirklich mit Tim verheiratet bist, oder?
            

            BEE: Ja. Er und Tim sind Kumpels, sie arbeiten zusammen. Es war Levi, der Tim damals
               geraten hat, er solle sich jemand Besseres suchen.
            

            REIKE: Mal ehrlich, du hättest Guy Fieri einfach sagen sollen, dass du kein Interesse hast.
               Das hast du verbockt.
            

            BEE: Ich weiß, aber du bist meine Schwester und ich bin auch nur ein Mensch und ICH BRAUCHE LIEBE UND MITGEFÜHL, KEINE VERURTEILUNG.
            

            REIKE: Was du brauchst, ist eine psychiatrische Begutachtung.
            

            REIKE: Aber:
            

         

         Ich schlürfe einen Blaubeer-Smoothie und blicke mich in dem geschäftigen Café um,
            während ich auf Rocío und unsere erste GRE-Nachhilfestunde warte.
         

         Bestimmt mache ich mir völlig umsonst Sorgen. Dass Guy von meinem Eheleben (oder dessen
            Nicht-Existenz) erfährt, ist unwahrscheinlich. Und ich habe anderes, worüber ich nachdenken
            muss. Wie zum Beispiel die Stimulationsprotokolle, die ich entwickeln werde. Oder
            die Einkommensungleichheit. Oder die Tatsache, dass ich Félicette schon eine Weile
            nicht mehr gesehen habe, aber glaube, dass sie die Leckerlis frisst, die ich für sie
            in meinem Büro hinterlassen habe. Wichtige Sachen halt.
         

         »Wusstest du«, sagt Rocío zur Begrüßung und setzt sich mir gegenüber, »dass Blut der
            perfekte Ersatz für Eier ist?« Ich blinzle sie entsetzt an, was sie als Einladung
            fortzufahren auffasst. »Fünfundsechzig Gramm pro Ei. Ein ganz ähnlicher Proteingehalt.«
         

         »… faszinierend.« Nicht wirklich.

         »Du könntest Blutkuchen essen. Bluteis. Blutgebäck. Blutnudeln. Blutpastete. Blutomelette
            oder, wenn dir das lieber ist, Rührblut. Bluttiramisù. Blutquiche …«
         

         »Ich glaube, ich hab’s verstanden.«

         »Gut.« Sie lächelt. »Das wollte ich dir sagen. Für den Fall, dass Blut als vegan gelten
            sollte.«
         

         Ich öffne den Mund, um auf mehrere Sachen hinzuweisen, belasse es aber bei: »Danke,
            Ro. Sehr lieb von dir. Warum sind deine Haare nass? Bitte sag jetzt nicht ›Blut‹.«
         

         »Ich war in unserem Gym. Da gibt es einen Pool, und ich spiele gern Ophelia im Erlebnisbecken
            und tue so, als würde ich in einem dänischen Bach ertrinken, nachdem ein dünner Weidenast
            unter meinem Gewicht nachgegeben hat.«
         

         »Was hat sie auf dem Weidenast verloren?«

         »Sie war verrückt. Vor Liebe.« Rocío wirft mir einen grimmigen Blick zu. »Und man
            sagt, das Herz einer Frau sei wankelmütig.«
         

         Okay. »Klingt nach einem tollen Pool.«

         »Es ist wie ein präraffaelitisches Gemälde von Sir John Everett Millais. Bloß, dass
            man eine Badekappe tragen muss und mittelalterliche Gewänder verboten sind. Verdammte
            Faschisten.«
         

         »Hmm. Vielleicht sollte ich doch für die Mitgliedschaft zahlen.«

         »Das musst du nicht. Für alle von der NASA ist es kostenlos.«
         

         »Aber nicht für Mitarbeiter von Fremdfirmen, oder?«

         »Ich musste nichts bezahlen.« Sie zuckt die Achseln und holt ein Buch zur Prüfungsvorbereitung
            aus ihrem Rucksack. »Können wir mit Mathe anfangen? Obwohl ich allein beim Gedanken
            an Parallelogramme den Drang habe, mich gleich wieder in einem dänischen Bach zu ertränken.«
         

         Eine halbe Stunde später ist der Grund, warum meine intelligente, matheversierte,
            wortgewandte Mitarbeiterin bei ihrer GRE so schlecht abgeschnitten hat, unverkennbar klar: Dieser Test ist zu dumm für sie.
            Außerdem stehen wir kurz davor, uns gegenseitig zu ermorden.
         

         »Die richtige Antwort ist B«, wiederhole ich und überlege ernsthaft, eine Seite aus
            dem Buch zu reißen und sie ihr in den Mund zu stopfen. »Du musst die Gleichung nicht
            nach anderen Optionen auflösen. X ist ein Koeffizient von Y hoch …«
         

         »Du gehst davon aus, dass X eine ganze Zahl ist. Was, wenn es eine rationale Zahl
            ist? Oder eine reelle Zahl? Oder, noch schlimmer, eine irrationale Zahl?«
         

         »Ich garantiere dir, dass X keine irrationale Zahl ist«, fauche ich.

         »Woher weißt du das?«, knurrt sie.

         »Gesunder Menschenverstand!«

         »Gesunder Menschenverstand ist für Leute, die Formeln nicht nach Pi auflösen können.«

         »Willst du damit sagen, dass …«

         »Hey, Mädels!«

         »Was!«, blaffen wir beide gleichzeitig. Kaylee blinzelt uns verblüfft über ihren sehr
            pinken Drink hinweg an.
         

         »Ich wollte nicht stören …«

         »Nein, nein.« Ich lächle sie beruhigend an. »Sorry, wir haben uns nur etwas mitreißen
            lassen. Wir haben ein paar kleine … Probleme.« Kaylee trägt einen lila Hosenanzug
            und eine herzförmige Sonnenbrille, und ihre Haare hängen ihr zu einem Zopf geflochten
            über die Schulter. Ihre Handtasche ist wie eine Wassermelone geformt, und ihr Kettenanhänger
            ist eine rosa Blume mit dem Buchstaben K in der Mitte.
         

         Ich möchte sie sein.

         »Aw.« Sie neigt den Kopf. »Kann ich helfen?« Ihr Ton ist aufrichtig, als liege ihr
            wirklich etwas daran.
         

         Ich ignoriere Rocíos Tritte unter dem Tisch und frage Kaylee: »Möchtest du uns helfen,
            die Vormachtstellung der Graduate Record Examination zu bekämpfen?«
         

         Ich weiß nicht, mit welcher Reaktion ich gerechnet habe, aber ganz sicher nicht damit,
            dass Kaylee die Augen verdreht und mit einem wütenden Schnauben einen Stuhl heranzieht.
            »Diese Prüfungen sind das Letzte. GRE, SAT, all diese Tests sind institutionalisierte Gatekeeper, und dass sie bei der Auswahl,
            wer zur Promotion zugelassen wird, so eine große Rolle spielen, ist obszön. Wir sind
            seit zwei Dekaden im einundzwanzigsten Jahrhundert, aber wir benutzen immer noch einen
            Intelligenztest, der ungefähr so von vorgestern ist wie die Steinzeit. Erfolg bei
            der Promotion hängt von so vielen Fähigkeiten ab, die bei der GRE keinerlei Beachtung finden – das wissen alle. Warum bemühen wir uns bei der Zulassung
            nicht endlich um einen ganzheitlichen Ansatz? Außerdem kostet die GRE Hunderte Dollar! Wer kann sich das leisten? Und dann noch die Vorbereitungskurse,
            Materialien und Tutoren? Ich sage euch, wer sich das nicht leisten kann: alle Leute,
            die nicht zu den Superreichen gehören.« Sie wedelt mit dem Finger in meine Richtung,
            präzise und ungeheuer elegant. Ich starre sie ehrfürchtig an. »Wisst ihr, wer bei
            standardisierten Tests erwiesenermaßen oft schlecht abschneidet? Frauen und gesellschaftliche
            Randgruppen. Es ist eine selbsterfüllende Prophezeiung: Leute, denen die Gesellschaft
            ständig zu verstehen gibt, dass sie weniger intelligent sind, sind bei solchen Tests
            von vornherein übermäßig nervös und schneiden natürlich unterdurchschnittlich ab.
            Das nennt man Bedrohung durch Stereotype, worüber es jede Menge Untersuchungen gibt.
            Genau wie es auch jede Menge Untersuchungen gibt, die beweisen, dass die GRE furchtbar schlecht darin ist, vorherzusagen, wer die Promotion tatsächlich schafft.
            Doch überall in Amerika kümmern sich die Zulassungskomitees einen Dreck darum und
            verwenden beharrlich weiter eine Methode, die reiche weiße Männer bevorzugt. Brennen
            wir es nieder, das ist es, was ich dazu sage.«
         

         »Was genau willst du niederbrennen?«

         »Das ganze System«, sagt Kaylee grimmig mit ihrer glockenhellen Stimme. Dann saugt
            sie anmutig an ihrem Strohhalm. Ich möchte unbedingt sie sein.
         

         Ich werfe Rocío einen Blick zu und traue meinen Augen nicht. Sie starrt Kaylee an,
            ihr Atem hat sich beschleunigt, ihre Lippen sind leicht geöffnet und ihre Wangen hochrot
            angelaufen. Ihre rechte Hand klammert sich an das Übungsbuch, als wäre es die Kante
            einer tiefen, tiefen Schlucht. »Alles okay, Ro?«, erkundige ich mich. Sie nickt, ohne
            den Blick von Kaylee abzuwenden.
         

         »Also, warum reden wir über die GRE?«, fragt Kaylee.
         

         »Rocío lernt dafür, und ich helfe ihr dabei. Mit …«, ich räuspere mich, »… durchwachsenem
            Erfolg. Ich glaube, wir waren kurz davor, uns wegen irrationaler Zahlen an die Gurgel
            zu gehen.«
         

         »Kann man so sagen«, murmelt Rocío.

         »Oh.« Kaylee wedelt unbekümmert mit der Hand. »Ihr solltet nicht über irrationale
            Zahlen reden. Bei der GRE ist es besser, möglichst wenig zu wissen.« Ich werfe Rocío meinen besten Ich-hab’s-dir-doch-gesagt-Blick zu. Sie tritt mich erneut. »In den Vorbereitungskursen lernt man kleine Tricks,
            um die Prüfung zu bestehen – die sind viel nützlicher, als Mathe zu können.«
         

         »Du hast die GRE gemacht?«, fragt Rocío.
         

         »Ja. Diese Manager-Sache soll nur vorübergehend sein – im Herbst beginne ich meine
            Promotion in Pädagogik. An der Johns Hopkins.«
         

         Rocío mustert sie skeptisch. »Du … gehst an die Johns Hopkins?«

         »Ja!« Kaylee nickt fröhlich. »Meine Eltern haben mir einen Vorbereitungskurs bezahlt,
            und ich habe haufenweise Notizen gemacht. Außerdem erinnere ich mich noch an das meiste.
            Wie wär’s, wenn ich dir helfe?«
         

         Rocío wirft mir einen entsetzten Blick zu, der mich fast zum Lachen bringt. Fast.
            Stattdessen nehme ich meinen Smoothie und stehe auf. »Das ist sehr nett von dir.«
            Rocío versucht, mich erneut zu treten, aber ich weiche geschickt aus. »Ich werde das
            Gym im Space Center ausprobieren. Rocío behauptet, es sei gratis für uns.«
         

         »Ja, ist es. Levi hat mich gestern euren Status ändern lassen.«

         »Wessen Status?«

         »Deinen. Und Rocíos.« Sie zwinkert uns zu. »Ich habe euch im System zu Teammitgliedern
            gemacht, damit ihr alle Vorzüge genießen könnt.«
         

         »Oh, danke. Das ist sehr …« Unerwartet? Untypisch? Bestimmt erfunden, weil er so etwas nie tun würde? »… großzügig.«
         

         »Levi ist toll. Der beste Chef, den ich je hatte. Er hat sogar die NASA dazu gebracht, mir eine Krankenversicherung zu geben!« Sie lächelt und wendet sich
            Rocío zu, die aussieht, als wolle sie sich in einem dänischen Bach ertränken. Schon
            wieder. »Wo willst du anfangen?«
         

         Rocío durchbohrt mich mit ihrem Blick, als ich ihr zum Abschied zuwinke. Mal ehrlich,
            sie ist in ausgezeichneten Händen. So viel Hilfsbereitschaft verdient sie gar nicht.
            Draußen hole ich mein Handy heraus und schreibe schnell einen Tweet:
         

         
            @WhatWouldMarieDo … wenn das größte Hindernis, das ihr den Zugang zu höherer Bildung
               verwehrt, die GRE wäre, ein Test, der 1. teuer ist, 2. nichts darüber aussagt, wer bei der Promotion
               Erfolg haben wird, und 3. Leute mit geringem Einkommen, BIPOC und alle, die keine weißen Cis-Männer sind, benachteiligt?
            

         

         Als ich mein Handy wieder in die Tasche stecke, wandern meine Gedanken zurück zum
            Gym. Levi will wahrscheinlich nur, dass ich es benutzen kann, damit er mich nicht
            jede Woche von einem anderen Friedhof retten muss. Was man ihm nicht verübeln kann.
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         »Levi? Könntest du mir den neuesten …«

         »Der Entwurf steht auf dem Server«, murmelt er mit einem Mini-Schraubenzieher im Mund,
            ohne von dem Berg aus Kabeln und Platten aufzusehen, an dem er arbeitet.
         

         Es ist nach neun an einem Freitagabend. Alle anderen sind schon weg. Wir sind allein
            im Techniklabor, wie in der letzten Woche fast jeden Abend, und verbringen die meiste
            Zeit in, wie ich es nenne, Feindseligem Geselligem Schweigen™. Es ist anderen Arten
            der Stille sehr ähnlich, nur weiß ich, dass Levi mich nicht mag, und Levi weiß, dass
            ich weiß, dass er mich nicht mag und dass ich ihn im Gegenzug auch nicht mag. Aber
            er spricht es nicht an, und ich denke nicht darüber nach. Denn dafür gibt es keinen
            Grund.
         

         Also ja, unsere Feindselige Gesellige Stille™ ist im Grunde eine ganz normale gesellige
            Stille. Wir sitzen einander gegenüber an verschiedenen Arbeitsplätzen. Das Licht ist
            gedämpft, so dass wir die Umrisse der Bäume draußen vor dem Fenster sehen können.
            Doch wir sind beide auf unsere jeweiligen Aufgaben konzentriert. Hin und wieder tauschen
            wir kurze Bemerkungen, Gedanken und Zweifel zu unserem Projekt aus, was wir natürlich
            auch von unseren Büros aus tun könnten, aber von meinem Laptop aufzublicken und meine
            Fragen mündlich zu stellen ist viel einfacher als Mails zu schicken. Hey, Levi und Liebe Grüße, Bee zu schreiben ist so anstrengend.
         

         Außerdem hat Levi immer Snacks dabei. Er bringt sie eigentlich für sich selbst mit,
            aber er ist unfassbar schlecht darin, die Mengen richtig abzuschätzen, so dass er
            immer zu viel macht. Bisher gab es: selbst gemachtes Studentenfutter, Salzcracker
            mit Guacamole, Reiswaffeln, Popcorn, Pita-Chips mit Bohnen-Dip und ungefähr vier verschiedene
            Sorten Energy Balls.
         

         Ja, er ist ein besserer Koch, als ich es je sein werde.

         Nein, ich bin nicht zu stolz, um Essen von ihm anzunehmen. Ich bin nicht zu stolz,
            um Essen von irgendjemandem anzunehmen.
         

         Außerdem bin ich erst seit einem Monat in Houston, und wir sind schon ganz kurz davor,
            einen funktionierenden Prototyp zu haben. Ich habe mir die eine oder andere Fressorgie
            zur Feier des Tages verdient.
         

         »Der alte Bauplan ist auf dem Server, der neue nicht.«

         Er nimmt den Schraubenzieher aus dem Mund. »Doch, ist er. Ich habe ihn selbst dort
            gespeichert.«
         

         »Das ist nicht die richtige Datei.«

         Er blickt auf. »Könntest du bitte noch mal nachsehen?«

         Ich verdrehe die Augen und seufze, komme seiner Bitte jedoch nach. Immerhin hat er
            heute Energy Balls aus dunkler Schokolade und Erdnussbutter gemacht, und die waren
            lebensverändernd gut. »Hab ich. Ist immer noch nicht da.«
         

         »Bist du sicher?«

         »Ja.«

         »Er muss da sein.« Er wirft mir einen ungeduldigen Blick zu, als lenke ich ihn von
            der superwichtigen Aufgabe ab, die Startcodes für Atomwaffen zu bewachen.
         

         »Ist er aber nicht. Willst du wetten?«

         »Worum würdest du wetten?«

         »Mal überlegen …« Sein Gesichtsausdruck, wenn er erkennt, dass ich recht habe, wird
            besser sein als Sex. Jedenfalls besser als Sex mit Tim. »Eine Million Dollar.«
         

         »Ich habe keine Million Dollar. Du etwa?«

         »Natürlich, ich bin Nachwuchswissenschaftlerin.« Er lacht leise. Etwas in mir flattert
            nervös, doch ich ignoriere es. »Nehmen wir Schrödinger.«
         

         »Ich wette nicht um meine Katze.«

         »Weil du weißt, dass du verlieren wirst.«

         »Nein, weil mein Kater siebzehn Jahre alt ist und seine Analdrüsen regelmäßig manuell
            ausgedrückt werden müssen. Wenn du ihn trotzdem haben willst …«
         

         Ich verziehe das Gesicht. »Danke, passt schon«, sage ich, trommle mit den Fingern
            auf meinen Oberarm und überlege, was Levi sonst noch so hat und was davon ich gern
            hätte. Ich könnte ihn einen Monat lang für mich kochen lassen, aber das macht er eigentlich
            auch so schon, ohne es zu merken. Warum etwas ändern, das funktioniert? »Wenn ich
            gewinne, lässt du dir ein Tattoo stechen.«
         

         »Was für eins?«

         »Eine Ziege. Eine lebendige«, füge ich großzügig hinzu.

         »Das geht nicht.«

         »Warum?«

         »Ich habe schon ein Ziegen-Tattoo.«

         Ich lache. »Oh, ich weiß was! Deine Tasse, auf der steht Yoda Best Engineer!«
         

         »Was ist damit?«

         »So eine will ich. Aber auf meiner muss natürlich Yoda Best Neuroscientist stehen.«
         

         Er zieht eine Augenbraue hoch. »Das ist ungefähr so, als würde sich jemand seine Der-beste-Chef-der-Welt-Tasse selbst kaufen. Herzlichen Glückwunsch, du bist offiziell die peinlichste Projektleiterin
            der NASA.«
         

         »Und stolz darauf. Okay«, sage ich und drehe meinen Laptop um, so dass er ihn sehen
            kann. »Abgemacht. Komm her und bestaune den Mangel an Entwurfsplänen auf dem Server.«
         

         »Moment. Was ist mit mir?«

         »Was ist mit dir?«

         »Was tust du, wenn ich gewinne?«

         »Oh.« Ich zucke die Achseln. »Was immer du willst. Ich habe sowieso recht. Willst
            du meine hart erarbeitete eine Million Dollar?«
         

         »Nein.« Er schüttelt nachdenklich den Kopf.

         »Soll ich vorbeikommen und Schrödingers Analdrüsen ausdrücken, solange ich in Houston
            bin?«
         

         »Verlockend, aber Schrödinger legt viel Wert auf Privatsphäre, wenn es um seinen Anus
            geht.« Er tippt sich an sein markantes Kinn. »Wenn ich gewinne, wirst du dich für
            einen Fünf-Kilometer-Lauf in Houston anmelden.«
         

         »Klar, ich melde mich für einen …«

         »Und du wirst daran teilnehmen.«

         Ich breche in schallendes Gelächter aus. »Niemals.«

         »Warum?«

         »Weil ich momentan bei Schritt vier meines Programms bin und immer noch nicht mehr
            als eine halbe Meile laufen kann, ohne zusammenzubrechen. An einem Fünf-Kilometer-Lauf
            teilzunehmen klingt in etwa so verlockend, wie zur Ader gelassen zu werden. Mit Blutegeln.«
         

         »Ich werde mit dir laufen.«

         »Du meinst, du wirst mit deinen siebzig Meilen langen Beinen neben mir hertrippeln?«

         »Ich werde dich trainieren.«

         »O Levi. Levi. Du liebes, unwissendes Unschuldslamm.« Ich zeige auf mich selbst. Heute
            trage ich einen Nasenstecker, Leggins mit Weltallmuster und ein weißes Top. Meine
            lila Haare fallen mir offen über die Schultern, trotzdem bin ich mir ziemlich sicher,
            dass eins der Tattoos auf meinem Rücken zu sehen ist. Alles an mir schreit: Levis
            Kryptonit. »Siehst du diesen dürren, verkümmerten, muskellosen Körper? Er ist dafür
            gebaut, in einer parasitären Symbiose mit einer Couch zu leben. Jeder Art von Training
            widersetzt er sich hingegen mit einer Widerstandskraft von vielen Millionen Ohm.«
         

         Levi starrt meinen Körper bemerkenswert lange an, wendet sich dann jedoch rasch ab.
            Der Arme. Das muss schwer für ihn sein. »Das spielt doch keine Rolle, oder? Da du
            dir ohnehin sicher bist, dass du gewinnst.«
         

         »Stimmt.« Ich zucke die Achseln. »Also abgemacht. Komm her und überzeug dich von deiner
            bitteren Niederlage.«
         

         Das tut er – auf seinen lächerlich langen Beinen hat er meinen Arbeitsplatz mit wenigen
            Schritten erreicht. Doch er bleibt nicht vor dem Laptop stehen, den ich zu ihm umgedreht
            habe. Stattdessen tritt er um das Stehpult herum, stellt sich hinter mich und dreht
            den Laptop zu uns um. Damit ich seinen bevorstehenden Untergang live miterleben kann,
            nehme ich an. »Ich kann es kaum erwarten, deine Tränen aus meiner neuen Tasse zu trinken«,
            murmle ich.
         

         »Das werden wir ja sehen.« Er stützt sich mit der linken Hand ab und ergreift mit
            der anderen die Maus. Selbst auf meinem hohen Sitzhocker bin ich viel kleiner als
            er, so dass ich förmlich zwischen seinen Armen eingeschlossen bin. Das sollte sich
            unangenehm und erdrückend anfühlen, aber er lässt genug Platz, dass es mich nicht
            stört. Außerdem weiß ich ja, dass das nichts zu bedeuten hat.
         

         Denn er ist Levi. Und ich bin Bee.

         Eigentlich ist die Hitze, die sein Körper ausstrahlt, recht angenehm. Er könnte auch
            gut als warme Decke Karriere machen.
         

         »Seltsam.« Ich kann das Stirnrunzeln in seiner Stimme hören. »Die Datei ist verschwunden.«

         »Kann ich die Tasse bitte in XL haben?«
         

         »Hier müsste sie abgelegt sein.« Er beugt sich vor, so dass sein Kinn meinen Scheitel
            streift. Was sich nicht schlecht anfühlt. Im Gegenteil. »Ich habe sie ganz sicher
            gespeichert.«
         

         »Vielleicht hast du das nur geträumt? Wenn ich morgens aufwache, denke ich manchmal,
            ich wäre schon aufgestanden und hätte mir die Zähne geputzt, obwohl ich noch im Bett
            liege. Aber mit meiner neuen Tasse werde ich besonders motiviert sein, früh rauszukommen
            und meinen Kaffee zu trinken.«
         

         »Komisch.« Leider schenkt er meinen Sprüchen keine Beachtung. »Sieh mal hier.« Er
            tippt schnell etwas ein, wobei seine Ellenbeuge meinen Oberarm berührt, und ruft ein
            Protokoll-Interface auf. »Siehst du? Jemand – ich – hat die Datei um dreizehn Uhr
            sechzehn gespeichert. Und dann hat sie jemand um sechzehn Uhr dreiundzwanzig entfernt
            …«
         

         Ich weiß sofort, worauf er hinauswill. Als ich zu ihm aufblicke, starrt er mich bereits
            wie üblich von oben herab an. Mein Gott, seine Augen. Er hat die Farbe Grün neu erfunden.
            »Ich war’s nicht!«, platze ich heraus.
         

         »Wie sehr wünschst du dir meine Katze?«

         »Um einiges weniger, seit ich von seinen kolorektalen Problemen weiß.«

         »Und meine Tasse?«

         »Abgöttisch. Aber ich schwöre, ich war’s nicht!«

         Er mustert mich skeptisch. Sein warmer Atem streift mein Gesicht. Pfefferminz, mit
            einem Hauch Erdnussbutter. »Ich bin geneigt, dir zu glauben, aber nur, weil das nicht
            das erste Mal ist.«
         

         »Wie meinst du das?«

         »Die Frequenzenliste für die parietalen Elektroden, die du mir gemailt und auf dem
            Server gespeichert hast, ist auch nicht mehr da.«
         

         Mein Gesicht verfinstert sich. »Aber ich habe sie dort gespeichert.«

         »Ich weiß. Auch die Ingenieure haben sich schon über fehlende und beschädigte Dateien
            beschwert. Viele merkwürdige Kleinigkeiten.«
         

         »Wahrscheinlich ein Serverproblem.«

         »Oder Leute, die Mist bauen.«

         »Kannst du sehen, wer die Datei verschoben hat?«

         »Nicht im Protokoll. So ist das System nicht codiert. Aber weißt du, was es kann?«
            Ich schüttle den Kopf und stoße dabei leicht gegen seine Brust. »Es kann mir sagen,
            wohin die Datei verschoben wurde und ob sie noch auf dem Server ist, nur in einem
            anderen Ordner. Im Falle der Entwurfspläne ist das …« Er drückt auf die Leertaste
            und ruft ein Bild auf. »… genau hier.«
         

         »Perfekt. Das ist genau, was ich …« Ich halte abrupt inne. »Moment mal!«

         »Für welchen Fünf-Kilometer-Lauf wollen wir uns anmelden?« Er kann sich nur mit Mühe
            ein Grinsen verkneifen. »Eigentlich gibt es im Juni immer einen Raumfahrtlauf …«
         

         »Nie im Leben.« Ich drehe mich zu ihm um. »Die Datei war nicht, wo sie sein sollte.«

         »Die einzige Bedingung der Wette war, dass die Datei auf dem Server sein sollte«,
            erwidert er mit einem selbstzufriedenen Lächeln. »Aber bist du bestimmt froh, dass
            ich deinen Vorschlag, Schrödinger die Analdrüsen auszudrücken, abgelehnt habe.«
         

         »Du weißt genau, dass ich in einem bestimmten Ordner meinte.«
         

         »Zu schade, dass du das nicht spezifiziert hast.« Mit spöttisch beschwichtigender
            Geste legt er mir die Hand auf die Schulter – ich spiele ernsthaft mit dem Gedanken,
            sie abzubeißen –, und es ist wirklich lächerlich, wie klein jeder Teil von mir im
            Vergleich zu ihm wirkt. Und mindestens genauso lächerlich sind diese blöden zwanghaften
            Gedanken, die einfach keine Ruhe geben. Ihm so nahe zu sein erinnert mich daran, wie
            sich sein Oberschenkel zwischen meine Beine geschoben hat, ein beharrlicher, solider
            Druck direkt an meiner …
         

         »Was macht ihr zwei denn da?«

         Boris steht in der Tür des Labors, und mein erster Reflex ist, Levi wegzuschieben
            und »Nichts ist passiert, nichts ist passiert, wir arbeiten nur!« zu schreien. Aber
            die Distanz zwischen uns ist nicht unangemessen. Es kommt mir nur so vor, weil er
            Levi ist.
         

         »Wir wollten uns gerade für einen Fünf-Kilometer-Lauf anmelden«, erklärt er. »Wie
            geht’s, Boris?«
         

         »Ein Fünf-Kilometer-Lauf, ja?« Er bleibt im Türrahmen stehen und mustert uns mit seinem
            üblichen erschöpften Gesichtsausdruck. »Ich habe Neuigkeiten.«
         

         »Schlechte Neuigkeiten?«

         »Auf jeden Fall keine guten.«

         »Also schlechte.«

         Boris kommt zu uns herüber, einen Ausdruck in der Hand. »Habt ihr vor, zur Human Brain
            Imaging zu gehen?«
         

         Die HBI ist eine von vielen neurowissenschaftlichen Konferenzen. Sie ist nicht besonders
            renommiert, aber über die Jahre hat sie sich einen gewissen Party-Ruf erworben: Sie
            findet an coolen Orten statt und bietet eine Menge international übertragener Events
            und viel Sponsoring. Junge, hippe Neurowissenschaftler knüpfen Kontakte und besaufen
            sich zusammen.
         

         Aber ich bin nicht hip. Und Levi ist kein Neurowissenschaftler. »Nein«, beantworte
            ich Boris’ Frage. »Wo findet sie dieses Jahr statt?«
         

         »In New Orleans. Nächstes Wochenende.«

         »Cool. Gehst du hin?«

         Er schüttelt den Kopf und hält uns den Ausdruck hin. »Nein. Aber jemand anderes schon.«

         »MagTech?«, fragt Levi, der über meine Schulter mitliest.

         »Wir haben sie im Auge behalten. Die Firma wird ihren Prototyp des Helms auf der HBI vorstellen.«
         

         »Haben sie ein Patent beantragt?«

         »Noch nicht.«

         »Jetzt damit an die Öffentlichkeit zu gehen erscheint mir …«

         »Unklug? Ich glaube, es geht ihnen um mehr Sichtbarkeit, damit sie Investoren gewinnen
            können. Und das ist eine gute Gelegenheit für uns, herauszufinden, auf welchem Stand
            sie sind.«
         

         »Du schlägst vor, dass jemand von uns nach New Orleans fährt, an der HBI teilnimmt und anschließend hier Bericht erstattet, wie weit MagTech im Vergleich
            zu uns sind?«
         

         »Nein.« Zum ersten Mal, seit er den Raum betreten hat, lächelt Boris. »Ich beauftrage
            euch beide, das zu tun.«
         

         *

         »Ich glaube nur, dass wir etwas Sinnvolleres mit unserer Zeit anstellen könnten, als
            nach New Orleans zu fahren und Inspektor Gadget zu spielen«, erkläre ich Levi, als
            er mich nach Hause begleitet, worauf er bestanden hat (»Houston ist nachts gefährlich.«;
            »Man weiß nie, wer hier rumlungert.«; »Entweder lässt du mich dich nach Hause bringen,
            oder ich folge dir mit fünf Metern Abstand. Deine Entscheidung.«) Er schiebt sein
            Fahrrad, mit dem er anscheinend immer zur Arbeit fährt. Was für ein Streber … Sein
            Helm, den er sich an den Gürtel gebunden hat, prallt im Laufen gegen seinen Oberschenkel,
            ein beruhigender Rhythmus, der mein Genörgel untermalt.
         

         »Wir sind mindestens so gut wie Inspektor Columbo.«

         »Gadget schlägt Columbo«, entgegne ich. »Versteh mich nicht falsch, ich weiß, warum
            wir die Konkurrenz im Auge behalten sollten, aber wäre es nicht besser, jemand anderen
            zu schicken?«
         

         »Niemand kennt sich so gut mit BLINK aus wie wir, und du bist die Einzige, die was von Neurowissenschaft versteht.«
         

         »Fred hat doch im Studium diesen Kurs belegt.«

         Levi schmunzelt. »Wenigstens ist es übers Wochenende. Wir werden keinen Arbeitstag
            verpassen.«
         

         Ich ziehe eine Augenbraue hoch. Wir beide haben sowieso jedes Wochenende durchgearbeitet.
            »Warum nimmst du das so locker?«
         

         »Ich überlege mir gut, worüber ich mit Boris streite.«

         »Aber wäre das nicht einen Streit wert? Wir reden hier von zwei Tagen auf engstem
            Raum mit der Person, die du mehr hasst als alles andere auf der Welt.«
         

         »Elon Musk kommt auch mit?«

         »Nein – ich.«

         Er seufzt schwer und reibt sich die Stirn. »Das hatten wir doch schon, Bee. Außerdem
            vermasselt unser Team selbst einfachste Sachen wie Backup-Dateien«, fügt er verdrossen
            hinzu. »Ihnen traue ich keine … Spionage zu.« Als er das sagt, grinst er, und mein
            Herz macht einen Satz. Plötzlich gehen von ihm unerklärlicherweise Süßer-Typ™-Vibes
            aus – vielleicht, weil er echt süß aussieht, wenn er amüsiert ist.
         

         »Ich kann mir immer noch nicht vorstellen, dass es sich nicht um menschliches Versagen
            handelt«, sage ich und versuche, nicht weiter über süße Typen nachzudenken.
         

         »Wie dem auch sei, ich werde ein Meeting mit den Ingenieuren einberufen und ein ernstes
            Wort mit ihnen reden, damit sie besser aufpassen.«
         

         »Moment.« Ich bleibe vor meinem Gebäude stehen. »Das kannst du nicht machen, wenn
            du dir nicht sicher bist, dass es einer von ihnen war.«
         

         »Da bin ich mir sehr sicher.«
         

         »Aber du hast keine Beweise.« Er sieht mich mit verständnislosem Gesicht an. »Du willst
            ihnen doch nichts unterstellen, was sie womöglich gar nicht getan haben.«
         

         »Aber das haben sie.«

         Ich schnaube frustriert. »Was, wenn es nur ein seltsamer Zufall ist?«

         »Ist es nicht.«

         »Aber du …«, setze ich an, unterbreche mich aber. »Hör zu, wir sind Co-Leiter. Disziplinarische
            Entscheidungen sollten von uns gemeinsam getroffen werden, und das heißt, dass du
            niemanden einer Sache beschuldigen kannst, solange ich nicht mit an Bord bin. Und
            das wird nicht passieren, bis ich handfeste Beweise habe, dass jemand im Team dafür
            verantwortlich ist.« Jetzt sieht er mich mit einem sanften, amüsierten Ausdruck an,
            als finde er meine Verärgerung ausgesprochen reizend. Was für ein Sadist. »Verstanden?«, hake ich nach.
         

         Er nickt. »Verstanden.« Dann setzt er seinen Helm auf und schnallt ihn unter dem Kinn
            fest. »Und, Bee?«
         

         »Ja?«

         Er schwingt sich aufs Fahrrad, tritt in die Pedale und ruft über die Schulter: »Ich
            sage dir dann Bescheid, für welchen Lauf ich mich entscheide.« Dann radelt er davon.
         

         Obwohl er mir den Rücken zukehrt, zeige ich ihm den Stinkefinger.

      

   
      
         
            Kapitel 12

            Ventrales Striatum: Sehnsucht
            

         

         
            Shmac: Dieser GRE-Tweet wird allmählich eine ziemlich große Sache, was?
            

         

         Allerdings. Wenn er mit »ziemlich groß« gigantisch und mit »Sache« einen Shitstorm
            meint.
         

         Ich habe keine Ahnung, wie es eigentlich dazu gekommen ist. An dem Tag, als ich den
            Tweet gepostet habe, bin ich nichtsahnend ins Bett gegangen, nachdem ich noch einige
            Kommentare über die negativen Erfahrungen anderer mit dem Test gelesen hatte. Als
            ich wieder aufwachte, gab es einen neuen Hashtag (#FairGraduateAdmissions), Dutzende
            Verbände von Frauen und Minderheiten in den MINT-Fächern hatten einen Streik angekündigt und begonnen, Studierende aufzufordern, ihre
            Bewerbungen ohne GRE einzureichen.
         

         
            @OliviaWeiBio Wenn das alle machen, werden sie keine andere Wahl haben, als uns nach
               Erfahrungen, Lebenslauf, Fähigkeiten und bisherigen Leistungen zu beurteilen – im
               Grunde nur, was sie schon von Anfang an hätten berücksichtigen sollen.
            

         

         Habe ich schon erwähnt, wie sehr ich Frauen in der Wissenschaft liebe? Denn ich liiiiiebe
            Frauen in der Wissenschaft.
         

         Zwei Stunden später schrieb mich ein Journalist von The Atlantic an und bat um ein Interview. Dann CNN. Dann die Chronicle of Higher Ed. Dann Fox News (träumt weiter!). Ich beschloss, mich mit Shmac zusammenzutun, um ein noch breiteres
            Publikum zu erreichen, und gemeinsam haben wir einen Essay über den Mangel an empirischen
            Beweisen für den Nutzen der GRE als Zulassungsinstrument verfasst. Den Nachrichtenagenturen habe ich empfohlen, die
            Frauen zu interviewen, die den Hashtag ins Leben gerufen haben (alle außer Fox News, die lasse ich auf »gelesen« versauern). Einige Leute haben sich zu Wort gemeldet und der Presse davon berichtet,
            wie viele Überstunden in Mindestlohnjobs nötig sind, um sich das Geld für die GRE zu verdienen; wie frustriert sie sind, wenn Kommilitonen, die sich Privatunterricht
            leisten können, bei dem Test besser abschneiden; und wie bitter es ist, trotz eines
            perfekten Notendurchschnitts plus Forschungserfahrung von ihren Trauminstitutionen
            abgelehnt zu werden, bloß weil sie bei der GRE irgendeine willkürlich gesetzte Grenze um ein paar Prozentpunkte verfehlt haben.
            Die Tweets ziehen immer größere Kreise, und immer mehr Leute berichten von ihren Erfahrungen.
         

         Aus #FairGraduateAdmissions ist eine Bewegung geworden, die eine echte Chance zu haben
            scheint, diesen dummen, unfairen Test abzuschaffen. Ich bin ganz aus dem Häuschen.
         

         Und ahnt ihr schon, wer noch aus dem Häuschen ist? Rocío. Sie stürmt in unser Büro
            und verkündet: »Ich werde aus Solidarität mit meinen Schwestern im Geiste nicht mehr
            für die GRE lernen. Die Johns Hopkins muss anhand meiner anderen Bewerbungsunterlagen erkennen,
            wie großartig ich bin.«
         

         Ich blicke von meinem Laptop auf und nicke. »Du hast meine volle Unterstützung.«

         »Du weißt, warum das passiert, oder?« Sie beugt sich verschwörerisch über meinen Tisch.
            »Erst neulich haben wir darüber geredet, wie beschissen die GRE ist, und jetzt laufen die Leute dagegen Sturm, weil Marie die Diskussion angestoßen
            hat. Das kann kein Zufall sein.«
         

         »Oh«, stammele ich, »na ja, wahrscheinlich ist es wirklich nur Zufall …«

         »Es gibt keine Zufälle«, erwidert sie, und ihre schönen, dunklen Augen scheinen direkt
            in mich hineinzusehen. »Bee, wir wissen beide, wem ich das zu verdanken habe.«
         

         »Oh … ich bin sicher …«

         »Das war La Llorona.« Sie holt ihr Handy aus der Tasche und zeigt mir Bilder von hübschen
            Bächen, wobei ihre Augen leuchten. »Ich habe Orte besucht, wo sie gesichtet wurde,
            und kleine Zeichen der Wertschätzung hinterlassen.«
         

         »Zeichen der Wertschätzung?«

         »Ja, Tarotkarten, Gedichte über die Schönheit des Makabren, Pentagramme aus Zweigen
            … Das Übliche eben.«
         

         »Das … Übliche.«

         »Ich glaube, das ist ihre Art, mir zu sagen: ›Rocío, ich erkenne eine verwandte Seele
            in dir, womöglich sogar eine Nachfolgerin‹«, erklärt sie lächelnd und stellt ihre
            Tasche auf dem Schreibtisch ab. »Ich bin so glücklich, Bee.«
         

         Ich lächle zurück und mache mich wieder an die Arbeit, erleichtert, dass Rocío keinen
            Verdacht hegt, wer wirklich hinter WWMD steckt. Manchmal frage ich mich, ob Dr. Curie auch eine Geheimidentität hatte, die
            sie niemandem offenbaren durfte. Der Epoche nach könnte sie Jack the Ripper gewesen
            sein. Sag niemals nie, oder?
         

         
            Marie: Glaubst du, die GRE wird tatsächlich abgeschafft?
            

            Shmac: Wir sind auf jeden Fall näher dran als je zuvor.

            Marie: Stimmt. Danke übrigens für deine Hilfe.

         

         Shmac und ich haben ungefähr gleich viele Follower, aber wir erreichen völlig unterschiedliche
            Leute. Zwar hasse ich es, Männern fürs Schniedelreferenzieren™ zu danken, aber die
            traurige Wahrheit ist, dass es viele männliche Akademiker gibt, die lieber saure Milch
            trinken würden als WWMD zu unterstützen. Was okay ist, denn ich würde nichts lieber tun, als ihnen kübelweise
            saure Milch in den Rachen zu schütten. Aber #FairGraduateAdmissions kann jede Unterstützung
            gebrauchen.
         

         
            Marie: Also, was macht Die Frau?

            Shmac: Wie geht’s dem Kamelpimmel?

            Marie: Erstaunlicherweise kommen wir ganz gut miteinander aus. Wenn noch keine Fetzen
               geflogen sind, arbeiten wir dann überhaupt zusammen? Und – gutes Ablenkungsmanöver.
               Sag schon, was gibt’s Neues von Der Frau?
            

            Shmac: Alles okay.

            Marie: Okay hat viele verschiedene Bedeutungsfacetten. Du musst schon etwas genauer
               werden.
            

            Shmac: Wie genau?

            Marie: Sehr genau.

            Shmac: Also gut. Genau gesagt läuft es super, auf die schlimmste denkbare Art. Wir
               arbeiten viel zusammen, weil das Projekt es erfordert. Weshalb ich auch schon mein
               viertes Bier an einem Donnerstagabend trinke.
            

            Marie: Warum ist es so schlimm, mit ihr zusammenzuarbeiten?

            Shmac: Es ist nur … Ich erfahre Sachen über sie.

            Marie: Was denn für Sachen?

            Shmac: Ich weiß jetzt, was sie gern isst, welche Serien sie mag, was sie zum Lachen
               bringt, ihre Meinung über Haustiere. Ich weiß, was sie nicht mag (abgesehen von mir).
               Ich habe schon angefangen, im Kopf eine Liste ihrer kleinen Marotten anzulegen, und
               sie sind allesamt bezaubernd. Sie ist bezaubernd. Schlau, witzig, eine unglaublich
               gute Wissenschaftlerin. Und  es gibt noch andere Sachen. Sachen, über die ich oft
               nachdenke. Aber ich bin betrunken, und das wäre unangemessen.
            

            Marie: Ich liebe unangemessene Sachen.

            Shmac: Ach ja?

            Marie: Manchmal. Schieß los.

            Shmac: Du musst mir glauben, dass ich nie etwas tun würde, was ihr unangenehm ist.

            Marie: Shmac, ich weiß. Und wenn du es tun würdest, würde ich dir mit einem rostigen
               Skalpell den Schwanz abschneiden.
            

            Shmac: Nur fair.

            Marie: Jetzt erzähl.

         

         Die Uhr in der Küche tickt. Autos rauschen am Fenster vorbei, und das Display meines
            Handys wird schwarz. Ich glaube nicht, dass Shmac mir erzählen wird, was los ist,
            dass er sich mir öffnen wird, und das macht mich traurig. Obwohl ich nichts über sein
            Leben weiß, habe ich den Eindruck, dass er sonst niemanden hat, mit dem er offen reden
            kann. Meine Augen fallen zu, doch da leuchtet mein Display in der Dunkelheit wieder
            auf.
         

         Mir stockt der Atem.

         
            Shmac: Ich kenne ihren Geruch. Den kleinen Leberfleck in ihrem Nacken, den man nur
               sieht, wenn sie die Haare hochbindet. Dass ihre Oberlippe ein bisschen voller ist
               als die Unterlippe. Die Biegung ihres Handgelenks, wenn sie einen Stift hält. Das
               ist falsch, vollkommen falsch, aber ich kenne sie so genau. Ich sehe sie vor mir,
               wenn ich einschlafe, und dann wache ich auf, gehe zur Arbeit, und sie ist da, was
               einfach zu hart ist. Ich erzähle ihr Sachen, von denen ich weiß, dass sie der gleichen
               Ansicht ist wie ich, nur um ihr zustimmendes Brummen zu hören, weil es sich anfühlt
               wie heißes Wasser, das mir den Rücken hinunterläuft. Sie ist verheiratet. Sie ist
               brillant. Sie vertraut mir, während ich nur daran denken kann, sie in mein Büro mitzunehmen,
               sie auszuziehen und Unsägliches mit ihr anzustellen. Und ich will es ihr ja auch sagen.
               Will ihr sagen, dass sie wie ein Leuchtfeuer für mich ist, wie hell sie in meinen
               Gedanken strahlt, so dass ich mich manchmal überhaupt nicht konzentrieren kann. Manchmal
               vergesse ich sogar, warum ich in den Raum gekommen bin, so abgelenkt bin ich. Ich
               will sie an eine Wand drängen, und ich will, dass sie sich an mich drängt. Ich will
               in der Zeit zurückreisen und ihrem Mann an dem Tag, an dem ich ihn kennengelernt habe,
               gleich eine reinhauen und dann in die Zukunft reisen und ihm noch eine verpassen.
               Ich will ihr Blumen, Essen, Bücher kaufen. Ich will ihre Hand halten und sie in mein
               Schlafzimmer mitnehmen. Sie ist alles, was ich mir je erträumt habe, dass ich mir
               wünsche, sie wäre ein Teil von mir, und zugleich will ich sie nie wieder sehen. Auf
               der ganzen Welt gibt es nichts und niemanden wie sie, und diese Gefühle sind verflucht
               unerträglich. Sie waren fast eingeschlafen, während sie fort war, aber jetzt ist sie
               hier, und mein Körper denkt, er wäre ein verdammter Teenager, und ich weiß nicht,
               was ich tun soll. Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll. Es gibt nichts, was ich
               tun könnte, also … lasse ich es.
            

         

         Ich kann nicht atmen. Ich kann mich nicht bewegen. Ich kann nicht mal den dicken Kloß
            in meinem Hals runterschlucken. Vielleicht fange ich tatsächlich an zu weinen. Um
            ihn. Um diese Frau, die nie erfahren wird, dass jemand diesen Berg von Verlangen nach
            ihr in sich trägt. Und vielleicht auch um mich, denn ich habe mich entschieden, so
            etwas nie wieder zu fühlen. Niemals. Aber jetzt wird mir klar, was für einen hohen
            Preis ich dafür bezahle. Wie viel ich verliere.
         

         
            Marie: O Shmac.

         

         Was gibt es sonst zu sagen? Er liebt eine Frau, die seine Liebe nicht erwidert. Die
            verheiratet ist. Diese Geschichte hat kein Happy End. Und ich glaube, das weiß er,
            denn er antwortet nur:
         

         
            Shmac: Ja.

         

         »Hey, Bee.«

         Ich lege meinen Artikel weg und lächle Lamar zu. »Was ist los?«

         »Nicht viel. Ich wollte dir nur sagen, dass ich das Protokollsystem auf dem Server
            aktualisiert habe.«
         

         »Oh?«

         »Ja. Für dich ändert sich nichts, aber jetzt wird es automatisch protokolliert, wenn
            Dateien verschoben, entfernt oder geändert werden. Wenn etwas faul ist, werden wir
            sehen, wer dafür verantwortlich ist.«
         

         »Großartig.« Ich sehe ihn fragend an. »Warum hast du das getan?«

         »Wegen der ganzen Probleme.«

         »Der ganzen Probleme?«

         »Ja. Der fehlenden Dateien und so. Levi hat ein Meeting einberufen, um uns Feuer unterm
            Hintern zu machen, und mir aufgetragen, den Server-Code anzupassen.« Er zuckt verlegen
            die Achseln. »Sorry für das Chaos.« Damit verlässt er mein Büro, und ich wende mich
            wieder meinem Artikel zu, starre ihn jedoch nur gedankenverloren an. Ich starre immer
            noch vor mich hin, als drei Minuten später jemand anderes an den Türrahmen klopft.
         

         »Was ist mit der Lüftungsöffnung in deiner Tür passiert?« Anders als Lamar füllt Levi
            den Türrahmen vollständig aus. »Das Gitter fehlt. Ich werde einen Wartungstechniker
            rufen und …«
         

         »Nein!« Ich wirble auf meinem Drehstuhl herum. »So kommt Félicette nachts hier rein.
            Um die Leckerlis zu fressen, die ich für sie dalasse!«
         

         Er zieht eine Augenbraue hoch. »Du willst eine offene Entlüftung, damit deine imaginäre
            Katze …«
         

         »Sie ist nicht imaginär. Neulich habe ich einen Pfotenabdruck neben meinem Computer
            gefunden. Davon habe ich dir doch ein Bild geschickt.« Und er hat geantwortet: Sieht aus wie ein Klecks von deinem Tiefkühlfraß. Ich hasse ihn.
         

         »Wegen morgen: Wir sollten früh los, da wir nach New Orleans über fünf Stunden brauchen.
            Ich kann gern den Leihwagen holen und fahren. Du kannst im Auto schlafen, aber ich
            möchte so gegen sechs los …«
         

         »Du hast ein Meeting einberufen.«

         Er legt den Kopf schief. Eine dunkle Haarsträhne fällt ihm in die Stirn. »Wie bitte?«

         »Du hast den Ingenieuren von den fehlenden Dateien erzählt.«

         »Ah.« Er presst die Lippen zusammen. »Ja, das habe ich.«

         Ich stehe auf, ohne zu wissen, warum, und stemme die Hände in die Hüften, ohne zu
            wissen, warum. »Ich habe dich gebeten, das nicht zu tun.«
         

         »Bee. Es musste getan werden.«

         »Wir hatten uns darauf geeinigt, dass wir es erst tun, wenn wir Beweise haben.«

         Er verschränkt die Arme vor der Brust, so dass seine Schultern eine sture Linie bilden.
            »Darauf haben wir uns nicht geeinigt. Du hast mir gesagt, dass du kein allgemeines
            Meeting einberufen willst, und das habe ich auch nicht getan. Aber ich bin der Leiter
            der Ingenieursabteilung, und ich habe entschieden, meinem Teil des Teams von dem Problem
            zu erzählen.«
         

         »Zu deinem Team gehören alle außer mir und Rocío«, erwidere ich mit einem verächtlichen
            Schnauben. »Tolles Schlupfloch.«
         

         »Warum stört dich das so sehr?«

         »Darum.«

         »Das musst du mir schon etwas genauer erklären.«

         »Weil du es hinter meinem Rücken getan hast.« Wut wallt in mir auf. »Genau wie vor
            einem Monat, als du mir nicht erzählt hast, dass die NASA versucht, BLINK auf Eis zu legen.«
         

         »Das ist nicht das Gleiche.«

         »Theoretisch schon. Und es geht ums Prinzip.« Ich beiße mir auf die Lippe. »Wenn wir
            Co-Leiter sind, sollten wir uns einig sein, bevor wir disziplinarische Maßnahmen ergreifen.«
         

         »Es wurden keine disziplinarischen Maßnahmen ergriffen. Es gab nur ein fünfminütiges
            Meeting, in dem ich das Team gebeten habe, nicht an wichtigen Dateien herumzupfuschen.
            Ich dulde keine Nachlässigkeiten, und das wissen sie – niemand außer dir hat eine
            große Sache daraus gemacht.«
         

         »Warum hast du mir dann nichts davon gesagt?«

         Seine Augen verdüstern sich, lodernd und dunkel und frustriert. Stillschweigend mustert
            er mein Gesicht, und ich spüre förmlich, wie die Temperatur im Raum sinkt. Das wird
            zu einem richtigen Streit ausarten. Er wird mich anschreien, mich nicht in seine Angelegenheiten
            einzumischen. Ich werde meinen Tiefkühlfraß nach ihm werfen. Wir werden uns prügeln,
            andere werden herbeieilen, um uns zu trennen, und wir werden einen Skandal verursachen.
         

         Doch er sagt nur: »Ich hole dich um sechs ab.« Sein Ton ist eisern. Unnachgiebig.
            Kalt. Anders als alles, was ich die letzten fünf Wochen von ihm gehört habe.
         

         Ich frage mich, warum. Ich frage mich, ob er mich wirklich hasst. Ich frage mich,
            ob ich ihn wirklich hasse. Ich frage mich so viel, dass ich vergesse, ihm zu antworten,
            doch das spielt keine Rolle. Denn er ist schon weg.
         

      

   
      
         
            Kapitel 13

            Colliculi superiores: Sieh sich das einer an
            

         

         Eine Stunde, vierundzwanzig Minuten und siebzehn Sekunden.

         Achtzehn.

         Neunzehn.

         Zwanzig.

         So lange sitze ich schon in diesem Nissan Altima, der nach Zitrone und Kunstleder
            und Levis köstlichem maskulinem Duft riecht. Und so lange schweigen wir uns schon
            an.
         

         Dieses Wochenende wird ohne Zweifel grässlich werden. Wir werden James Bond spielen,
            ohne ein Wort miteinander zu reden. Was könnte dabei schon schiefgehen?
         

         Ist das meine Schuld? Vielleicht. Vielleicht habe ich diese – unfassbar kindische,
            wie ich zugeben muss – Pattsituation ausgelöst, indem ich heute Morgen nicht auf sein
            »Hi« geantwortet habe. Vielleicht bin ich der Täter. Aber das ist mir schnurzpiepegal,
            denn ich bin wütend. Also hänge ich mich voll rein. Ich horte all meinen Groll auf
            Levi und forme ihn zu einer riesigen, verheerenden, weiß glühenden Supernova des Schweigens,
            die …
         

         Ehrlich gesagt bin ich mir nicht sicher, ob er überhaupt etwas davon merkt.

         Zwar hat er die Augenbrauen hochgezogen, nachdem ich mich geweigert habe, sein »Hi«
            zu erwidern, wie ein elfjähriges Kind, das gerade zum wiederholten Male Der Babysitter-Club gelesen hat. Aber er ist ziemlich schnell darüber hinweggekommen. Hat ein Album angemacht
            (Mer de Noms von A Perfect Circle, mein Gott, sein phantastischer Musikgeschmack ist wie ein Messerstich
            direkt in meine Eierstöcke) und ist losgefahren. Gleichgültig. Entspannt.
         

         Ich wette, er denkt nicht einmal darüber nach. Bestimmt kümmert es ihn überhaupt nicht.
            Während ich hier sitze, nervös am Ring meiner Großmutter herumspiele und im Takt von
            Judith schmolle, sinniert er wahrscheinlich über die Gesetze der Thermodynamik oder darüber,
            ob er beim Kein-Shampoo-Trend mitmachen soll. Worüber denken Kerle überhaupt nach?
            Aktienkurse. MILF-Pornos. Ihr nächstes Date.
         

         Ob Levi datet? Bestimmt, angesichts der Anzahl von Leuten, die ihn wohl als Sexy Typ™
            einstufen würden. Er mag nicht verheiratet sein, aber vielleicht ist er in einer langjährigen
            Beziehung. Vielleicht ist er total verliebt wie Shmac. Der arme Shmac. Mein Herz schmerzt
            auf eine diffuse, verwirrende Art, wenn ich daran denke, was er geschrieben hat. Dass
            Levi ähnlich intensive, beängstigende, starke Gefühle für eine Frau hegen könnte.
            Dass Levi die Dinge mit ihr tut, die Shmac sich gegen seinen Willen ausmalt.
         

         Ich schaudere – warum geistert die Erinnerung, wie Levi mich an die Wand gedrückt
            hat, noch immer in meinem Kopf herum? Hat die Freundin, die er womöglich gar nicht
            hat, großes Glück oder das genaue Gegenteil? Und warum denke ich überhaupt so viel
            über …?
         

         »Es tut mir leid.«

         Ich drehe mich so ruckartig um, dass ich mir einen Nackenmuskel zerre. »Was?«

         »Es tut mir leid.«

         »Was denn?« Ich massiere mir den Hals.

         Er blickt starr auf die Straße und hebt eine Augenbraue. »Ist das irgendeine Lernmethode?
            ›Entschuldigen für Dumme?‹«
         

         »Nein. Ich bin aufrichtig verwirrt.«

         »Okay, es tut mir leid, dass ich das Meeting einberufen habe, ohne dich um Erlaubnis
            zu bitten.«
         

         Ich mustere ihn argwöhnisch. »… wirklich?«

         »Was, wirklich?«

         »Entschuldigst du dich wirklich?«

         »Jepp.«

         »Oh.« Ich nicke. »Genau genommen hattest du mich um Erlaubnis gebeten. Und ich hatte
            sie dir ausdrücklich verweigert.«
         

         »Stimmt.« Ich glaube, er beißt sich auf die Innenseite seiner Wange, um nicht zu grinsen.
            »Ich habe deinen ausdrücklichen Rat missachtet. Ich wollte nicht deine Autorität untergraben
            oder so tun, als wäre deine Meinung irrelevant. Ich glaube …« Er presst die Lippen
            zusammen. »Eigentlich weiß ich sogar, dass ich mich zu sehr in BLINK hineinsteigere. Wodurch ich dazu tendiere, mich herrisch und kontrollbesessen aufzuführen.
            Du hast recht, das war schon das zweite Mal, dass ich nicht mit dir über wichtige
            Angelegenheiten geredet habe.« Endlich sieht er mich an. »Tut mir leid, Bee.«
         

         Ich blinzele. Mehrmals. »Wow.«

         »Wow?«

         »Das war eine exzellente Entschuldigung.« Ich schüttele enttäuscht den Kopf. »Wie
            soll ich da noch mein gar nicht kindisches, trotziges Schweigen weitere dreieinhalb
            Stunden durchhalten?«
         

         »Du wolltest damit aufhören, wenn wir in New Orleans sind?«

         »Nein, aber realistisch gesehen erfordert das Aufrechterhalten kalter Schultern viel
            Mühe, und ich bin in erster Linie faul.«
         

         Er lacht leise. »Wollen wir etwas anderes hören?«

         »Warum?«

         »Ich dachte, Grunge aus den späten Neunzigern würde gut zu deiner Stimmung passen,
            aber wenn du deine Wut überwunden hast, könnten wir vielleicht etwas weniger …«
         

         »… Wütendes hören?«

         »Ja.«

         »Was sind unsere Optionen?«

         Es hat etwas ausnehmend Seltsames an sich, dass mir Levi Ward sein Handy-Passwort
            sagt (338 338) und mich in seinem Musik-Ordner herumstöbern lässt. In seiner Sammlung
            finde ich kein einziges peinliches Nickelback-Lied (ich hasse ihn). Ein ziemlich guter
            Mix aus Neunziger-Bands (mein Jahrzehnt der Wahl), außer dass sie alle …
         

         Ich stelle auf Zufallswiedergabe, lehne mich zurück, um die wunderschöne Landschaft
            zu betrachten, und nenne den einzig unübersehbaren Kritikpunkt. »Du weißt aber schon,
            dass Frauen auch Musik machen, oder?«
         

         »Was willst du mir damit sagen?«

         »Ach, nichts.« Ich zucke die Achseln. »Nur, dass deine gesamte Musiksammlung aus angry
            white boys besteht.«
         

         »Das ist nicht wahr«, erwidert er stirnrunzelnd.

         »Klar. Darum hast du auch …« Ich scrolle noch ein paar Sekunden durch seine Liste.
            Und noch ein paar Sekunden. Eine Minute. »… ganz genau null Lieder von Frauen auf
            deinem Handy.«
         

         »Das ist unmöglich.«

         »Aber wahr.«

         Sein Stirnrunzeln vertieft sich. »Das ist Zufall.«

         »Mhm.«

         »Okay – ich bin nicht stolz darauf, aber es ist möglich, dass mein Musikgeschmack
            von der Tatsache beeinflusst wurde, dass ich früher selbst ein wütender weißer Junge
            war.«
         

         Ich schnaube. »Das glaube ich sofort. Aber falls du je konstruktiv an dieser Wut arbeiten
            willst, könnte ich dir ein paar Singer-Songwriterinnen …«
         

         Auf der anderen Straßenseite liegt irgendetwas. Ich recke den Hals, um besser sehen
            zu können. »O mein Gott.«
         

         Er wirft mir einen besorgten Blick zu. »Was ist los?«

         »Nichts. Ich habe nur …« Ich reibe mir die Augen. »Nichts.«

         »Bee? Weinst du etwa?«

         »Nein«, lüge ich. Wenig überzeugend.

         »Geht es um Singer-Songwriterinnen?«, fragt er leicht panisch. »Ich werde mir ein
            Album kaufen. Sag mir einfach, welches das Beste ist. Ehrlich gesagt weiß ich nicht
            genug darüber, um …«
         

         »Nein. Nein, ich … Da war ein totes Opossum. Am Straßenrand.«

         »Oh.«

         »Ich … habe Probleme. Mit überfahrenen Tieren.«

         »Probleme?«

         »Es ist nur … Tiere sind so süß. Außer Spinnen. Aber Spinnen sind nicht wirklich Tiere.«

         »… doch, das sind sie.«

         »Und wer weiß, wo das Opossum hinwollte. Vielleicht hatte sie eine Familie. Vielleicht
            wollte sie ihren Kindern was zu fressen bringen, die sich jetzt fragen, warum ihre
            Mama nicht nach Hause kommt.« Bei diesem Gedanken muss ich noch heftiger weinen. Schniefend
            wische ich mir über die Wange.
         

         »Ich bin mir nicht sicher, ob wilde Tiere in den Strukturen traditioneller Kleinfamilien
            leben …« Levi bemerkt meinen bösen Blick und hält inne. Er reibt sich den Nacken und
            fügt hinzu: »Es ist sehr traurig.«
         

         »Schon okay. Mir geht’s gut. Ich bin emotional stabil.«

         Sein Mundwinkel hebt sich ganz leicht. »Ach echt?«

         »Halb so wild. Tim hat mich immer gezwungen, so ein doofes Spiel namens ›Errate das
            platt gefahrene Tier‹ zu spielen, um mich abzuhärten, und einmal sind mir dabei buchstäblich
            die Tränen ausgegangen.« Levis Gesicht verfinstert sich. »Und als ich zwölf war, haben
            wir auf einem belgischen Highway eine Familie totgefahrener Igel gesehen, und ich
            habe so heftig geweint, dass an der nächsten Tankstelle ein Beamter der Federale Politie meinen Onkel verhört hat, weil er dachte, es wäre Kindesmisshandlung im Spiel.«
         

         »Verstehe. Kein Zwischenstopp mehr bis New Orleans.«

         »Nein, ich bin fertig mit Weinen, versprochen. Jetzt bin ich eine Erwachsene mit einem
            verkümmerten, abgehärteten Herz.«
         

         Er wirft mir einen skeptischen Blick zu, sagt dann aber: »Belgien, ja?«, und klingt
            dabei aufrichtig neugierig.
         

         »Ja. Aber freu dich nicht zu früh – es war der flämische Teil.«

         »Ich dachte, du stammst aus Frankreich.«

         »Ich komme von überall her.« Ich ziehe meine Sandalen aus und stemme die Füße gegen
            das Armaturenbrett – hoffentlich macht Levi der Anblick meines grellgelben Nagellacks
            und meiner unglaublich hässlichen kleinen Zehen nichts aus. Ich nenne sie Quasimodozehen.
            »Wir sind in Deutschland geboren. Mein Vater war deutsch und polnisch, meine Mutter
            Halb-Italienerin und Halb-Amerikanerin. Sie waren sehr … nomadisch? Mein Dad konnte
            als technischer Redakteur von überall arbeiten. Sie zogen irgendwohin, blieben ein
            paar Monate dort und suchten sich dann was Neues. Der Rest unserer Familie ist in
            der ganzen Welt verteilt. Nach dem Tod meiner Eltern sind wir deshalb …«
         

         »Sie sind tot?« Levi sieht mich mit großen Augen an.

         »Ja. Ein Autounfall. Die Airbags haben nicht funktioniert.« Ich zucke die Achseln.
            »Wir waren gerade vier geworden.«
         

         »Wir?« Er interessiert sich viel mehr für meine Lebensgeschichte, als ich erwartet
            hätte. Ich dachte, er wolle nur die Stille füllen.
         

         »Meine Zwillingsschwester und ich. Wir können uns kaum noch an unsere Eltern erinnern.
            Jedenfalls wurden wir nach ihrem Tod von einem Verwandten zum nächsten geschickt.
            Italien, Deutschland, noch mal Deutschland, Schweiz, USA, Polen, Spanien, Frankreich, Belgien, Großbritannien, noch mal Deutschland, dann
            ein kurzer Aufenthalt in Japan und wieder in die USA. Und so weiter und so fort.«
         

         »Und du hast alle Sprachen gelernt?«

         »Mehr oder weniger. Wir sind überall zur Schule gegangen – ständig neue Freunde finden
            zu müssen war schrecklich. Es gab eine Zeit, in der ich in so vielen Sprachen gedacht
            habe, die ich alle nicht richtig sprechen konnte, dass ich überhaupt nicht mehr verstanden
            habe, was in meinem eigenen Kopf abging. Und wir waren immer die Kinder mit dem Akzent,
            die Kinder, die die Codes nicht wirklich verstanden haben, wir gehörten nie richtig
            dazu und … Solltest du nicht lieber die Straße im Auge behalten, statt mich anzustarren?«
         

         Er blinzelt mehrmals, als schüttle er den Schock ab, und blickt dann wieder starr
            geradeaus. »Sorry«, murmelt er.
         

         »Jedenfalls waren wir in vielen verschiedenen Ländern, bei vielen verschiedenen Verwandten.
            Am Ende, in den letzten zwei Jahren an der Highschool, sind wir bei unserer Tante
            mütterlicherseits in den USA gelandet«, erkläre ich achselzuckend. »Seitdem bin ich hier.«
         

         »Und deine Schwester?«

         »Reike ist genau wie unsere Eltern – eine echte Weltenbummlerin. Sie hat sich abgeseilt,
            sobald sie volljährig war, und seit zehn Jahren zieht sie von einem Ort zum anderen,
            macht alle möglichen Jobs und lebt in den Tag hinein. Sie mag es einfach … zu sein, verstehst du?« Ich lache. »Wenn unsere Eltern noch am Leben wären, würden sie sich
            bestimmt mit Reike gegen mich verbünden, weil ich nicht so gern reise wie sie. Aber
            so bin ich eben. Reike liebt es, neue Orte kennenzulernen und neue Erfahrungen zu
            schaffen, aber ich finde, wenn man ständig neuen Sachen hinterherjagt, hat man nie
            genug von irgendwas.« Ich fahre mir durch die Haare und zupfe an den lila Spitzen
            herum. »Vielleicht bin ich einfach faul.«
         

         »Nein, bist du nicht«, sagt Levi, und ich blicke überrascht auf. »Du willst Stabilität.
            Beständigkeit.« Er nickt, als habe er das fehlende Teil eines Puzzles gefunden und
            das Gesamtbild würde plötzlich einen Sinn ergeben. »Lange genug an einem Ort sein,
            um dich zugehörig zu fühlen.«
         

         »Hey, Freud«, sage ich sanft, »bist du mit der unverlangten Therapie fertig?«

         Er errötet. »Das macht dann dreihundert Dollar.«

         »Klingt nach einem angemessenen Preis.«

         »Seid ihr eineiige Zwillinge, du und deine Schwester?«

         »Ja. Obwohl sie behauptet, sie wäre hübscher. Die dumme Kuh.« Ich verdrehe liebevoll
            die Augen.
         

         »Siehst du sie oft?«

         Ich schüttle den Kopf. »Ich habe sie seit fast zwei Jahren nicht gesehen.« Und selbst
            das waren nur zwei Tage – ein kurzer Zwischenstopp in New York auf dem Weg nach Alaska
            von … keine Ahnung, woher. Da komme ich schon lange nicht mehr mit. »Aber wir telefonieren
            oft.« Ich grinse. »Zum Beispiel kotze ich mich bei ihr über dich aus.«
         

         »Ich fühle mich geschmeichelt«, sagt er und lächelt. »Muss schön sein, sich so gut
            mit Geschwistern zu verstehen.«
         

         »Ist das bei euch nicht so? Gab es Krach wegen deiner schlechten Angewohnheit, Dinge
            nicht zu klären, bevor du sie angehst?«
         

         Er schüttelt den Kopf. »Es gibt keinen Krach. Nur … Was ist das Gegenteil von Krach?«

         »Schweigen?«

         »Genau das.«

         Wie immer seine Beziehung zu seinen Brüdern aussehen mag, er scheint nicht besonders
            glücklich darüber zu sein, und ich bekomme ein schlechtes Gewissen. »Sorry. Ich wollte
            nicht andeuten, dass deine Familie dich hasst, weil du ein Kontrollfreak bist.«
         

         »Du bist genauso ein Kontrollfreak wie ich, Bee«, erwidert er mit einem kleinen Lächeln.
            »Und ich glaube, es liegt eher daran, dass ich in unserer Familie der Einzige bin,
            der nicht beim Militär Karriere macht.«
         

         »Wirklich?«

         »Ja.«

         Ich nehme die Füße wieder vom Armaturenbrett und wende mich ihm zu. »Ist das eine
            unausgesprochene Regel in deiner Familie? Du musst zum Militär, sonst bist du ein
            Versager?«
         

         »Das wird sehr wohl ausgesprochen. Ich bin eine Enttäuschung, ganz offiziell. Der
            einzige Zivilist der näheren Verwandtschaft – wir sind sieben Cousins. Der Gruppenzwang
            ist heftig.«
         

         »Ach du Scheiße.«

         »Letztes Jahr an Thanksgiving hat mich mein Onkel gebeten, meinen Namen zu ändern,
            weil ich eine Schande für die Familie sei. Und das war, bevor er einen ganzen Kasten
            Bier in sich reingekippt hat.«
         

         Ich mache ein grimmiges Gesicht. »Du bist NASA-Ingenieur mit Publikationen in Nature.«
         

         »Du interessierst dich für meine Publikationen?«

         »Nein. Aber Sam plappert so gern darüber, wie toll du bist.«

         »Vielleicht sollte ich sie nächstes Thanksgiving mitnehmen.«

         »Hey.« Ich pikse ihm mit dem Zeigefinger in den Oberarm. Er ist hart und warm, selbst
            durch den Ärmel seines Hemdes. »Ich weiß, wir sind … Nemesisse?«
         

         »Nemesi? Hm, ich weiß auch nicht.«

         »… Erzfeinde, aber egal: Deine Familie hat keine Ahnung. Und ich verbringe Thanksgiving
            normalerweise damit, auszuprobieren, wie viele Marshmallows ich mir in den Mund stopfen
            kann. Also wenn du nächstes Jahr jemanden brauchst, der deiner Familie erklärt, wie
            toll du in deinem Job bist – oder jemanden, der ihnen einfach eine Ohrfeige verpasst
            – bin ich jederzeit dafür zu haben.« Ich lächle, und nach einem Moment lächelt er
            zaghaft zurück.
         

         Das Ganze wirkt irgendwie entspannend. Mit ihm hier zu sitzen. Dieser Moment, den
            wir teilen. Vielleicht liegt es daran, dass Levi und ich genau wissen, wo wir miteinander
            stehen. Oder dass für uns beide das Wichtigste auf der Welt momentan BLINK ist. Vielleicht gibt es tatsächlich eine Verbindung zwischen uns. Wenn auch eine
            sehr eigenartige, komplizierte Verbindung.
         

         Ich lehne mich auf meinem Sitz zurück. »Das ist der einzige Vorteil daran, Waise zu
            sein.«
         

         »Was meinst du?«

         »Keine Eltern zu haben, die man enttäuschen kann.«

         Er lässt sich die Bemerkung durch den Kopf gehen. »Dieser Logik habe ich nichts entgegenzusetzen.«

         Danach verfallen wir wieder in unser Feindseliges Geselliges Schweigen™. Und wenig
            später schlafe ich mit Thom Yorkes sanfter, beruhigender Stimme im Ohr ein.
         

         *

         Ich bin dreieinhalb Minuten auf der HBI, bis ich den ersten Bekannten treffe; einen früheren Wissenschaftlichen Assistenten
            aus Sams Labor, der nun seine Promotion an der – ich werfe einen Blick auf sein Namensschildchen
            – Stony Brook University macht. Wir umarmen einander, unterhalten uns ein bisschen
            und nehmen uns vor, irgendwann am Wochenende etwas trinken zu gehen (was nicht passieren
            wird). Ich drehe mich um und sehe, dass Levi auch jemandem über den Weg gelaufen ist,
            den er kennt (einen älteren Mann mit einer Gürteltasche und einer Brillenkette, die
            lautstark »Ingenieur« vom Rande des Grand Canyon schreit). Dieser Kreislauf setzt
            sich etwa zwanzig Minuten lang fort.
         

         »Himmel«, murmle ich, als wir endlich wieder allein sind. Es ist nicht so, als wären
            wir berühmt, aber die Welt des Neuroimaging ist doch etwas absonderlich. Abgeschottet.
            Inzestuös. Ausweglos. Und noch viele andere Adjektive.
         

         »In den letzten zwanzig Minuten hatte ich mehr soziale Kontakte als in den letzten
            zehn Monaten«, stöhnt er.
         

         »Und ich hab dich mindestens viermal lächeln sehen.« Ich klopfe ihm zum Trost auf
            die Schulter. »Das kann nicht leicht gewesen sein.«
         

         »Ich muss mich hinlegen.«

         »Ich hole dir einen Eisbeutel für deine Wangen.« Sobald ich mich in der überfüllten
            Halle umsehe, erinnere ich mich überdeutlich, warum ich akademische Konferenzen so
            sehr hasse. »Warum sind wir überhaupt schon heute hergekommen? MagTechs Präsentation
            ist erst morgen.«
         

         »Boris’ Befehl. Vermutlich ein schwacher Versuch, so zu tun, als wären wir nicht nur
            hier, um zu spionieren.«
         

         Ich grinse. »Hattest du je das Gefühl, wir wären Spezialagenten und er unser Auftraggeber?«

         Er wirft mir einen teils amüsierten, teils vernichtenden Blick zu. »Nein.«

         »Komm schon. Boris ist die perfekte M zu meinem James-Bond-Ich.«

         »Wenn du James Bond bist, wer bin ich dann?«

         »Du bist das Bond-Girl. Ich werde dich im Austausch gegen den Bauplan verführen und
            dich erstechen, während ich meinen Martini schlürfe.« Ich zwinkere Levi zu, und zu
            meinem Erstaunen gerät er in Verlegenheit. Bin ich zu weit gegangen? »Ich wollte nicht
            …«
         

         »Es gibt ein paar Vorträge zum Ingenieurswesen, zu denen ich gehen möchte«, sagt er
            unvermittelt und zeigt auf das Programm, doch er klingt vollkommen normal. Offenbar
            habe ich mir seine nervöse Reaktion nur eingebildet. »Und du?«
         

         »Um vier gibt es ein Panel, das interessant klingt. Außerdem ist es meine heilige
            Pflicht, etwas trinken zu gehen und ein bisschen leichtsinnig zu werden. Immerhin
            sind wir in New Orleans, The Big Easy und so.«
         

         »Oh. Möchtest du …?«

         »Möchte ich … was?«

         Er räuspert sich. »Möchtest du Gesellschaft? Wolltest du mit deiner Freundin gehen
            oder …?«
         

         »Meiner Freundin?«

         »Mit deiner Freundin von der Uni.«

         »Wen meinst du?«

         »Ich hab ihren Namen vergessen. Das Mädchen, das mit uns in Sams Labor gearbeitet
            hat. Dunkle Haare, ihr Fachgebiet war Funktionelle Nahinfrarotspektroskopie und …«
            Er macht ein nachdenkliches Gesicht. »Sorry, das ist alles, woran ich mich erinnere.«
         

         »Redest du von Annie Johansson?«

         Sein Blick senkt sich auf das Programm. »Kann sein, klingt jedenfalls richtig.«

         Ich fasse es nicht, dass Levi ihren Namen vergessen hat, nachdem sie sich jahrelang
            so gnadenlos an ihn rangemacht hat. Herrgott noch mal, sie wusste sogar seine Blutgruppe.
            Und vermutlich auch seine Sozialversicherungsnummer. »Warum sollte ich mit ihr was
            trinken gehen?«
         

         »Ich dachte nur«, sagt er geistesabwesend. »Ihr zwei wart doch unzertrennlich.«

         Mein Herz schlägt schneller. Wahrscheinlich grundlos. »Aber sie ist nicht hier.«

         Levi liest immer noch das Programm und hört nicht richtig zu. »Ich dachte, ich hätte
            sie gerade gesehen.«
         

         Ich wirble herum. Okay, meine Handflächen fangen an zu schwitzen, aber das machen
            sie einfach manchmal. Hat nicht jeder hin und wieder schwitzige Handflächen? Fieberhaft
            blicke ich mich um, doch ich bin mir sicher, dass Annie nicht hier ist. Das kann nicht
            sein. Levi konnte sich nicht mal an ihren Namen erinnern – bestimmt hat er sich getäuscht.
            Er denkt wahrscheinlich, alle Frauen mit dunklen Haaren sehen gleich aus und …
         

         Annie.

         Mit kürzeren Haaren. In einem hübschen fliederfarbenen Kleid. Mit einem strahlenden
            Lächeln auf den hübschen Lippen. Sie steht in der Schlange vor dem Stand, an dem man
            sich die Namensschildchen abholt, und unterhält sich mit jemandem, der gerade zu ihr
            getreten ist und ihr eine Tasse Kaffee reicht, jemandem, der …
         

         Tim. Ich sehe ihn nur einen kurzen Augenblick. Dann verschwimmt alles, große schwarze
            Flecken verschlingen die Welt. Mir ist heiß. Mir ist kalt. Ich schwitze. Ich zittere
            wie Espenlaub, mein Herz hämmert, und ich verliere jede Bodenhaftung.
         

         »Bee.« Levis Stimme erdet mich, warm und tief und besorgt und solide, und Gott sei
            Dank ist er hier. »Bee, alles okay?«
         

         Nein, nichts ist okay. Ich sterbe. Ich falle in Ohnmacht. Ich habe eine Panikattacke.
            Mein Herz und mein Kopf zerbersten.
         

         »Bee?«

         Levi hält mich. Wieder hält er mich in seinen Armen, und ich fühle mich geborgen,
            in Sicherheit. Wie ist es möglich, dass ich mich nur, wenn er bei mir ist, so sich
            …
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         Das ist nicht mein Hotelzimmer.

         Erstens ist die Aussicht viel schöner. Eine belebte, bildhübsche Straße in New Orleans,
            kein mit gestapelten Gartenmöbeln vollgestellter Innenhof. Zweitens riecht es leicht
            nach Kiefern und Seife. Drittens, und das ist das Wichtigste: Es ist nicht unordentlich,
            und wenn ich eins gut kann, dann ein Hotelzimmer innerhalb von drei Minuten in ein
            komplettes Chaos verwandeln.
         

         Ich habe ein paar echt nützliche Fähigkeiten.

         Ich setze mich im Bett auf, das vermutlich auch nicht meines ist. Das Erste, was ich
            sehe, ist Grün. Ein ganz spezielles Grün: Levi-Grün™.
         

         »Yo«, sage ich ein bisschen dämlich und lasse mich aufs Kissen zurücksinken. Ich fühle
            mich matt. Erschöpft. Nicht ganz da. Und mir ist übel. Wie bin ich überhaupt hierhergekommen?
         

         Levi setzt sich zu mir auf die Bettkante. »Wie geht es dir?« Seine tiefe, sanfte Stimme
            gibt mir einen Hinweis. Denn das letzte Mal, dass ich sie gehört habe, ist nicht lange
            her. Und dann habe ich keine Luft mehr bekommen. Ich habe keine Luft bekommen, weil
            …
         

         »Bin ich in Ohnmacht gefallen?«

         Er nickt. »Nicht sofort. Du bist noch mit mir zum Aufzug gegangen. Dann habe ich dich
            hergetragen.«
         

         Mit einem Mal stürzt alles auf mich ein. Tim. Annie. Tim und Annie. Sie sind hier
            auf der Konferenz. Plaudern miteinander. Anscheinend bin ich in Levis Bett, und mein
            Kopf dröhnt, und ich flippe schon wieder aus und …
         

         »Tief durchatmen«, befiehlt er mir. »Ein und aus. Denk nicht darüber nach, okay? Einfach
            nur atmen. Ganz ruhig.« Seine Stimme ist gerade entschieden genug. Die perfekte Dosis
            Kommandoton. Wenn ich in solch einem Zustand bin, eine Haaresbreite von einem Nervenzusammenbruch
            entfernt, brauche ich klare Anweisungen. Ansprache der Frontallappen. Ich brauche
            jemanden, der für mich denkt, bis ich mich beruhigt habe. Ich weiß nicht, was verstörender
            ist: dass Levi das für mich tut oder dass es mich überhaupt nicht überrascht.
         

         »Danke«, sage ich, als ich mich wieder einigermaßen unter Kontrolle habe. »Das war
            … Danke.«
         

         Er mustert mich, nicht überzeugt. »Geht es dir besser?«

         »Ein bisschen. Danke, dass du nicht ausgeflippt bist.«

         Er schüttelt den Kopf und sieht mir fest in die Augen, und ich atme noch ein paarmal
            tief durch. Scheint mir eine gute Idee. »Willst du darüber reden?«, erkundigt er sich.
         

         »Nicht wirklich.«

         Er nickt und tut das Gleiche wie damals, als er mich davor gerettet hat, zerquetscht
            zu werden: Er legt seine warme Hand auf meine Stirn und streicht mir die Haare aus
            dem Gesicht. Was vielleicht das Schönste ist, was ich seit Monaten gefühlt habe. Seit
            Jahren. »Kann ich irgendetwas für dich tun?«
         

         »Nein.«

         Er nickt erneut und steht auf. Die Furcht tief in meinem Innern kommt mit aller Macht
            zurück. »Kannst du …?« Da ich in diesem Augenblick schlagartig erkenne, dass ich den
            Finger durch eine der Gürtelschlaufen seiner Jeans gesteckt habe, um ihn zurückzuhalten,
            werde ich rot und lasse sofort los. Doch alle Scham der Welt hält mich nicht davon
            ab, fortzufahren: »Kannst du bleiben? Bitte? Ich weiß, du wärst wahrscheinlich lieber
            …«
         

         »Nirgendwo anders«, sagt er ohne das geringste Zögern. »Es gibt nichts, was ich lieber
            tun würde.« Eine Weile bleiben wir so sitzen, in der Feindseligen Geselligen Stille™, die genauso zu unserer Beziehung gehört wie BLINK und Erdnussbutter-Energy-Balls und Streitereien über Félicettes Existenz. Nach einer
            Minute oder vielleicht einer halben Stunde fragt er: »Was ist eigentlich passiert,
            Bee?«, und wenn er mich auch nur ansatzweise unter Druck setzen oder vorwurfsvoll
            oder peinlich berührt klingen würde, wäre es so einfach, ihn abblitzen zu lassen.
            Aber in seinen Augen liegt nichts als blanke, aufrichtige Besorgnis, und ich will es ihm nicht nur erzählen, ich muss es tun.
         

         »Annie und ich haben uns im letzten Jahr unserer Promotion zerstritten. Seitdem haben
            wir nicht mehr miteinander geredet.«
         

         Er schließt die Augen. »Ich bin so ein Idiot.«

         »Nein.« Ich greife nach seinem Handgelenk. »Levi, du …«

         »Und ich habe dich noch auf sie aufmerksam gemacht …«

         »Du konntest es nicht wissen«, versichere ich ihm mit einem leisen Schniefen. »Ich
            meine, ja, du bist ein Idiot, aber aus ganz anderen Gründen.« Ich lächle. Mit meiner
            verschmierten Mascara und meinen vor Schweiß und Tränen glänzenden Wangen sehe ich
            sicher komplett lächerlich aus. Doch danach zu urteilen, wie er mein Gesicht umfasst
            und mir mit dem Daumen zärtlich über die Wange streicht, stört ihn das nicht. Für
            zwei Erzfeinde sind das ungewöhnlich viele Berührungen, aber ich lasse sie zu. Vielleicht
            genieße ich sie sogar.
         

         »Annie ist an der Vanderbilt«, sagt er in einem Ton, als rede er mit sich selbst.
            »Mit Schreiber.«
         

         »Dann erinnerst du dich also doch an sie.«

         »Dich so zu sehen, hat meinem Gedächtnis definitiv auf die Sprünge geholfen. Unter
            anderem.« Er lässt seine Hand an meiner Wange ruhen, wo sie mir gut aufgehoben scheint.
            »Arbeitest du deshalb nicht mit Schreiber, sondern bei diesem Idioten Trevor Slate?«
         

         »Trevor ist kein Idiot«, korrigiere ich ihn. »Er ist ein sexistisches, dummes Arschloch.
            Aber: ja. Eigentlich wollten wir unsere Postdoc-Stellen zusammen antreten. Wir haben
            sogar unseren Abschluss aufeinander abgestimmt, um zur gleichen Zeit nach Nashville
            ziehen zu können. Und dann …« Ich zucke so gleichgültig wie möglich die Achseln. »… dann
            ist dieser Mist passiert, und ich konnte nicht mehr nach Nashville. Ich konnte schlecht
            bei ihr und Tim bleiben.«
         

         Levi sieht mich verblüfft an. »Tim?«

         »Wir sollten eigentlich zu dritt bei Schreiber arbeiten.«

         »Aber was hat Tim damit zu tun?«

         Das ist der schwere Teil. Der Teil, den ich erst zweimal laut ausgesprochen habe.
            Erst gegenüber Reike, und dann später bei meiner Therapeutin. Tief durchatmen, sage
            ich mir. Ein und aus. »Seinetwegen haben Annie und ich uns zerstritten.«
         

         Levi versteift sich sichtlich. Seine Hand wandert zu meinem Nacken herunter. Irgendwie
            ist das genau, was ich brauche. »Bee.«
         

         »Ich glaube, du weißt, wie Tim war. Alle wussten, wie Tim war.« Ich lächle. Die Tränen
            fließen wieder, still, aber unaufhaltsam. »Na ja, alle außer mir. Ich war einfach
            … Ich habe ihn in meinem ersten Jahr am College kennengelernt. Und er mochte mich.
            In jenen Winterferien wusste ich nicht, wohin, und dann hat er gefragt, ob ich zu
            seiner Familie mitkommen möchte. Und natürlich habe ich das Angebot angenommen. Es
            war wundervoll. O Mann, ich vermisse seine Familie. Seine Mutter hat mir Socken gestrickt
            – ist das nicht das Netteste überhaupt, jemandem etwas Warmes zu stricken? Ich trage
            sie immer noch, wenn es kalt ist.« Ich wische mir mit dem Handrücken über die Wange.
            »Meine Therapeutin hat gesagt, dass ich es nicht sehen wollte. Dass ich mir nicht
            eingestehen wollte, wie Tim wirklich ist, weil ich zu viel in unsere Beziehung investiert
            hatte. Und weil ich, wenn ich zugegeben hätte, was für ein Mistkerl er ist, auch den
            Rest seiner Familie hätte aufgeben müssen. Vielleicht hatte sie recht, aber ich glaube,
            ich wollte ihm einfach vertrauen. Wir waren jahrelang zusammen. Er hat mir einen Antrag
            gemacht. Er hat mir angeboten, sein Leben mit ihm zu teilen, was niemand sonst je
            getan hat. So jemandem vertraut man doch, oder?«
         

         »Bee.« Levi sieht mich auf eine Art an, die ich nicht begreife. Denn so hat mich noch
            nie jemand angesehen.
         

         »Da waren all diese anderen Mädchen. Frauen. Ich habe ihnen nie Vorwürfe gemacht –
            es war nicht ihre Aufgabe, auf meine Beziehung aufzupassen. Einzig und allein Tim
            war schuld.« Meine Lippen schmecken nach Salz und zu viel Wasser. »Wir waren drei
            Jahre verlobt, als ich es herausgefunden habe. Ich habe ihn zur Rede gestellt, meinen
            Verlobungsring abgenommen und ihm gesagt, dass es vorbei ist und dass ich hoffe, er
            fängt sich einen Tripper ein und sein Schwanz fällt ab – ich weiß gar nicht mehr,
            was genau ich gesagt habe. Ich war so wütend, dass ich nicht einmal geweint habe.
            Aber er meinte, es habe ihm nichts bedeutet. Er habe nicht damit gerechnet, dass ich
            deswegen so aufgebracht sein würde, und dass er damit aufhören werde. Dass es nie
            passiert wäre, wenn ich …« Ich bringe es nicht über mich, seine Worte wiederzugeben
            – wie er alles verdreht hat, um mir die Schuld in die Schuhe zu schieben. Wenn du mich ein bisschen öfter gefickt hättest, sagte er. Wenn es mit dir besser wäre. Wenn du Spaß daran hättest und wüsstest, wie man dem
                  anderen Spaß bereitet. Du könntest dir wenigstens ein bisschen Mühe geben. »Wir waren sieben Jahre zusammen, so lange war in meinem ganzen Leben noch nie jemand
            bei mir geblieben, also habe ich ihm verziehen. Und ich habe es versucht, ich habe
            mir … Mühe gegeben. Ich habe versucht, ihn glücklich zu machen. Ich bin kein Opfer
            – ich habe eine bewusste Entscheidung getroffen. Ich dachte, wenn ich heiraten will,
            wenn ich Stabilität will, dann sollte ich Tim nicht so schnell aufgeben. Man erntet,
            was man sät.« Ich atme zittrig aus. »Und dann haben er und Annie …« Meine Stimme bricht,
            doch den Rest kann Levi sich denken. Er weiß schon genug, wahrscheinlich mehr, als
            ihm lieb ist. Ich muss ihm nicht in allen Einzelheiten erklären, was für ein erbärmlicher
            Fußabtreter ich war, dass ich nicht nur meinen verlogenen Verlobten zurückgenommen
            habe, sondern nicht einmal mitbekommen habe, dass er mich weiter betrogen hat. Mit
            meiner besten Freundin. In dem Labor, in dem wir jeden Tag Seite an Seite arbeiteten.
            Ich vermeide es so weit wie möglich, an Annie zu denken, denn über den Schmerz, sie
            zu verlieren, bin ich nie wirklich weggekommen. »Ich weiß nicht, warum sie es getan
            hat. Aber ich konnte auf keinen Fall mit den beiden an die Vanderbilt gehen. Das war
            Karriereselbstmord, aber ich konnte es einfach nicht.«
         

         »Du …« Levi umfasst meinen Nacken fester. »Du hast ihn nicht geheiratet. Du bist nicht
            verheiratet.«
         

         Ich lächle reumütig. »Das Schlimmste ist, dass ich lange versucht habe, ihm zu verzeihen.
            Aber das konnte ich nicht, und …« Ich schüttele den Kopf.
         

         Levi blinzelt mich an, einen verdatterten Ausdruck im Gesicht. »Du bist nicht verheiratet«,
            wiederholt er, und ich setze mich auf, als sein Schock endlich zu mir durchdringt.
         

         »Du … du dachtest, ich hätte ihn geheiratet?« Er nickt, und ich lache schluchzend.
            »Ich war mir sicher, dass du es erfahren hast, weil du doch mit Tim zusammenarbeitest.
            Und ich habe Guy in dem Glauben gelassen, weil ich dachte, du zeigst mir einfach einen
            Ausweg, aber …« – ich hebe die Hand – »das ist der Ring meiner Großmutter. Ich war
            nie verheiratet. Tim und ich haben seit Jahren nicht mehr miteinander geredet.«
         

         Levi murmelt etwas, das ich nicht verstehe, und zieht seine Hand zurück, als hätte
            er sich verbrannt. Er steht auf, geht zum Fenster und fährt sich durch die Haare,
            während er starr hinausblickt. Ist er wütend?
         

         »Levi?«

         Keine Antwort. Er reibt sich über den Mund, tief in Gedanken, als müsse er etwas Erschütterndes
            verarbeiten.
         

         »Levi, ich weiß, dass du und Tim Kollegen seid. Wenn dich das in eine schwierige Position
            bringt, kannst du …«
         

         »Sind wir nicht.« Endlich dreht er sich zu mir um. Was immer gerade passiert ist,
            er scheint sich gefasst zu haben. Doch das Grün seiner Augen ist heller als je zuvor.
            »Wir sind keine Kollegen.«
         

         Ich setze mich auf, so dass meine Beine über die Bettkante baumeln. »Ihr arbeitet
            nicht mehr zusammen?«
         

         »Nein.«

         »Seit wann?«

         »Seit eben.«

         »Was? Aber …«

         »Mir ist nicht danach, zu der Konferenz zurückzugehen«, unterbricht er mich. »Musst
            du dich ausruhen?«
         

         »Ausruhen?«

         »Wegen der …« – er deutet vage auf mich und das Bett – »Ohnmacht.«

         »Oh, es geht schon wieder. Wenn ich mich jedes Mal ausruhen müsste, wenn ich in Ohnmacht
            falle, bräuchte ich … ziemlich viel Ruhe.«
         

         »Wenn das so ist, gibt es etwas, das ich jetzt gern tun würde.«

         »Was denn?«

         Er antwortet nicht. »Bist du dabei?«

         Ich habe keine Ahnung, was er vorhat, aber es ist ja nicht so, als hätte ich einen
            vollen Terminkalender. »Klar, warum nicht?«
         

         Er lächelt, fast ein bisschen selbstgefällig, und mir kommt ein furchtbarer Gedanke:
            Worauf auch immer ich mich eingelassen habe, ich werde es bereuen.
         

         *

         »Ich hasse es.«

         »Ich weiß.«

         »Was hat mich verraten?« Ich wische mir eine verschwitzte lila Strähne aus der Stirn.
            Meine Hände zittern. Meine Beine sind Wackelpudding. Ich schmecke Eisen. Ein Zeichen,
            dass ich sterbe? Gut möglich. Ich will aufhören, doch ich kann nicht, denn das Laufband
            läuft einfach weiter. Wenn ich zusammenbreche, wird mich der Mahlstrom klammer Dunkelheit
            verschlingen. »Das Japsen? Das Beinahe-Übergeben?«
         

         »Vor allem, dass du es schon achtmal gesagt hast, seit du mit dem Laufen angefangen
            hast – was übrigens vor genau sechzig Sekunden war.« Er beugt sich von seinem Laufband
            zu meinem herüber und drückt auf den Knopf, der die Geschwindigkeit reguliert, so
            dass es langsamer wird. »Das hast du super gemacht. Jetzt geh noch ein bisschen.«
            Er richtet sich wieder auf und läuft in einem Tempo weiter, das ich nicht einmal erreichen
            würde, wenn ich von einem Schwarm wütender Hornissen gejagt würde. »In drei Minuten
            wirst du noch mal sechzig Sekunden joggen.« Er ist nicht einmal außer Atem. Hat er
            eine bionische Lunge? »Dann gehen wir noch drei Minuten, und danach kannst du dich
            ausruhen.«
         

         »Moment.« Ich streiche mir die Haare hinter die Ohren. Ich muss mir dringend ein Stirnband
            besorgen. »Das ist alles?«
         

         »Jepp.«

         »Ich laufe nur zwei Minuten? Das ist mein Training?«

         »Jepp.«

         »Woher weißt du das? Hast du je ein Trainingsprogramm gemacht, um von der Couch runterzukommen?
            Warst du überhaupt je auf einer Couch?« Ich mustere ihn argwöhnisch. In Shorts und
            einem Pittsburgh-University-Shirt sieht er verstörend gut aus. Auf seinem Rücken breitet
            sich ein Schweißfleck aus, so dass ihm das Shirt auf der Haut klebt. Unfassbar, dass
            es Leute gibt, die beim Laufen heiß aussehen. Scheiß auf sie.
         

         »Ich habe ein bisschen recherchiert.«

         Ich lache. »Du hast recherchiert?«

         »Natürlich.« Er wirft mir einen empörten Blick zu. »Ich habe gesagt, dass ich dich
            für den Fünf-Kilometer-Lauf trainieren werde, und das werde ich.«
         

         »Oder du könntest mich einfach aus unserer Wette entlassen.«

         »Guter Versuch.«

         Ich schüttle lachend den Kopf. »Ich fasse es nicht, dass du deswegen recherchiert
            hast. Das ist entweder unglaublich nett oder das Sadistischste, was ich je gehört
            habe.« Ich überlege kurz. »Ich tendiere zu Letzterem.«
         

         »Sei still, sonst melde ich dich für den Fleischliebhaber-Lauf an.«

         Ich halte den Mund und gehe weiter.

         Drei Stunden später landen wir in einer Bar im French Quarter.

         Zusammen.

         Sogar am selben Tisch. Levi Ward und ich trinken unsere ortstypischen Sazeracs, kichernd,
            weil die Kellnerin mir meinen mit einem herzförmigen Strohhalm serviert hat.
         

         Ich bin mir nicht sicher, wie es so weit kommen konnte, aber ich meine, wir haben
            ein bisschen gegoogelt und eine Website namens Drinking NOLA studiert und dann einen fünfminütigen Spaziergang gemacht, bei dem ich feststellte,
            dass Levi mit einem Schritt genau dieselbe Strecke zurücklegt wie ich mit zweien.
            Aber keine Ahnung, wie wir überhaupt zu der Entscheidung gelangt sind, dass es eine
            gute Idee sei, miteinander auszugehen.
         

         Na ja, am besten konzentriere ich mich einfach auf meinen Sazerac.

         »Also«, sage ich, nachdem ich einen großen Schluck getrunken habe und mir der Whiskey
            süß in der Kehle brennt, »wer kümmert sich dieses Wochenende um Schrödingers Anus?«
         

         Levi lächelt und schwenkt die bernsteinfarbene Flüssigkeit in seinem Glas. Nach dem
            Duschen hat er sich nicht die Haare getrocknet, und ein paar nasse Strähnen kleben
            ihm immer noch an den Ohren. »Guy.«
         

         »Der arme Guy.« Ich beuge mich vor. Die Ränder der Welt fangen an, auf eine weiche,
            angenehme Art zu verschwimmen. Mhmm, Alkohol. »Ist es schwer? Wer hat es dir beigebracht?
            Braucht man dafür Werkzeuge? Gefällt es Schrödinger? Wie riecht es?«
         

         »Nein, der Tierarzt, nur Handschuhe und Leckerlis, wenn ja, dann verbirgt er es gut,
            und grässlich.«
         

         Ich trinke noch einen Schluck und fühle mich bestens unterhalten. »Wie bist du zu
            einer Katze gekommen, die über solche … Ausdrucksmöglichkeiten verfügt?«
         

         »Vor siebzehn Jahren, als ich ihn bekommen habe, hat er davon noch nichts gezeigt.
            Fünfzehn Jahre lang hat er mir was vorgemacht und mich dazu gebracht, ihn zu lieben,
            und jetzt kann ich nicht mehr anders«, er zuckt die Achseln, »und gebe ihm einmal
            die Woche allen analen Ausdruck, den er braucht.«
         

         Ich lache lauter, als es der Witz rechtfertigt. Mhmm, Alkohol. »Du hast ihn als kleines
            Kätzchen bekommen? Aus dem Tierheim?«
         

         »Aus dem Gartenschuppen. Er hat auf einem dürftigen Taubenflügel rumgekaut. Ich dachte
            sofort, er braucht mich.«
         

         »Wie alt warst du da?«

         »Fünfzehn.«

         »Ihr seid den größten Teil eures Lebens zusammen.«

         Er nickt. »Meine Eltern sind nicht gerade tierlieb, darum hatte ich die Wahl, ihn
            entweder überallhin mitzunehmen oder ihn sich allein durchschlagen zu lassen. Er ist
            mit mir aufs College gegangen. Und bei der Promotion hatte ich ihn auch dabei. Er
            ist immer auf den Tisch gesprungen und hat mich vorwurfsvoll angestarrt, wenn ich
            gefaulenzt habe. Das kleine Arschloch.«
         

         »Er ist das Geheimnis deines akademischen Erfolgs!«

         »So weit würde ich nicht gehen.«

         »Die Quelle deiner Intelligenz!«

         »Klingt ein bisschen übertrieben …«

         »Der einzige Grund, dass du überhaupt einen Job hast!« Er zieht eine Augenbraue hoch,
            und ich muss schon wieder lachen. Ich bin urkomisch. Mhmm, Alkohol. »Es ist wirklich
            nett von Guy, das für dich zu übernehmen.«
         

         »Damit das klar ist: Guy füttert Schrödinger nur. Das Ausdrücken habe ich erledigt,
            bevor ich weggefahren bin. Aber ja, er ist toll.«
         

         »Ich habe eine unangemessene Frage an dich: Hast du Guys Job gestohlen?«

         Er nickt nachdenklich. »Ja und nein. Er würde BLINK wahrscheinlich leiten, wenn ich mich nicht hätte versetzen lassen. Aber ich habe
            mehr Erfahrung in Team-Leitung und Neurowissenschaft.«
         

         »Er trägt es erstaunlich gefasst.«

         »Ja.«

         »Ich an seiner Stelle würde dich mit meiner Nagelfeile erstechen.«

         Er lächelt. »Daran zweifle ich keine Sekunde.«

         »Wahrscheinlich weiß Guy tief im Innern, wie viel cooler er ist.« Als ich Levis verwirrtes
            Gesicht sehe, füge ich hinzu: »Ich meine, er ist Astronaut.«
         

         »… und?«

         »Na ja, die Sache ist die: Wenn die NASA eine Highschool und die verschiedenen Abteilungen Cliquen wären, wären die Astronauten
            auf jeden Fall die Football-Spieler.«
         

         »Ist Football immer noch so eine große Sache an der Highschool? Trotz der Hirnschäden?«

         »Verrückt, oder? Aber die Ingenieure wären definitiv eher die Nerds.«

         »Dann bin ich ein Nerd?«

         Ich lehne mich zurück und mustere ihn prüfend. Er ist wie ein erstklassiger Verteidiger
            gebaut.
         

         »Eigentlich habe ich Tight End gespielt«, erklärt er.

         Mist. Habe ich das laut gesagt? »Du bist trotzdem ein Nerd.«

         »Verstehe. Und was ist mit den Neurowissenschaftlern?«

         »Hmm. Neurowissenschaftler sind die Künstlertypen. Oder die Austauschschüler. Von
            Natur aus cool, aber auf ewig missverstanden. Was ich damit sagen will: Guy war im
            Weltall, also gehört er zu einer angesagteren Clique.«
         

         »Ich verstehe deine Argumentation, aber – Gegenargument: Guy war noch nie im Weltall
            und wird es auch nie sein.«
         

         Ich runzle irritiert die Stirn. »Er hat gesagt, er habe auf seiner ersten Raumfahrtmission
            mit dir zusammengearbeitet.«
         

         »In der Bodencrew. Er sollte auf die ISS, ist aber in letzter Minute bei der psychologischen Untersuchung durchgefallen –
            nicht, dass das irgendwas zu bedeuten hätte. Diese Tests sind lächerlich selektiv.
            Jedenfalls sind die meisten Astronauten, die ich kenne, sehr bodenständig.«
         

         »Bodenständig!« Ich lache so laut, dass sich einige Leute zu uns umdrehen. Levi schüttelt
            nachsichtig den Kopf.
         

         »Und um Astronaut zu werden, muss man einen Studienabschluss in einem MINT-Fach haben. Also sind sie definitiv auch Nerds – bloß Nerds, die beschlossen haben,
            eine Zusatzausbildung zu machen.«
         

         »Moment mal.« Ich beuge mich vor. »Willst du etwa auch irgendwann Astronaut werden?«

         Er presst die Lippen zusammen, einen nachdenklichen Ausdruck im Gesicht. »Ich könnte
            dir eine Geschichte erzählen.«
         

         »Oooh, eine Geschichte!«

         »Aber du musst sie für dich behalten.«

         »Weil sie peinlich ist?«

         »Ein bisschen.«

         Ich schmolle. »Das kann ich nicht. Du bist mein Erzfeind – ich muss über dich lästern.
            Das steht ihm Vertrag.«
         

         »Dann gibt es keine Geschichte.«

         »Ach, komm schon!« Ich verdrehe die Augen. »Na gut, ich werde es niemandem erzählen.
            Nur zur Info: Das wird mich wahrscheinlich umbringen.«
         

         Er nickt. »Das Risiko gehe ich ein. Du erinnerst dich, wie unzufrieden meine Familie
            mit mir ist?«
         

         »Ja, ich freue mich schon darauf, ihnen an Thanksgiving in ihren kollektiven Hintern
            zu treten.«
         

         »Das weiß ich zu schätzen. Als ich bei der NASA angefangen habe, hat mich meine Mutter beiseitegenommen und mir erklärt, dass ich
            mich in den Augen meines Vaters unter Umständen rehabilitieren könnte, wenn ich mich
            für das Astronautenkorps bewerbe.«
         

         Schockiert starre ich ihn an. »Hast du es getan?«

         »Jepp.«

         »Und?« Ich beuge mich immer näher zu ihm. Das ist faszinierend. »Wurdest du angenommen?«

         »Nein. Ich hab’s nicht mal durch die erste Entscheidungsrunde geschafft.«

         »O nein! Warum?«

         »Ich bin zu groß. Sie hatten gerade erst die Größenbeschränkungen verschärft – man
            darf nicht größer als eins achtundachtzig und nicht kleiner als eins fünfundfünfzig
            sein.«
         

         Kurz grüble ich darüber nach, dass weder Levi noch ich den Größenanforderungen der
            NASA entsprechen, wenn auch aus diametral entgegengesetzten Gründen. Verrückt. »Warst
            du am Boden zerstört?«
         

         »Meine Familie war es tatsächlich.« Er sieht mir direkt in die Augen. »Aber ich war
            so erleichtert, dass mein Freund und ich uns in jener Nacht bis zur Besinnungslosigkeit
            betrunken haben.«
         

         »Was?«

         Er legt den Kopf in den Nacken und kippt den Rest seines Drinks runter. Und – nein,
            ich starre nicht seinen Adamsapfel an. »Das Weltall ist verdammt beängstigend. Ich
            bin dankbar für die Ozonschicht und die Anziehungskraft des Mondes und all die anderen
            kosmischen Errungenschaften, aber man müsste sehr starke Argumente finden, um mich
            dorthin zu bringen. Das Universum ist etwas, das sich immer weiter ausbreitet, dabei
            immer eisiger wird, große Teile unserer Galaxie werden einfach weggesogen, schwarze
            Löcher schleudern mit Millionen Stundenkilometern durchs All, und ständig gibt es
            verheerende Sonnenstürme. Derweil sind die NASA-Astronauten in ihren offen gesagt ungenügenden Anzügen dort draußen, trinken literweise
            Urin, bekommen Krokodilhaut auf den Füßen und scheißen Gummibälle, die dann auf Augenhöhe
            um sie herumschweben. Ihr Hirnwasser breitet sich aus und drückt so fest auf ihre
            Augäpfel, dass sich ihre Sicht verschlechtert, ihre Darmbakterien werden zu einer
            einzigen Shitshow – im wahrsten Sinne des Wortes –, und die Gammastrahlung da draußen
            droht sie buchstäblich zu pulverisieren. Aber weißt du, was das Schlimmste ist? Der
            Geruch. Das Weltall riecht wie eine Toilette voller verfaulter Eier, und es gibt kein
            Entkommen. Man sitzt dort fest, bis Houston es einem erlaubt, nach Hause zu kommen.
            Also glaub mir, wenn ich sage: Ich bin verdammt dankbar für diese fünf Zentimeter
            zu viel.«
         

         Ich starre ihn an. Und starre ihn weiter an. Und starre ihn noch ein bisschen mit
            offenem Mund an. Hat dieser über eins neunzig große, neunzig Kilo schwere Muskelberg
            gerade wirklich eine fünfminütige Rede darüber gehalten, wie beängstigend das Weltall
            ist?
         

         O Gott. O mein Gott. Ich glaube, ich mag ihn.

         »Es gibt nur ein Format, in dem das Weltall okay ist.«

         »Und das wäre?«

         »In Star Wars.«

         O Gott!

         Ich springe auf, nehme seine Hand und ziehe ihn aus der Bar. Er folgt mir widerstandslos.
            »Bee? Wohin gehen …«
         

         Ich blicke nicht zurück. »In mein Hotelzimmer. Wir werden Das Imperium schlägt zurück gucken.«
         

         *

         »Yoda ist ein Arschloch«, verkünde ich und beuge mich zu Levi, um eine Handvoll Popcorn
            von seinem Schoß zu stibitzen. Meine eigene Tüte ist leider längst leer. Ich hätte
            sie mir besser einteilen sollen.
         

         »Alle Jedis sind Arschlöcher«, meint Levi achselzuckend. »Das liegt am erzwungenen
            Zölibat.«
         

         Ich fasse es nicht, dass ich mit Levi Ward auf einem Bett liege und einen Film schaue.
            Und es fühlt sich nicht mal seltsam an. Ich klaue ihm noch mehr Popcorn und packe
            versehentlich seinen Daumen. »Sorry!«
         

         »Der ist nicht vegan«, sagt er in einem Ton, den ich nicht deuten kann, und ich betrachte
            wie gebannt die Schatten, die der Fernseher auf sein Gesicht wirft. Seine elegante
            Nase, seine überraschend vollen Lippen, seine schwarzen Haare, die im Dunkel bläulich
            schimmern.
         

         »Was«, sagt er, ohne den Blick vom Fernseher abzuwenden.

         »Was was?«

         »Du starrst mich an.«

         »Oh.« Ich sollte den Blick abwenden, aber ich bin ein bisschen betrunken. Und ich
            sehe ihn eigentlich ganz gern an. »Nichts. Es ist nur …«
         

         Endlich wendet er sich mir zu. »Nur …?«

         »Nur … Schau uns an.« Ich lächle. »Macht gar nicht den Eindruck, als würden wir einander
            hassen.«
         

         »Weil wir es nicht tun.«

         »Aw.« Ich mustere ihn mit forschendem Blick. »Du hast aufgehört, mich zu hassen?«

         »Neue Regel.« Er dreht sich ganz zu mir um, und seine lächerlich langen Beine berühren
            die meinen. In den sumpfigen Wäldern von Dagobah quält Yoda den armen Luke unter dem
            Vorwand, ihn zu trainieren. »Jedes Mal, wenn du behauptest, ich würde dich hassen,
            musst du zu mir rüberkommen und Schrödingers Drüsen ausdrücken.«
         

         »Du sagst das, als würde es keinen Spaß machen.«

         »Da du offenbar einen Fetisch hast: Jedes Mal, wenn du meine nicht-existierende Abneigung
            gegen dich erwähnst, addiere ich einen Kilometer zu dem Lauf, den du mir schuldest.«
         

         »Das ist verrückt.«

         »Du weißt, was du tun musst, um es zu unterbinden.« Er wirft sich ein Popcorn in den
            Mund.
         

         »Hmm. Kann ich noch sagen, dass ich dich hasse?«

         Er wendet den Blick ab. »Ich weiß nicht. Hasst du mich denn?«

         Hasse ich ihn? Nein. Ja. Nein. Ich habe nicht vergessen, was für ein Mistkerl er bei
            der Promotion war und dass er mich an meinem ersten Arbeitstag wegen meiner Kleidung
            zurechtgewiesen hat und auch sonst nichts von den arschigen Sachen, die er mir angetan
            hat. Aber nach einem Tag wie heute, an dem er mich vor der totalen, katastrophalen
            Implosion gerettet hat, erscheint mir das alles so weit weg.
         

         Also nein, ich hasse ihn nicht. Ehrlich gesagt mag ich ihn sogar irgendwie. Aber das
            will ich nicht zugeben, also beschließe ich, während Han und Leia im Film darüber
            zanken, wie sehr sie einander lieben, der Frage auszuweichen.
         

         »Was wirst du morgen anziehen?«

         Verwirrt sieht er mich an. »Keine Ahnung. Ist das wichtig?«

         »Natürlich! Wir sind Spione!«

         Er nickt auf eine Art, die deutlich zeigt, was er von meinem Gelaber hält. »Dann etwas
            Unauffälliges. Trenchcoat. Sonnenbrille. Du hast doch deinen falschen Schnurrbart
            dabei, oder?«
         

         Ich versetze ihm einen leichten Schlag auf den Arm. »Wir haben nicht alle so viel
            Erfahrung mit Spionage – apropos, was hat es mit den Bildern von MagTech auf sich?«
         

         »Das ist geheim.«

         »Hast du wirklich deine Karriere aufs Spiel gesetzt, wie Boris gesagt hat?«

         »Kein Kommentar.«

         Ich verdrehe die Augen. »Na ja, falls du es getan hast … danke.« Ich lasse mich wieder
            in mein Kissen sinken und widme meine Aufmerksamkeit dem Film.
         

         »Hey, Bee?«

         Ich liebe Wookiees so sehr. Die besten Aliens aller Zeiten. »Ja?«

         »Wenn du morgen Annie und Tim wiedersiehst und du dich so fühlst wie heute … dann
            nimm meine Hand, okay?«
         

         Ich sollte fragen, was das bringen würde. Ich sollte ihn daran erinnern, dass seine
            Hand kein Instant-Spender hoch wirkungsvoller Benzodiazepine ist. Doch vielleicht
            hat er recht. Vielleicht könnte das tatsächlich helfen. Also nicke ich und schnappe
            mir die restliche Tüte Popcorn von seinem Schoß.
         

         Immerhin hatte er vorhin nicht ganz unrecht. Das Weltall ist wirklich ziemlich beängstigend.

      

   
      
         
            Kapitel 15

            Fusiformes Areal: vertraute Gesichter
            

         

         »Die haben eine Neurowissenschaftlerin angeheuert«, sagt Levi, ohne den Blick vom
            Podium abzuwenden, wo Ingenieure mit schwerem holländischem Akzent ihre Stimulations-Headgear
            diskutieren.
         

         Ich nicke, aber mir ist ein bisschen schwummrig. Die Helme von MagTech sind im selben
            Entwicklungsstadium wie unsere. Vielleicht sogar ein bisschen weiter. Nur ein winziges
            bisschen, aber trotzdem. In meinem Magen schlingert die Banane, die ich zum Frühstück
            gegessen habe, gefährlich hin und her. »Jepp.«
         

         »Und die Probleme mit Stimulationsauslässen haben sie auf andere Art gelöst«, murmelt
            er, aber er redet eindeutig mit sich selbst. Seine Hand krampft sich um die Armlehne,
            die Knöchel sind schon ganz weiß.
         

         Jepp. Echt Kacke.

         Hey, Dr. Curie. Ich weiß, du bist vermutlich damit beschäftigt, dich nackt mit Pierre
                  zu vergnügen, und ich weiß, dass es nicht fair von mir ist, dich darum zu bitten,
                  aber wenn du oder Hertha mir ein brandheißes, funktionierendes, gern auch radioaktiv
                  beleuchtetes Stimulations-Headgear wie das von MagTech schicken könntet, wäre das
                  ganz wunderbar. Denn wenn die das Patent vor uns kriegen, verkaufen sie es an die
                  nächstbeste Milizarmee, und wie du weißt, braucht die Menschheit keine kognitive Verstärkung,
                  wenn es darum geht, sich gegenseitig umzubringen. Okaythanksbye.

         »Sie kommen bei der Schnittstelle zwischen Hardware und Software nicht weiter«, stellt
            Levi fest.
         

         »Genau wie wir.« Ich rutsche nervös auf meinem Stuhl herum. Dieser Trip war so was
            von sinnlos. Alles, was ich will, ist sofort zurück nach Houston fahren und fünf,
            zehn, zwanzig Stunden durcharbeiten. Sämtliche Daten, die wir gesammelt haben, Stück
            für Stück durchgehen und prüfen, ob ich irgendwas übersehen habe, das uns helfen könnte,
            voranzukommen.
         

         Dies ist ein Wettlauf. Das war es von Anfang an, aber nach den Unsicherheiten meiner
            ersten Woche bei BLINK war ich so dankbar für die Gelegenheit, mein Glück versuchen zu dürfen, dass es mir
            fast entfallen wäre. Unser Bestes zu geben und Fortschritte zu machen – das schien
            erst mal genug zu sein. Spoiler: War es nicht. Zum ersten Mal seit Wochen denke ich
            – wirklich – über meine Position bei den NIH nach. Ich habe wöchentlich Berichte an Trevor und den Institutsleiter geschickt,
            aber nie eine Reaktion erhalten, die über »Gut gemacht« oder »Weiter so« hinausging.
            Inzwischen frage ich mich ernsthaft, ob sie die Berichte lesen oder nur nach ihren
            Lieblingsschlagworten überfliegen. Neurale Netze. Elektromagnetische Impulse. Neuroplastizität ist auch immer ein Treffer.
         

         Was würden sie sagen, wenn ich ihnen erkläre, dass MagTech das Ziel womöglich zuerst
            erreicht? Würde man mir die Schuld geben? Wäre mein Job dann noch sicher? Und was würde aus der Beförderung,
            die ich anstrebe? Entweder werde ich gefeuert oder arbeite bis in alle Ewigkeit für
            Trevor – ist es das, was aus meinen beruflichen Ambitionen geworden ist? Die ewige
            Suche nach dem geringeren Übel?
         

         Werde Wissenschaftlerin, hat man mir gesagt. Das wird dir Spaß machen, hat man mir gesagt.
         

         »Lass uns gehen.« Im gleichen Moment, in dem die Präsentation endet, springt Levi
            auch schon vom Stuhl auf. »Wenn wir jetzt aufbrechen, können wir bis heute Nachmittag
            wieder zu Hause sein.«
         

         Selten war ich so erpicht darauf, einen klimatisierten Raum zu verlassen. »Möchtest
            du dich ins Labor verkriechen und arbeiten, bis du umfällst?«
         

         »Jepp.« Er lässt die beiden Ps ordentlich knallen.

         Wenigstens sind wir auf derselben Wellenlänge. »Weißt du was?«, überlege ich, während
            wir uns durch die Menge schlängeln. »Ich hätte eine Idee, wie wir das Problem mit
            den Gradientenfeldern in Angriff nehmen können …«
         

         »Na so was! Wenn das nicht Levi und Bee sind …!«

         Abrupt halten wir an, allerdings ohne uns umzudrehen, denn dazu besteht keine Notwendigkeit.
            Schließlich sind Stimmen wie Gesichter – man vergisst sie nicht, wenn sie einem wichtigen
            Menschen gehören. Eltern. Geschwister. Beste Freunde, Partner, Leute, in die man mal
            verknallt war.
         

         Doktorandenbetreuer.

         »Ich kann nicht glauben, dass ihr hier seid und ich nichts davon wusste!«

         Levi sieht mich an. Fuck, lese ich in seinen sich weitenden Pupillen. Ich antworte telepathisch: Kann man wohl sagen. Sein Gesicht verfinstert sich.
         

         Ich liebe Sam. Wir beide lieben Sam. Mit Levi habe ich nie über sie geredet, aber
            ich weiß, dass es zwischen ihm und ihr eine ganz besondere Beziehung gab, genau wie
            zwischen ihr und mir. Sie war eine großartige Betreuerin: intelligent, unterstützend,
            und vor allem lagen wir ihr am Herzen, und zwar ehrlich. Nach dem Streit mit Tim und
            Annie habe ich es nicht über mich gebracht, ihr zu erzählen, was passiert war, und
            mir eine Geschichte über eine freundschaftliche Trennung ausgedacht und dass ich unbedingt
            zu nicht-existierenden Verwandten nach Baltimore ziehen müsse. Sam hat mir geholfen,
            den Job bei Trevor zu finden, und mich kein einziges Mal dafür kritisiert, dass ich
            die bessere Stelle bei Vanderbilt abgesagt habe. Ich freue mich jedes Mal, wenn ich
            von ihr höre, sie bringt mich auf den neuesten Stand, was ihre Arbeit angeht, wir
            trinken zusammen Kaffee. Jedes Mal ist es schön.
         

         Außer in diesem Augenblick.

         Trotzdem lasse ich mich von ihr umarmen, lächle sogar, und – okay, es fühlt sich ja
            auch wunderbar an. Sie ist groß und kräftig. Eine sehr engagierte Umarmerin. Ich muss
            lachen und drücke sie ebenfalls an mich. »Wie schön, dich zu sehen, Sam.«
         

         »Das wollte ich doch sagen. Und du, Levi, schau dich bloß an. Bist du etwa noch größer
            geworden?« Sie umarmt ihn ebenfalls, aber deutlich verhaltener. Trotzdem bin ich regelrecht
            schockiert, dass Levi sie tatsächlich in den Arm nimmt, und das auch noch mit einem
            liebevollen Lächeln.
         

         »Nicht, dass ich wüsste. Schön, dich zu sehen, Sam.«

         »Warum wusste ich nichts davon, dass ihr beiden hier seid?«

         »Weil wir nicht im Programm stehen. Wir sind bloß zu einer bestimmten Präsentation
            hergefahren.«
         

         »Wir?« Sam macht große Augen, schaut ein paarmal zwischen uns hin und her und lässt
            den Blick dann auf Levi ruhen, mit einem breiten, zufriedenen Grinsen, das ich nicht
            deuten kann. Jetzt nimmt sie auch noch seine Hand. »Ich wusste ja gar nicht, dass
            es ein ›wir‹ gibt, Levi. Aber ich freue mich sehr für euch. So lange habe ich es gehofft,
            und jetzt endlich, so ein unglaublicher …«
         

         »Bee und ich arbeiten zusammen an einem NASA-Projekt. Zurzeit.« Er stößt das so schnell und dringlich hervor wie ein Teenager, der um jeden Preis
            verhindern will, dass seine Mutter jemandem erzählt, dass er noch immer das Triceratops-Kuscheltier
            mit ins Bett nimmt.
         

         Sam schnappt nach Luft und schlägt die Hand vor den Mund. »Natürlich, natürlich, das
            NASA-Projekt. Unglaublich, dass es mir entfallen ist. Aber ihr zwei müsst zu meinem Brunch
            kommen. In« – sie schaut auf ihre Uhr – »in zehn Minuten. Alle meine Doktoranden kommen.
            Für Verpflegung hab ich natürlich auch gesorgt.«
         

         Oh-oh.

         Oh-Scheißescheißescheißescheiße-oh.
         

         Ich schiele zu Levi empor, bereit, ihn anzuflehen, dass ich Tim und Annie nicht dreißig
            Minuten beim Huevos-rancheros-Frühstück zusehen muss, aber er schüttelt bereits den
            Kopf. »Danke, aber das geht leider nicht. Wir müssen uns auf den Weg machen.«
         

         »Ach, Blödsinn. Bloß ein Stündchen. Ihr lasst euch kurz sehen, sagt allen hallo und
            frühstückt auf meine Kosten. Ihr beide seid eh viel zu dünn.«
         

         Ich frage mich, wie man Levis Brustkorb, seine Arme, seine Beine und … eigentlich
            alles an ihm ansehen und auf das Wort »dünn« kommen kann, aber er schenkt dem gar
            keine Beachtung. »Wir müssen wirklich los.«
         

         »Nein, unmöglich«, beharrt sie. Habe ich schon erwähnt, dass Sam gern kommandiert?
            Vermutlich ein Berufsrisiko, wenn man jahrzehntelang ein Labor leitet. »Ihr wart meine
            Lieblingsdoktoranden. Was soll ein Labor-Brunch, wenn ihr beide nicht dabei seid?
            Da kann ich das Ganze doch gleich abblasen!«
         

         »Aber vor drei Minuten hast du noch gar nicht gewusst, dass wir hier sind«, gibt Levi
            geduldig zu bedenken.
         

         »Aber jetzt weiß ich es. Und …« Sie beugt sich vor und legt uns beiden je eine Hand
            auf die Schulter. »Ich werde heute etwas Wichtiges ankündigen: nämlich, dass ich Ende
            des Semesters in den Ruhestand gehe. Und wenn ich weg bin, habe ich nicht vor, die
            Konferenzrunden noch einmal mitzumachen. Demzufolge wird es kein nächstes Mal geben.«
         

         Levi nickt. »Verstehe, Sam. Aber wir müssen wirklich …«

         »Wir schauen vorbei«, falle ich ihm ins Wort. »Du musst uns nur noch sagen, wo das
            Ganze stattfindet.« Ich kichere, weil Sam aufgeregt wie ein Kind in die Hände klatscht.
         

         »Bist du sicher, dass du das tun willst?«, fragt Levi mich leise, als sie außer Hörweite
            ist.
         

         »Ich bin sicher, dass ich es nicht nicht tun will.« Wenn ich eine Gesamtliste der Dinge schreiben müsste, die ich lieber täte,
            bräuchte ich dafür mehrere Gigabytes Cloudspeicherplatz. »Aber wenn sie heute ihren
            Ruhestand ankündigt und es für sie wichtig ist, können wir nicht einfach nicht hingehen – nach allem, was sie für uns war.« Ich massiere mir die Schläfen und sehne
            mich nach einem Ibuprofen. »Außerdem wäre meine alte Therapeutin stolz auf mich.«
         

         Er sieht mich nachdenklich an. Dann nickt er, ein einziges Mal. Mir ist klar, dass
            ihm die Entscheidung überhaupt nicht behagt. »Na gut. Aber wenn du dich nicht gut
            fühlst, sag mir Bescheid, dann brechen wir sofort auf.« Er sagt das so bestimmend,
            dass ich eigentlich den Wunsch verspüren müsste, ihm zu erklären, er solle sich das
            sonst wohin stecken, aber … nichts dergleichen ist der Fall. Sogar genau das Gegenteil.
            Ein Mysterium, echt. »Und denk an meine Hand.«
         

         »Okay, Daddy.« Ich bemerke meinen Ausrutscher erst, als die Worte schon aus meinem
            Mund sind. Da ich sie nicht mehr zurückholen kann, drehe ich mich um und verlasse
            errötend das Konferenzzentrum. Uuups.
         

         Was für ein Tag. Dabei ist es gerade mal sieben Minuten nach zehn.

         *

         Stell dir vor, du gehst in ein Restaurant und wirst zu dem Tisch geführt, an dem die
            Party läuft. Der Tisch ist rund und voll besetzt, aber als du mit deiner Begleitung
            ankommst, werden zwei Stühle rausgezogen, was naturgemäß zu Geschubse und allgemeiner
            Unruhe führt. Juhu. Zahlreiche weit aufgerissene Augenpaare, schweres Keuchen und
            mehrere »Meine Güte, seit wann?« begrüßen euch. Einiges davon gilt dir, anderes deiner
            Begleitung, manches euch beiden. Du merkst, dass abgesehen von der Person, die euch
            eingeladen hat, niemand mit euch gerechnet hat. Doppel-Juhu.
         

         Du möchtest dich den neuesten Neuigkeiten widmen und alte Freunde fragen, wie es ihnen
            geht, aber irgendwas stört dich. Ein winziger Wurm schlängelt sich durch deinen Hinterkopf.
            Anfangs denkst du noch, es hat etwas mit den beiden Leuten zu tun, die zu deiner Begrüßung
            noch aufstehen müssen, und mit der Tatsache, dass du mal mit dem einen verlobt warst
            und die andere geliebt hast wie eine Schwester. Nur fair. Das würde doch jedem etwas
            zusetzen, oder nicht?
         

         Aber da ist noch etwas, das die Anspannung hochschraubt: Fast alle am Tisch wissen
            ganz genau, was zwischen dir, deinem ehemaligen Verlobten und deiner Pseudo-Schwester
            passiert ist. Sie wissen, dass du davongekrochen bist wie ein Häufchen Elend, dass
            du dir einen neuen Job suchen musstest, dass es dich fix und fertig gemacht hat, und
            obwohl es keine Fieslinge sind, die an diesem Tisch sitzen, dräut da etwas, und zwar,
            dass es ein Spektakel geben wird. Ein Spektakel, das viel mit dir zu tun hat.
         

         War das nachvollziehbar? Gut. Denn diese Zwiebel hat noch eine weitere Schicht. Und
            die erhebt diesen Brunch über den Status eines gewöhnlichen Schlamassels, was wiederum
            etwas mit deiner Begleitung zu tun hat. Er war nämlich, als ihr das letzte Mal mit
            diesen Leuten zusammen wart, nicht gerade ein Fan von dir, und dich nun mit ihm hier
            auftauchen zu sehen, haut sie vom Sockel, weil sie sich absolut keinen Reim darauf
            machen können. Dieser Auftritt wäre ohnehin schon ziemlich dramatisch rübergekommen,
            aber jetzt? Jetzt ist es das reine Hamilton, Baby.
         

         Siehst du es vor dir? Fühlst du bis in die Knochen, wie zutiefst unangenehm diese
            Situation ist? Ziehst du in Betracht, dich unter dem Tisch zu verkriechen und einfach
            in den Schlaf zu wiegen? Gut. Denn genauso ergeht es mir, als Timothy William Carson
            sich vor mir aufbaut und sagt: »Hi, Bee.«
         

         Ich möchte ihm in die Eier treten. Aber leider muss ich berichten, dass sich zahlreiche
            Augenpaare auf mich richten, und obwohl ich keine Rechtsanwältin bin, die sich mit
            den entsprechenden Paragrafen in Louisiana auskennt, fürchte ich doch, dass Eiertreten
            in diesem großartigen Staat als Tätlichkeit geahndet wird. Also lächle ich mein bestes
            falsches Lächeln, ignoriere das Gefühl, das durch meine Magengrube kriecht, und antworte:
            »Hey, Tim. Gut siehst du aus.«
         

         Was nicht der Fall ist. Er sieht ganz okay aus. In Ordnung. Wie der typische Süße
            TypTM, der dringend ein Dorian-Gray-Bildnis gebrauchen könnte, weil allmählich seine miese
            Persönlichkeit zum Vorschein kommt. Alles in allem also ganz passabel, aber im Vergleich
            mit dem, der neben mir steht, kann er definitiv einpacken. Der sagt jetzt übrigens:
            »Hallo, Tim.«
         

         »Levi! Was läuft?«

         »Nicht viel.«

         »Wir müssen dringend wieder mit unserer Kollaboration weitermachen.« Tim schürzt die
            Lippen in eben jener Arschlochmanier, die ihn ausmacht. »Ich kann mich kaum retten
            vor Anfragen dazu.«
         

         Levis Lächeln bleibt unverändert, und als Tim sich zu einer linkischen Männerumarmung
            durchringt, weicht er nicht zurück.
         

         Was mich wiederum zu einem Stirnrunzeln veranlasst. Was soll das, zur Hölle? Ich dachte,
            Levi wäre auf meiner Seite. Sicher, wenn ich es laut sage, klingt es blöd und übertrieben, etwas von ihm
            zu erwarten. Immerhin sind Levi und ich kaum so etwas wie Freunde, meine Schlachten
            sind nicht seine, und er hat jedes Recht, sämtliche Männer zu umarmen, die er umarmen
            will …
         

         Mein Gedankengang verblasst, als ich merkte, dass Levi Tim nicht nur umarmt, sondern
            ihn auch noch an den Schultern packt, so fest, dass es garantiert wehtun muss, und
            ihm etwas ins Ohr flüstert. Leider kann ich es nicht verstehen, aber als Levi sich
            wieder aufrichtet, ist Tims Mund nur noch eine schmale, gerade Linie, sein Gesicht
            milchweiß auf eine Art, die ich noch nie bei ihm gesehen habe, und hat einen Ausdruck,
            der beinahe wirkt wie … Angst.
         

         Hat Tim etwa Angst?

         »Ich – du – ich hab das nicht so gemeint«, stammelt er, aber Levi unterbricht ihn.

         »Nett, dich mal wieder zu sehen«, sagt er in abweisendem Kommandoton. Tim muss es
            als das nehmen, was es ist – als Befehl, sich schnellstens zu verdünnisieren.
         

         »Was war das denn?«, flüstere ich, während Levi einen Stuhl für mich zurechtrückt.
            Anscheinend befinden wir uns im Jahr 1963.
         

         »Schau mal.« Er deutet auf Sams Essen. »Es gibt Quinoa-Bowls.«

         »Warum sieht Tim aus, als ginge ihm der Arsch auf Grundeis?«

         Er sieht mich unschuldig an. »Tut er das?«

         »Levi. Was hast du zu ihm gesagt?«

         Aber Levi ignoriert mich komplett. »Sam, sind Eier in der Bowl?«

         Die ersten zwanzig Minuten sind gar nicht so schlecht. Zwar ist das Problem mit runden
            Tischen bekanntlich, dass man niemanden ganz übersehen kann, aber Tim und Annie sitzen
            weit genug weg, dass ich mich mit anderen unterhalten kann, ohne dass es allzu peinlich
            wird. Die Situation hat sogar ein paar echt nette Aspekte – Sam wiederzusehen, zu
            hören, dass alte Bekannte geheiratet, Kinder bekommen, Jobs gefunden, Häuser gekauft
            haben. Immer mal wieder streift Levis Ellbogen den meinen und erinnert mich daran,
            dass ich nicht ganz allein bin. Ich habe jemanden an meiner Seite. Einen Kerl, der
            Star Wars liebt und zu groß ist für die Raumfahrt und sich schon sein halbes Leben um ein Kätzchen
            kümmert.
         

         Dann stockt das Gespräch, und jemand fragt quer über den Tisch: »Was hat euch zwei
            eigentlich dazu gebracht, zusammenzuarbeiten?«
         

         Daraufhin schalten sich alle zu. Sämtliche Blicke ruhen auf Levi und mir. Bedauerlicherweise
            kaut Levi auf einer Kartoffelecke. Also antworte ich: »Eine NIH-NASA-Kollaboration, Mike.«
         

         »Ah ja, stimmt.« Mike sieht schon ein bisschen angetrunken aus und nimmt noch einen
            Schluck Punsch. Er war im dritten Jahr, als ich im Labor angefangen habe. Und: Er
            war schon damals ein Scheißkerl. »Aber, ich meine, ausgerechnet ihr zwei, wie schafft
            ihr das? Levi, löschst du nach jedem Meeting dein Gedächtnis, oder …?«
         

         Meine Wangen brennen. Ein paar Leute lachen leise, ein paar laut, ein paar schauen
            weg und genieren sich. Sam runzelt die Stirn, und aus dem Augenwinkel sehe ich, dass
            Tim feixt. Zwar wünsche ich mir, ich hätte eine schlagfertige Retourkutsche parat,
            aber die Tatsache, dass es immer noch der beste Insiderwitz ist, wie blöd Levi mich
            findet, ist einfach zu demütigend für mich. Ich mache den Mund auf, ohne zu wissen,
            was ich sagen soll, und …
         

         »Wir kommen wunderbar zurecht«, sagt Levi zu Mike, und sein Ton ist eine Mischung
            aus betont ruhig und Wenn ich wollte, könnte ich dich selbst mit einem Wasserball umbringen. Ganz entspannt legt er den Arm über meine Stuhllehne und stibitzt eine Traube von
            meinem Teller. Ohrenbetäubende Stille senkt sich über den Tisch. Alle glotzen uns
            an. Alle. »Und was machst du so, Mike?«, fragte Levi, ohne von meinem Teller aufzublicken.
            »Ich hab gehört, du hast Probleme mit deiner Festanstellung? Wie läuft’s denn damit?«
         

         »Oh, äh …«

         »Ja. Dachte ich mir.«

         Heilige Scheiße. Heilige Scheiße. Heilige Scheiße. Vermutlich ist Levi fertig mit den Kartoffelecken.
         

         »Nur aus Neugier«, flüstert er mir ins Ohr, als das Gespräch weiterläuft und Mike
            kleinlaut auf seinen Teller starrt wie ein geprügelter Hund. »Haben denn damals an
            der Uni wirklich alle gedacht, dass ich dich nicht leiden kann? Das hast du dir nicht eingebildet?«
         

         »Es war eine weithin bekannte Tatsache.«

         Sein Arm auf meiner Schulter spannt sich an, so verkrampft wie sein Kiefer.

         Ein paar Minuten später entschuldige ich mich und gehe zur Toilette. Ich hatte mir
            die Augen geschminkt, aber ich sage mir Scheiß drauf und wasche mir trotzdem mit kaltem
            Wasser das Gesicht. Wer achtet denn schon auf meinen verschmierten Lidstrich? Etwa
            Levi? Für ihn ist Bee, die Heulsuse, ja nichts Neues.
         

         Dann bemerke ich sie im Spiegel. Annie. Sie steht direkt hinter mir und wartet, dass
            ich das Waschbecken freimache. Allerdings gibt es noch drei weitere Waschbecken und
            null andere Menschen im Raum. Also wartet sie wahrscheinlich eher auf mich.
         

         Mir dröhnt der Schädel vor Schmerz. Und mein Herz, das Annie in zwei Teile gebrochen
            hat. Ich kann nicht mit ihr reden. Auf keinen Fall. Ich lasse mir Zeit, mein Gesicht
            an meinen Ärmeln abzuwischen, dann raffe ich mich auf und drehe mich zu ihr um.
         

         Sie ist umwerfend schön. War sie schon immer. Sie hat etwas an sich, das man nicht
            beschreiben kann, etwas Magisches, das mich immer glücklich gemacht hat, bei ihr zu
            sein. Seltsamerweise ist das Gefühl immer noch da, eine Mischung aus Vertrautheit
            und Liebe und Staunen, die mir einen Stich versetzt, während ich sie anstarre. Tim
            wiederzusehen hat wehgetan, aber das war nichts im Vergleich dazu, Annie vor mir zu
            haben, gar nichts.
         

         Plötzlich habe ich eine Höllenangst. Mit ein paar ausgesuchten Worten könnte Annie
            mich sehr, sehr tief verletzen. Aber dann sagt sie leise: »Bee«, und ich sehe, dass
            sie weint.
         

         »Hey, Annie«, antworte ich mit dem Versuch eines Lächelns. »Lange nicht gesehen.«

         »Ja, ich … ja.« Sie nickt. Ihre Lippen zittern. »Ich liebe deine Haare. Lila gefällt
            mir am besten, glaube ich.«
         

         »Danke.« Pause. »Letztes Jahr habe ich Orange probiert. Ich sah aus wie ein Verkehrsleitkegel.«
            Wehmütig dehnt sich die Stille und erinnert mich daran, wie in früheren Zeiten keine
            Sekunde verstrich, in der wir uns nichts zu sagen gehabt hätten. »Tja, ich muss …«
            Langsam bewege ich mich auf die Tür zu, aber sie legt mir die Hand auf den Arm und
            hält mich auf.
         

         »Nein – bitte. Bitte, Bee, können wir einfach …« Jetzt lächelt sie. »Ich hab dich vermisst.«
         

         Ich habe Annie auch vermisst. Ich vermisse sie die ganze Zeit, aber das werde ich
            ihr nicht erzählen. Weil ich sie hasse. Mich – und all die Widersprüche in meinem
            Innern.
         

         »Ich habe das Album, das du mir geschenkt hast, so oft gehört. Obwohl ich mir immer
            noch nicht sicher bin, ob es mir gefällt. Und letztes Jahr war ich in Disneyland,
            da gab es einen neuen Star-Wars-Park, und ich hab so an dich gedacht. Ich habe es auch nicht geschafft, mich in Schreibers
            Labor mit jemandem anzufreunden, weil da nur Typen sind. Die totale SchwanzclusterTM-Truppe. Abgesehen von zwei Mädels, aber die sind schon beste Freundinnen, und ich
            glaube, mich mögen sie nicht besonders, und …« Jetzt weint sie noch mehr, lacht aber
            auch auf diese selbstironische Weise, die so typisch für sie ist. »Du und Levi also,
            was? Er ist ja noch heißer als damals an der Uni in Pittsburgh.«
         

         Ich schüttle den Kopf. »Nein, so ist es nicht.«

         »Wahrscheinlich bist du die Erfüllung all seiner Träume, jedenfalls sieht er so glücklich
            aus wie noch nie. Nicht, dass ich ihn überhaupt jemals glücklich gesehen hätte. Bis
            heute.«
         

         Mir läuft es kalt über den Rücken. Keine Ahnung, was sie meint. »Eigentlich hat Levi
            mich nie leiden können«, sage ich trotzig.
         

         »Das bezweifle ich, es gab auch überhaupt keine Hinweise auf Abneigung. Er war nur
            echt …« Sie bricht ab und schüttelt entschieden den Kopf. »Aber darüber wollte ich
            gar nicht reden, ich weiß auch nicht, warum ich von Sachen fasle, die …« Sie holt
            tief Luft. »Es tut mir leid.«
         

         Selbstverständlich könnte ich jetzt so tun, als wüsste ich nicht, was ihr leidtut.
            Ich könnte so tun, als hätte ich die letzten zwei Jahre nicht jeden Tag an sie gedacht.
            Ich könnte so tun, als würde ich sie nicht vermissen. Wie wir zusammen gelacht haben,
            bis uns der Bauch wehtat. Aber das wäre furchtbar anstrengend, und obwohl es Viertel
            nach elf am Vormittag ist, bin ich schon sehr müde.
         

         »Warum?«, frage ich. Eine Frage, die ich mir selten erlaube, wenn es um Annie geht.
            »Warum hast du es getan?«
         

         »Ich weiß es nicht.« Sie schließt die Augen. »Ich weiß es nicht, Bee. Seit Jahren
            versuche ich es rauszufinden, aber ich … ich weiß es einfach nicht.«
         

         Ich nicke, und ich glaube ihr. Denn an Annies Zuneigung zu mir habe ich nie gezweifelt.

         »Vielleicht war ich eifersüchtig?«

         »Eifersüchtig?«

         Sie zuckt die Achseln. »Du warst so schön. Die Beste im Labor. Mit dieser glamourösen
            Globetrotter-Geschichte. Du warst bei allem toll, immer so … so lustig und cool und
            ausgelassen. Alles, was du getan hast, schien dir so leichtzufallen.«
         

         Aber so war ich überhaupt nicht, nie. Sie liegt total daneben. Und dann denke ich
            an Levi – den unzugänglichen, kühlen, arroganten Levi, der sich als überhaupt nicht
            so unzugänglich, kühl und arrogant herausgestellt hat. Derart drastische Missverständnisse
            scheinen mir auf einmal gar nicht mehr so unwahrscheinlich.
         

         »Und du und Tim … du und ich, wir waren ständig zusammen, aber letztlich bist du immer
            mit Tim nach Hause gegangen, und ich war allein und … gehörte einfach nicht dazu.«
         

         »Wolltest du … es mir heimzahlen?«

         »Nein! Nein, ich hab nur versucht, mich … mich mehr wie du zu fühlen.« Sie verdreht
            die Augen. »Und weil ich ein Depp bin, habe ich mir den schlimmsten Teil von dir zum
            Nachahmen ausgesucht. Und mit Tim geschlafen.« Sie lacht, ihr blubberndes, saftiges
            Lachen. »Wir waren nie … Es hat genau eine Woche gehalten. Und ich hab ihn nie gemocht,
            das weißt du hoffentlich. Ich habe ihn regelrecht verabscheut. Du warst so viel besser
            als er, und alle wussten das. Ich wusste es. Und er wusste es auch. In dem Moment,
            als ich es getan habe, also, während ich es getan habe – da dachte ich die ganze Zeit an dich. Und nicht nur, weil der
            Sex so lausig war. Nein, ich hab mich gefragt, ob die Tatsache, dass ich so etwas
            abgrundtief Gemeines tue, mich … irgendwie besser machen könnte. Mehr wie dich. Gott,
            ich war so verkorkst. Bin ich immer noch.« Mit zwei Fingern wischt sie sich die Tränen
            ab, aber es kommen sofort neue nach und strömen ihr übers Gesicht. »Ich wollte mich
            entschuldigen. Aber du hast meine Nummer geblockt, und ich hab mir eingeredet, ich
            muss dir Raum geben, und in der Vanderbilt sehen wir uns wieder. Dann war der Sommer
            vorbei, und du warst nicht dort …« Wieder schüttelt sie den Kopf. »Es tut mir leid.
            Es tut mir so leid, ich denke jeden Tag daran, und …«
         

         »Mir tut es auch leid.«

         Sie schaut mich ungläubig an. »Dir muss doch nichts leidtun.«

         »Gut, ich war vielleicht nicht mit deinem Verlobten im Bett, aber es tut mir leid,
            dass ich nicht für dich da war, als du dachtest, du wärst nicht gut genug. Du warst
            meine beste Freundin, aber ich dachte immer, du wärst … unschlagbar.«
         

         Eine Weile schweigen wir, dann sagt sie: »Ich will mich wirklich nicht selbst loben,
            aber ich bin froh, dass du Tim nicht geheiratet hast. Ich freue mich, dass du mit
            Levi zusammen bist, er ist die Art von Mensch, die du verdienst.«
         

         Widerspruch erscheint mir sinnlos. Schließlich bin ich mit allem anderen, was sie
            gesagt hat, vollkommen einverstanden, auch wenn manches davon nicht unbedingt der
            Wahrheit entspricht. Deshalb nicke ich und mache mich auf den Weg.
         

         »Bee?«, ruft sie mir nach.

         Ich drehe mich um.

         »Würde es dich stören, wenn ich dir hin und wieder eine Nachricht schicke?«

         Wahrscheinlich müsste ich mir jetzt ein paar gewichtige Gedanken über Vergebung und
            Strafe und Selbstschutz machen. Ich sollte die Frage an sie zurückgeben – würde sie
            mir erlauben, ihr Nachrichten zu schicken, wenn die Situation umgekehrt wäre? All
            das sollte ich dringend reflektieren, wenn mein Gehirn gerade mal kein matschiges
            Chaos ist. Aber ich vergesse alles, was ich sollte, und platze mit dem Erstbesten
            heraus, was ich fühle. »Wir könnten es versuchen.«
         

         Sie nickt und sieht erleichtert aus.

         Levi steht wartend vor der Toilette. Ich muss ihn nicht erst fragen, ob er gesehen
            hat, wie Annie mir nachgegangen ist, und beschlossen hat, uns zu folgen, falls ich
            ihn brauche. Ich muss nicht lügen oder ihm versichern, dass mit mir alles in Ordnung
            ist, während ich mir meine Wangen von den Tränen trockne. Ich muss nichts erklären.
         

         Ich kann einfach nicken, als er fragt, ob ich bereit bin aufzubrechen, und seine Hand
            nehmen, als er sie mir reicht.
         

      

   
      
         
            Kapitel 16

            Nucleus subthalamicus: Unterbrechungen
            

         

         Ich wache aus einem vierstündigen Stressnickerchen auf, als Levi zum letzten Teil
            der Reise auf die Autobahn einbiegt, und sofort habe ich BLINK im Kopf. »Zum Thema der Stimulationssequenzen – ich frage mich, ob wir die magnetothermische
            …« Etwas an den Straßenrand Gespritztes lenkt mich ab. »Was ist das denn?«
         

         »Wow.« Levis Ton ist entschieden fröhlich. »Schau dir mal die Farm da rechts an!«

         »Aber was ist das auf der – o nein!«

         »Ich hab nichts gesehen.«

         »War das etwa ein toter Waschbär?«

         »Nein.«

         »Doch!« Ich fange an zu weinen. Schon wieder. Zum siebten Mal innerhalb von achtundvierzig
            Stunden. Man sollte doch annehmen, meine Tränenkanäle wären allmählich zufrieden,
            aber nein. »Das arme Kleine.«
         

         »Weißt du, was? Es war tatsächlich ein Waschbär, aber er ist an Altersschwäche gestorben.«

         »Was?«

         »An genau dieser Stelle. Friedlich im Schlaf. Und dann hat jemand ihn überfahren.
            Kein Grund, traurig zu sein.« Ich funkle ihn wütend an. Aber wenigstens heule ich
            nicht mehr. »Was wolltest du gerade über die Anwendung magnetothermischer Eigenschaften
            sagen?«
         

         »Du laberst nur Blödsinn.« Ich hebe kurz die Beine, verpasse ihm einen Tritt gegen
            den Unterarm und lege den Fuß dann aufs Handschuhfach. Er verfolgt jede meiner Bewegungen,
            und einen kurzen Moment verharrt sein Blick auf meinen nackten Knien. »Trotzdem danke.
            Dass du dieses Wochenende meine Gefühle gehütet und mich nicht in die Grube blanker
            Verzweiflung hast fallen lassen. Ich verspreche dir, dass ich in den Erwachsenenstatus
            zurückkehren werde. Ab jetzt.«
         

         »Endlich«, erwidert er mit ausdruckslosem Gesicht.

         Ich lache. »Jetzt mal im Ernst – was hast du zu Tim gesagt?«

         »Ich hab nur hi gesagt. Und gefragt, wie es ihm geht.«

         »Ach komm. Du hast ihm was ins Ohr geflüstert.«

         »Nur süße Nichtigkeiten.«

         Ich schnaube. »Würde mich nicht überraschen. Womöglich bist du der einzige Mensch
            im Labor, mit dem er mich nicht betrogen hat.« Levis lange Finger krampfen sich um
            das Lenkrad, und sofort bereue ich meine Worte. »Hey, das war bloß ein Witz. Inzwischen
            kümmert es mich eigentlich nicht mehr. Würde es mir etwas ausmachen, wenn ich sehe,
            wie Tim sich in einer schweren Hämorrhoidenattacke vor Schmerzen krümmt? Nein. Und
            ich würde mir auch nicht die Mühe machen, ihn zu erstechen. Was ich bis zu diesem
            Wochenende nicht wusste, und es ist irgendwie … befreiend.« Eine Art Erlösung, diese
            Beinahe-Gleichgültigkeit. Macht mich wesentlich glücklicher als der Groll, den ich
            jahrelang mit mir herumgetragen habe. Und das Gespräch mit Annie … ich hab es noch
            nicht ganz verarbeitet, aber vielleicht war dieses Wochenende keine so große Zeitverschwendung,
            wie ich dachte. Mal abgesehen davon, dass ich wieder leicht panische Ängste um meinen
            Job habe. »Was immer du Tim erzählt hast … danke. Es war schön zu sehen, wie er sich
            fast in die Hose macht.«
         

         Er schüttelt den Kopf. »Bedank dich lieber nicht bei mir. Das war purer Egoismus.«

         »Was hat er dir denn getan? Hat er Schinken auf dein Sandwich geschmuggelt? So was
            ist nämlich seine Spezialität …«
         

         »Nein.« Er presst die Lippen aufeinander, den Blick starr nach vorn auf die Straße
            gerichtet. »Er hat mich angelogen.«
         

         »O ja.« Ich nicke verständnisvoll. »Das ist seine zweite Spezialität.«

         Das Radio füllt die Stille. Irgendetwas über Rachmaninoff. Bis Levi sagt: »Bee, ich
            … ich bin nicht sicher, ob ich dir das sagen soll, aber Dinge vor dir zu verstecken
            hat sich bislang nicht sehr positiv auf uns ausgewirkt. Und du hast mir gesagt, ich
            soll ehrlich sein.«
         

         »Stimmt.« Ich mustere ihn und weiß nicht, worauf er hinauswill.

         »Als wir uns zum ersten Mal begegnet sind«, beginnt er langsam und wägt jedes Wort
            genau ab, »da hat es mir Probleme bereitet, mit Leuten zu reden. Über bestimmte Dinge.«
         

         »In der Art einer … Aphasie?«

         Jetzt grinst er und schüttelt den Kopf. »Nicht ganz, nein.«

         Ich versuche, mich an den Levi im fünften Jahr zu erinnern – er kam mir überlebensgroß
            vor, unerschütterlich, brillant. Andererseits erschien mir Annie unbesiegbar, während
            sie wiederum dachte, ich würde alles mit links schaffen. Diese Zeit an der Uni hat
            uns alle echt verkorkst. »Ist mir nie aufgefallen. Du warst kompetent, selbstsicher
            und bist mit den meisten Menschen gut ausgekommen.« Ich denke noch mal nach. »Außer
            mit mir natürlich.«
         

         »Ich hab das nicht gut erklärt. Mit normalen Leuten zu reden hat mir nichts ausgemacht.
            Aber ich hatte Probleme mit … mit dir.«
         

         Ich verziehe das Gesicht. »Willst du damit sagen, ich wär nicht normal?«

         Er lacht leise. »Du bist nicht normal, nein. Jedenfalls nicht für mich.«

         »Was soll das denn heißen?« Ich drehe mich auf meinem Sitz zu ihm um. Warum beleidigt
            er mich wieder, nachdem er die letzten zwei Tage so nett zu mir war? Hat er einen
            Rückfall? »Nur weil du dachtest, ich bin hässlich und unsympathisch, heißt das noch
            lange nicht, dass ich nicht normal war …«
         

         »Ich fand dich nie hässlich.« Seine Hände krallen sich noch krampfhafter ums Lenkrad.
            »Niemals.«
         

         »Ach komm. Wie du dich immer benommen hast, war …«

         »Genau genommen das Gegenteil.«

         Wieder muss ich die Stirn runzeln. »Was meinst du denn …« Oh.

         Oh.

         Oh.

         Heißt das etwa, dass …? Nein. Unmöglich. Niemals. Oder doch? Selbst wenn wir … Das
            kann er doch unmöglich meinen. Oder?
         

         »Ich …« Für den Bruchteil einer Sekunde gibt mein Hirn den Geist auf – absolutes Whiteout,
            gähnende Leere. Plötzlich ist mir so kalt, dass ich mich vorbeuge, um die Klimaanlage
            abzustellen. Ich habe nicht die geringste Ahnung, was ich Levi antworten soll. Auch
            nicht, wie ich mein Herz dazu bringen kann, nicht bis zum Hals zu hämmern. »Meinst
            du damit, dass du …«
         

         Er nickt.

         »Du hast aber … du hast mich den Satz ja noch nicht mal zu Ende bringen lassen.«

         »Was immer du dir vorstellst, von den zahmsten bis hin zu den … zu den unpassendsten
            Gedanken – genau daran dachte ich wahrscheinlich.« Er schluckt, ich sehe, wie sein
            Adamsapfel sich bewegt. »Du warst immer in meinem Kopf. Und ich konnte dich nicht
            rauskriegen.«
         

         Mit knallrotem Gesicht wende ich mich zum Fenster. Es gibt gewiss kein Universum,
            in dem ich das, was er sagt, korrekt analysiere. Es muss ein Missverständnis sein.
            Ich habe einen neurologischen Zwischenfall. Eigentlich will ich ihn bloß fragen: Und wie ist das jetzt? Bin ich immer noch in deinem Kopf? »Du hast mich dauernd angestarrt, als wäre ich eine widerwärtige Monstrosität.«
         

         »Ich habe mich bemüht, nicht zu starren, aber … das war nicht so einfach.«

         »Nein. Nein, du … das Kleid. In dem Kleid hast du mich gehasst. In meinem blauen Kleid,
            dem mit …«
         

         »Ich weiß, welches Kleid du meinst, Bee.«

         »Das weißt du, weil du es gehasst hast«, sage ich panisch.

         »Ich hab es nicht gehasst.« Ganz leise sagt er das. »Es hat mich komplett überrumpelt.«

         »Mein Target-Kleid hat dich überrumpelt?«

         »Nein, Bee. Meine … meine Reaktion auf dich in diesem Kleid.«
         

         Ich schüttle den Kopf. Das kann nicht wahr sein. »Du wolltest nicht mal neben mir
            sitzen.«
         

         »Wenn du so nah bei mir warst, war es für mich schwierig zu denken.« Seine Stimme
            klingt heiser.
         

         »Nein. Nein! Du hast dich geweigert, mit mir zusammenzuarbeiten. Du hast Tim gesagt,
            er soll sich lieber eine bessere Frau zum Heiraten suchen, du hast mich gemieden wie
            die Beulenpest …«
         

         »Tim hat mich verwarnt.«

         Ich drehe mich wieder zu ihm um. »Wie bitte?«

         »Er hat gesagt, ich soll gefälligst die Finger von dir lassen.«

         »Er …?« Ich schlage mir die Hand vor den Mund und stelle mir Tim, den sehr durchschnittlich
            großen Tim vor, wie er Levi, einen nicht sonderlich sanften Bison, konfrontiert. »Wie
            ist er …?«
         

         »Er hat mir gesagt, dir sei klar, dass ich … Interesse an dir habe, und dass dir das
            unangenehm sei. Dass du mich widerlich findest.« Wieder arbeitet Levis Adamsapfel.
            »Er hat mich aufgefordert, dir so weit wie möglich aus dem Weg zu gehen. Und das hab
            ich getan. In gewisser Weise hatte ich es dadurch leichter.«
         

         »Leichter?«

         Mit einem selbstironischen Lächeln zuckt er die Achseln. »Na ja … etwas zu wollen,
            was man nicht haben kann, das kann unerträglich werden – ziemlich schnell sogar.«
            Er presst die Lippen zusammen. »Außerdem wusste ich sowieso nicht, was ich sagen sollte.
            Da, wo ich herkomme, spricht man nicht über seine Gefühle. In deiner Gegenwart brachte
            ich kaum einen Ton heraus – was dir und allen anderen anscheinend den Eindruck vermittelt
            hat, dass ich dich nicht leiden kann. Aber … aber davon hatte ich keine Ahnung. Ich
            muss mich bei dir entschuldigen.«
         

         Unglaublich, was er da sagt. Was ich da höre. Unglaublich, dass Tim Bescheid wusste
            und Levi erfolgreich dazu gebracht hat, sich von mir fernzuhalten, während er mit
            praktisch der ganzen Universität von Pittsburgh gevögelt hat.
         

         »Warum erzählst du mir das? Warum ausgerechnet jetzt?«

         Er sieht mich an, so ernsthaft und innig, wie nur Levi Ward es kann, und irgendetwas
            steigt in mir auf. Etwas Schmerzliches und Bezauberndes und Verwirrendes. Etwas Atemberaubendes
            und Faszinierendes, so köstlich wie beängstigend. Kein klares Gefühl, aber ein früher
            Entwurf davon. Ich möchte es auskosten, ehe es wieder vergeht. Ich will es zu fassen
            bekommen, habe es fast erwischt, als Levi sagt: »Bee, ich …«
         

         Mein Telefon klingelt, ich stöhne frustriert und gehe ran. »Hallo?«

         »Bee, hier ist Boris Covington.« Hä? »Seid ihr wieder zurück, du und Levi?«

         Ich werfe einen Blick auf Google Maps. »In ungefähr zehn Minuten.«

         »Könntet ihr beide bitte zum Discovery Building kommen, sobald ihr da seid?«

         »Klar.« Stirnrunzelnd stelle ich auf Lautsprecher. »Hat es etwas mit BLINK zu tun?«
         

         »Nein. Na ja, doch. Indirekt.« Boris klingt müde und fast … verlegen? Levi und ich
            wechseln einen langen Blick.
         

         »Worum geht es denn?«

         Boris seufzt. »Um Miss Jackson und Miss Cortoreal. Bitte, kommt einfach, sobald ihr
            könnt.«
         

         Levi tritt aufs Gaspedal.

         *

         Ich schaue mich in Boris’ Büro um und blinzle viermal, ehe ich frage: »Was soll das
            heißen: ›Geschlechtsverkehr ist am Arbeitsplatz verboten‹?«
         

         Boris ist noch röter als gewöhnlich, und er verkrümelt sich noch mehr hinter seinen
            Schreibtisch. »Genau das, was ich gesagt habe. Es ist …«
         

         »Bee ist nicht meine Mutter, und ich bin nicht minderjährig«, lässt Rocío von einem
            der Besucherstühle verlauten. »Dieses Gespräch ist ein Verstoß gegen die HIPAA-Regeln«, beruft sie sich dann auf die Datenschutzvorschriften des Health Insurance
            Portability and Accountability Act.
         

         Boris kneift sich in die Nasenwurzel. Kein Zweifel, er zerbricht sich schon eine Weile
            den Kopf über dieses Problem. »Die HIPAA-Regeln beziehen sich auf Gesundheitsdaten, nicht darauf, dass man beim Sex im Büro
            erwischt worden ist. Das natürlich, genau wie jeder andere Raum des Gebäudes, wegen
            der hier durchgeführten Hochsicherheitsprojekte ununterbrochen videoüberwacht wird.
            Darüber müssen wir uns jetzt keine Sorgen machen, denn Guy ist der Sicherheitsbeauftragte,
            und er hat sich bereiterklärt, das ganze Material zu löschen. Aber Bee ist deine direkte
            Supervisorin und Levi der Supervisor von Miss Jackson, und wegen der disziplinären
            Maßnahmen, die verlangt werden, wenn NASA-Angestellte sich Aktivitäten widmen wie … Geschlechtsverkehr am Arbeitsplatz, müssen
            sie informiert werden.«
         

         Ich schaue zu Levi. Sein Gesicht ist vollkommen ausdruckslos. Aber ich bin überzeugt,
            dass er sich innerlich schieflacht. Absolut überzeugt.
         

         »Sorry.« Ich kratze mich im Nacken. »Nur um das richtig zu verstehen – ihr beide hattet
            Geschlechtsverkehr mit…«
         

         »Miteinander«, verkündet Rocío voller Stolz.

         Ich nicke. Neben Rocío scheint Kaylee völlig fasziniert zu sein von ihrem rosaroten
            Nagellack – seit wir hereingekommen sind, hat sie noch kein einziges Mal aufgeblickt.
         

         »Hm …« Ich habe keine Ahnung, was ich sagen soll. Null. Nada. Hat Dr. Curie uns womöglich
            hilfreiche Tipps hinterlassen, wie man mit solchen Situationen umgehen könnte? Wenn
            ihre Notizen doch nur nicht so radioaktiv wären, dass sie nicht vor dem Jahr 3500
            durchgesehen werden dürfen! Vielleicht könnte ich in einem Schutzanzug zur Bibliothèque
            Nationale gehen und …
         

         »Ich werde keine Beschwerde einreichen«, sagt Boris, »und ich vertraue darauf, dass
            Bee und Levi sich darum kümmern werden …« Er macht eine vage Geste zu den zwei Frauen,
            die zu den klügsten gehören, die ich je kennengelernt habe, und die zurzeit anscheinend
            eine nymphomane Phase durchmachen. »Aber ich bitte euch auf Knien: Tut so etwas nie
            wieder.«
         

         »Danke, Boris«, sage ich und hoffe, wenigstens auch nur ansatzweise so dankbar zu
            klingen, wie ich mich fühle.
         

         In völliger Stille verlassen wir das Gebäude – vor dessen Tür aber bilden wir einen
            Kreis und starren einander auf unterschiedlichen Niveaus von Feindseligkeit (Rocío),
            Verlegenheit (Kaylee) und schlecht verhohlener Belustigung (Levi) an. Ich hoffe, dass
            ich einigermaßen neutral wirke. Wahrscheinlich nicht.
         

         »Das also … ist passiert«, beginne ich.

         Rocío nickt. »Ganz recht.«

         »Wie hat Boris euch denn überhaupt … entdeckt?«

         »Guy kam auf der Suche nach irgendwas ins Büro, hat uns auf deinem Schreibtisch erwischt
            und prompt verpfiffen.«
         

         »Auf meinem … warum musstet ihr es unbedingt auf meinem …« Ich breche ab. Hole tief
            Luft. »Eines müssen wir klarstellen.« Ich schaue zwischen ihnen hin und her. »War
            es – in gegenseitigem Einvernehmen?«
         

         »Sehr«, antworten sie wie aus einem Mund, blicken sich tief in die Augen und grinsen
            wie Idioten.
         

         Ich räuspere mich. »Möchtest du noch etwas hinzufügen?«, frage ich Levi, was eigentlich
            ein Hilfsappell sein soll, aber er schüttelt nur den Kopf und beißt sich auf die Lippe,
            um sein Grinsen zu verbergen. Was ihm gründlich misslingt.
         

         »Okay. Tja. Geht uns ja nichts an, was ihr tut.«

         »Zum ersten Mal in meinem Leben gebe ich dir hundertprozentig recht«, sagt Rocío.

         »Echt? Zum allerersten Mal?« Sie nickt. Undankbarer kleiner Gremlin. »Wenn ihr damit
            glücklich seid, sind wir es auch. Aber bitte vermeidet in Zukunft, vor laufender Kamera
            – äh – Verkehr zu haben. Es sei denn, ihr wollt ein Sexvideo aufnehmen«, füge ich
            hastig hinzu, »aber dann könntet ihr vielleicht einfach … öffentliche Orte meiden.«
         

         Kaylee nickt schweigend und sieht endlich ein bisschen weniger verlegen aus. Rocío
            dagegen verdreht die Augen. »Wie auch immer.« Sie nimmt Kaylees Hand und zieht sie
            mit sich fort. »Du bist übrigens nicht meine Mutter, Bee!«, brüllt sie noch, aber
            ohne sich umzudrehen.
         

         Levi und ich sehen den beiden nach, wie sie im Licht der Spätnachmittagssonne davongehen.
            Als sie nur noch zwei kleine Punkte auf der Straße sind, sagt er: »Das war eine gute
            Übung für die Zeit, wenn wir pubertierende Töchter haben.«
         

         Mein Herz setzt einen Schlag aus. Er meint ja nicht, dass wir die Töchter zusammen haben, du Blödi. »Die beiden sind noch sehr jung, deshalb sind ihre Frontallappen noch nicht voll
            entwickelt.«
         

         Er holt die Autoschlüssel aus der Tasche und lässt sie vor meiner Nase baumeln. »Möchtest
            du das Trauma, dass unsere Dreiundzwanzigjährigen auf deinem Marie-Curie-Mauspad ihre
            Spielchen treiben, vielleicht verarbeiten, während ich dich nach Hause fahre?«
         

         »Hoffentlich gehen sie zu Kaylee.«

         »Warum?«

         »Die Wände zwischen meinem Apartment und dem von Rocío sind extrem dünn.«

         »Dann solltest du ein bisschen Geld in störschallunterdrückende Kopfhörer investieren.«
            Er zieht mich zum Auto. »Kannst du gleich online bestellen, ich fahre.«
         

         *

         »Das kommt mir alles so abwegig vor«, sage ich auf dem Beifahrersitz. »Zuerst mal
            ist Rocío ja in einer Beziehung. Meinst du, sie sind polyamourös?«
         

         »Sollten wir wirklich das Liebesleben unserer wissenschaftlichen Mitarbeiterinnen
            diskutieren?«
         

         »Normalerweise würde ich diese Frage mit Nein beantworten, aber da sie es auf meinem
            Schreibtisch getrieben haben, ist das wohl eine Ausnahme.«
         

         Er lässt es sich durch den Kopf gehen. »Fair.«

         »Und – die beiden sind so verschieden.«

         »Meinst du, das ist ein Problem?«

         Vielleicht nicht. Möglicherweise produzieren sie vielseitig begabte Kinder, die wissen,
            wie man Eyeliner im Waschbär-Style und Glitzer aufträgt. »Okay, nicht unbedingt. Aber Rocío mochte Kaylee bisher überhaupt
            nicht. Sie hat eine ganze Liste mit Dingen zusammengestellt, die sie an ihr hasst.«
         

         Mit einem halben Lächeln meint Levi: »Bist du da ganz sicher?«

         »Das hat sie mir jedenfalls erzählt …« Dann fällt mir ein, was Levi mir vor nicht
            einmal ganz einer Stunde erzählt hat, und ich mache den Mund einfach wieder zu. Boris’
            Anruf hat mich in den Notfallmodus versetzt, so dass ich es zwischenzeitlich vergessen
            hatte, aber jetzt ist alles wieder da, schwirrt mir ganz vorn im Gehirn herum, während
            mir mein Herz schwer ist und sich in meiner Magengrube eine flüssige Wärme ausbreitet
            und ich das Gefühl habe, an einem Abgrund zu stehen. Ich könnte fallen. Ich werde
            fallen, schnell und hart, wenn ich auch nur einen einzigen Schritt nach vorn mache
            und zulasse, dass ich …
         

         Aber da trifft mich ein Geistesblitz, schlagartig, peng, direkt in den Kopf. Rast
            rein wie ein Güterzug.
         

         Ich schnappe nach Luft. »Ich hab’s.«

         Levi biegt in meine Auffahrt ein. »Was hast du gesagt?«

         »Ich hab’s!«

         »Was … hast du?«

         »Den Helm. BLINK. Ich weiß, wie wir das Kompatibilitätsproblem lösen – hast du ein Stück Papier für
            mich? Warum hast du kein Papier in deinem blöden Auto?«
         

         »Es ist ein Mietwagen …«

         »Meine Wohnung! Da gibt es Papier!« Das Auto ist noch nicht ganz zum Stillstand gekommen,
            aber ich springe schon raus und renne die Treppe hinauf, öffne die Tür, mache Jagd
            auf Stift und Notizblock und fange sofort an zu kritzeln, so schnell meine Finger
            es zulassen, bemitleidenswert atemlos. Eine Minute später höre ich Schritte hinter
            mir, und Levi schließt die Tür hinter sich. Ups.
         

         »Ich denke, du wolltest wahrscheinlich, dass ich auch reinkomme, aber wenn nicht …«

         »Schau mal hier.« Ich halte ihm den Notizblock unter die Nase. »So machen wir’s. Schau’s
            dir an.«
         

         Er blinzelt ein paarmal. »Bee, ich glaube, das ist keine … Sprache, die ich beherrsche.«

         Ich drehe den Notizblock um. Ach Mist, ich habe auf Deutsch geschrieben. »Okay – schau
            es dir nicht an, hör mir einfach zu. Und hab keine Angst. Wir hatten doch Probleme
            mit der Schalttafel, richtig? Und haben versucht, sie zu beheben, aber … was, wenn
            wir es einfach umgehen?«
         

         »Aber die unterschiedlichen Frequenzen …«

         »Richtig. Genau da werde ich dir ja Angst machen.«

         »Mir Angst machen?«

         »Ja.« Ich räume den Tisch frei und fange an, ein Diagramm zu zeichnen. »Aber du brauchst
            wirklich keine Angst zu haben.«
         

         »Ich hab keine Angst.«

         »Gut. Dann bleib unängstlich.«

         »Ich … Warum sollte ich denn überhaupt Angst haben?«

         »Warte, bis ich es dir zeige. Das könntest du womöglich erschreckend finden.« Ich
            tippe mit der Rückseite des Stifts auf mein Diagramm. »Okay. Wir entfernen das Switchboard.«
            Ich male ein Kreuz darauf. »Und bauen getrennte Schaltkreise. Dann nutzen wir die
            magnetothermischen Eigenschaften von beiden …«
         

         »… für die Geschwindigkeit.« Levi macht große Augen. »Und wenn wir getrennte Schaltkreise
            haben …«
         

         »… können wir uns auf die drahtlose Fernbedienung verlassen.« Ich grinse ihn an. »Ob
            das funktioniert?«
         

         Er starrt auf die Zeichnung und beißt sich auf die Unterlippe. »Die Verkabelung wird
            kompliziert. Und das Isolieren beider Schaltkreise. Aber wenn wir das umschiffen …«
            Mit einem breiten, atemlosen Grinsen dreht er sich zu mir um. »Das könnte funktionieren.
            Wirklich funktionieren.«
         

         »Und es wäre viel besser als das, was MagTech macht.«

         »Wir hätten einen finalen Prototyp schon in … ein paar Wochen. Tagen.« Er reibt sich
            über den Mund. »Phantastische Idee.«
         

         Vor lauter Aufregung fange ich an, auf und ab zu hüpfen. Es ist unerträglich, aber
            ich kann nicht anders. Wohin verschwindet bloß diese ganze Energie, wenn ich auch
            nur versuche zu joggen? »Bin ich ein Genie, oder was?«
         

         Er schüttelt den Kopf und sagt: »Das bist du.«

         »Sollen wir ins Labor gehen? Und gleich anfangen, daran zu arbeiten?«

         »Bevor die Putzkolonne die Chance hat, deinen Schreibtisch zu desinfizieren?«

         »Guter Hinweis. Aber ich muss irgendwas tun!«

         Er grinst sehr nett. »Vielleicht kannst du einfach weiter auf und ab hüpfen?«

         »Eigentlich werde ich schon müde.«

         »Okay, dann …« Er zuckt die Achseln, und bevor ich weiß, was eigentlich los ist, hat
            er mich in die Arme genommen und wirbelt mit mir herum, meine Beine um seine Taille,
            seine Hände auf meinen Schenkeln.
         

         Ich lache. Ich lache vor Glück. Was für ein Wochenende. Ich bin eine Feder. Ich bin
            unbesiegbar. Ich arbeite wissenschaftlich. Es macht mir Spaß. Ich konstruiere Dinge,
            nützliche, wichtige Dinge. Ich stelle mich den Dämonen meiner Vergangenheit. Ich werde
            herumgewirbelt, wenn ich zu müde bin, mich selbst herumzuwirbeln. Ich sprudle geradezu,
            bin in Hochstimmung und voller Mut. Ich bin total ich selbst und ganz anders. Ich
            schlinge die Hände fester um Levis Hals, und als er mich langsamer wirbelt, frage
            ich ihn: »Willst du mich küssen?«
         

         Keine Ahnung, wo das jetzt herkommt. Aber es tut mir nicht leid.

         Sein Lächeln wird nicht schwächer, aber er schüttelt den Kopf. »Ich glaube nicht«,
            sagt er leise. Ein paar lila Strähnen streifen seine Stirn. Seine Wangen. Wir sind
            uns ganz nah, so nah. Er riecht so gut.
         

         »Warum nicht?«

         »Weil ich nicht weiß, ob du das möchtest.«

         »Oh.« Ich nicke. Meine Haare kitzeln ihn an der Nase, und er zieht sie kraus. Ich
            lache. »Und wenn ich dir sage, dass ich es will? Würdest du mich dann küssen?«
         

         »Ich glaube nicht«, sagt er ruhig. Und ernst.

         Mein Lächeln schwächelt. O Scheiße. Scheiße, ich hab’s versaut. »Du willst also nicht?«
            Meine Stimme klingt schwach und unsicher. Er schüttelt den Kopf.
         

         »Das ist nicht der Grund.«

         Aber was denn sonst? »Auch gut.« Jetzt war ich eine Weile in seinen Armen, aber plötzlich
            bin ich gehemmt. Er findet es nicht okay. Eine Weile hat er sich zu mir hingezogen
            gefühlt, aber jetzt nicht mehr. Ich habe den Bogen überspannt. »Entschuldige, ich
            hatte nicht vor, zu weit zu gehen.«
         

         »Du verstehst es immer noch nicht, Bee.« Ein kleines Lächeln. Unsere Stirnen berühren
            sich, seine Haut warm an meiner. Ich möchte wirklich, ganz wirklich einen Kuss von
            diesem Mann. So sehr, dass es wehtut. »Du kannst gar nicht zu weit gehen.«
         

         »Warum sagst du dann …«

         Seine Augen schließen sich mit flatternden Lidern. Seine Lippen kommen näher. »Ich
            habe Angst, dass du nicht weit genug gehst.«
         

         Als Tim die achtzehnjährige Bee zum ersten Mal küsste – nachdem sie zusammen 2001: Odyssee im Weltraum gesehen hatten und er, wie ich später herausfand, den Film komplett verschlafen hatte
            –, rief sie danach ihre Schwester an und erzählte ihr, dass sie den wundervollsten
            Kuss der Welt bekommen habe. Aber die achtzehnjährige Bee war eine Närrin. Die achtzehnjährige
            Bee hatte von nichts eine Ahnung. Die achtzehnjährige Bee ließ sich davon blenden,
            dass Tim nicht gänzlich ungeschickt war und sich immerhin die Zähne geputzt hatte.
            Weshalb die achtundzwanzigjährige Bee wiederum in Erwägung ziehen würde, die Zeit
            zurückzudrehen und ihr eins auf die Rübe zu geben, wenn sie nicht gerade so damit
            beschäftigt wäre, einen wirklich, wahrhaftig, ehrlich und um Himmels willen guten
            Kuss zu genießen.
         

         Den besten.

         Es hat damit zu tun, wie langsam dieser Kuss beginnt. Mit der Art, wie Levi und ich
            einander einen Moment lang anatmen, nur atmen und die Luft zwischen uns kosten. Eigentlich
            müsste sich das lächerlich anfühlen, aber es hat etwas Einzigartiges an sich, wie
            er mit gesenkten Lidern meinen Mund anschaut. Um ihn geschlungen, wie ich bin, fühle
            ich seinen Herzschlag, die Hitze seiner Haut, und plötzlich fürchte ich nichts mehr.
            Er will es – er will mich. Ich spüre es an der flüssig-chaotischen Wärme in meinem
            Bauch, an dem Rot, das sich über seine Wangenknochen ausbreitet, an seinem Atem, der
            noch schneller und lauter geht als meiner.
         

         »Bee.«

         Die Spannung ist so unerträglich, wir könnten auch an entgegengesetzten Enden der
            Welt sein. Also überwinde ich die Distanz zwischen uns, und dann ist auf einmal nichts
            mehr langsam. Sondern hart und schnell und mit offenem Mund. Feucht und drängend und
            halb gebissen. Es ist chaotisch, der ungeschmeidigste Kuss meines Lebens – oder vielleicht
            auch gar kein Kuss. Nur zwei Menschen, die versuchen, einander möglichst nahe zu sein.
            Seine Hände gleiten über meinen Hintern. Meine Fingernägel krallen sich in seine Kopfhaut.
            Er ächzt, eine abgehackte, überraschte Zustimmung in meine Kehle – »Ja. Jaa.« –, fährt
            mit seiner Zunge durch die Kuhle an meinem Schlüsselbein, und ich stehe in Flammen,
            schon nach einer halben Minute brenne ich lichterloh, pulsiere vor Lust und Verlangen.
            Ich kann es nicht bremsen, reibe mich hilflos an ihm, meine Nippel sind hart an seiner
            Brust, seine Bauchmuskeln die perfekte Basis, um mein Zentrum an ihnen zu reiben.
         

         »Du bist so …« Er stöhnt abgrundtief, als wäre er auf halbem Weg, den Verstand zu
            verlieren. Da ich viel zu beschäftigt bin mit meiner Reiberei, versuche ich nicht
            mal, meinen Anteil an dem Kuss aufrechtzuerhalten, aber das ist in Ordnung, er springt
            für mich ein. Seine Pranke wandert hoch, schließt sich um meinen Nacken, richtet meinen
            Kopf aus. In meinem Mund drückt sich seine Zunge an meine, und …
         

         Schmutzig. Das ist kein Kuss, das ist schmutzig. Obszön. Er drückt mich an die Wand,
            und ich halte dagegen, dagegen, es darf keine Luft zwischen uns sein. Unter meinem
            Shirt wird seine Hand besitzergreifend, selbstbewusst, umspannt meine Rippen komplett,
            und ich wölbe mich hoch und verschlucke ein Wimmern ganz hinten im Rachen. Alles dreht
            sich in meinem Kopf, mein Körper schmilzt, ich höre Glockengeläut und …
         

         Nein, keine Glocken. Ein Telefon klingelt. Stück für Stück durchdringt es den dichten
            Nebel, den Levi mit seinem Mund an meinen Brüsten provoziert und eine nasse Spur über
            mein T-Shirt hinterlässt – Gott. O Gott. »Dein Telefon«, flüstere ich und zwinge mich,
            meine Hüfte stillzuhalten. Lauter wird meine Stimme nicht, denn eine seiner Hände
            schlüpft von hinten unter meinen Slip, er fängt an, mich über seine Bauchmuskeln zu
            schieben, auf und ab, und ich vergesse völlig, was ich sagen wollte. Denn es ist exakt
            die Stelle, exakt der Rhythmus, den ich selbst vorhin gesucht habe. Er hat ihn sofort
            begriffen, packt meinen Hintern und hält die Bewegung aufrecht. Ja. Genau hier. Ja.
         

         »Levi«, keuche ich. »Dein Telefon – willst du vielleicht – oh – willst du nicht drangehen?« Oder wir können einfach weitermachen, bis der Schmerz
            vergeht. Ja, das wäre wunderbar. Und aufzuhören wäre nicht auszuhalten. Ist das etwa
            sein Schwanz, der sich da an meinem Hintern reibt? Nein. Unmöglich. So groß kann er
            nicht sein.
         

         Das Handy klingelt noch immer. Eigentlich bin ich ganz dafür, es zu ignorieren, aber
            Levi – mir wird klar, dass er es nicht einfach ausblendet. Er arbeitet sich weiter
            unter meine Shorts, saugt an dieser Stelle unter meinem Ohr – und hört das Telefon
            überhaupt nicht.
         

         »Levi.« Er zieht sich nicht zurück, nimmt den Mund nicht von meiner Haut, aber er hält
            inne. Umfasst mich enger. »Dein Telefon. Willst du …?«
         

         Seine Augen sind glasig. Mit unsteten Händen lässt er mich los, vorsichtig, es fällt
            ihm schwer. Ich beobachte, wie er einen langen Augenblick versucht, sich zu sammeln,
            ehe er das Gespräch annimmt. »Ward.«
         

         Er ist außer Atem, sein Brustkorb bewegt sich heftig, und er legt die Hand über seine
            Erektion, als tue sie weh, während er mich die ganze Zeit anstarrt – mich, mich, immer
            nur mich. Doch dann schaut er weg, und sein Verhalten ändert sich vollkommen. »Wie
            bitte?« Die Stimme am anderen Ende ist weiblich. Ich verstehe nicht, was sie sagt,
            aber die Stimme erkenne ich von früher. Die Frau auf dem Foto in seinem Büro. »Ja,
            natürlich«, sagt Levi beruhigend. Seine Stimme ist immer noch heiser, aber sanft.
            Fürsorglich, vertraut. Außerdem wendet er mir den Rücken zu, als wäre ich plötzlich
            nicht mehr da. Sie waren zusammen, meldet sich eine quälende Stimme in meinem Kopf. Das, was du gerade mit Levi getan hast, hat er schon mit ihr getan. Und noch viel
                  mehr.

         »Ich bin gleich da.«

         Ziemlich schnell holt die Realität mich ein. Seit Jahren war ich keinem Menschen mehr
            so nahe, und jetzt – ausgerechnet Levi. Und es hat mir auch noch gefallen. Ich hab
            mich selbst vergessen und wahrscheinlich jeden Funken Anstand, aber er offensichtlich
            nicht. Mittendrin geht er weg. Wegen eines Anrufs. Von einer Freundin. Mit der er
            mal zusammen war. Mist. Mist …
         

         »Bee?« Ich blicke auf, seine Augen leuchten. Seine Jeans hat eine Beule. »Ich muss
            gehen.« Sein Adamsapfel hüpft, bevor er das sagt, danach auch. So ganz hat er die
            Kontrolle noch nicht wieder zurückgewonnen. Könnte ich ihn dazu bringen, bei mir zu
            bleiben?
         

         Wahrscheinlich nicht. Ich werde es sowieso nicht versuchen. »Natürlich.«

         »Ich würde …«

         »Ist schon okay.«

         »Ich werde …«

         »Ja, du kannst …«

         »Ja.«

         Keine Ahnung, was er sagen will, und ich bezweifle auch ernsthaft, dass er weiß, was
            ich meine. Vor allem, da ich es selbst nicht weiß. Wir reden aneinander vorbei, es
            geht drunter und drüber. Wie grade eben auch. Sarkastischer Trommelwirbel.

         Ein letzter Blick, dann ist er auch schon hinaus. Als er halb die Treppe runter ist,
            sehe ich seine Autoschlüssel auf dem Tisch liegen, auf der Skizze, die ich gezeichnet
            habe. Ich packe sie und laufe ihm nach. »Hey, du hast deine Schlüssel vergessen!«
         

         Er bleibt auf dem Treppenabsatz stehen und streckt die Hand aus, also gehe ich zu
            ihm und lasse die Schlüssel auf seine ausgestreckte Handfläche fallen. Eigentlich
            erwarte ich, dass er sofort weitereilt, aber überraschenderweise macht er stattdessen
            einen Schritt auf mich zu. Und noch einen.
         

         Ein paar lange Augenblicke sieht er mich einfach nur an, die Augen voll schöner, nicht
            entzifferbarer grüner Dinge. Es schnürt mir den Hals zu, mein Magen krampft, und ich
            möchte ihm sagen, dass es mir leidtut, dass es okay ist, dass ich weiß, er wollte
            eigentlich nicht, dass wir einfach vergessen können, was wir getan haben, dass wir
            nicht darüber zu sprechen brauchen, gar nie. Aber bevor ich ein Wort herausbringe,
            legt er die Hand an meine Wange, beugt sich zu mir herunter und küsst mich noch einmal.
         

         Diesmal wunderbar langsam, genießerisch. Geduldig. Diesmal klingt es nach, ganz sanft
            – es ist all das, was unser anderer Kuss nicht war.
         

         Ich möchte sie alle ausprobieren. Alle Küsse, die Levi Ward auf Lager hat, möchte
            ich probieren wie einen guten Wein.
         

         Ich berühre meine Lippen, fühle die Wärme, die der Kuss zurückgelassen hat, und behalte
            Levis Rücken im Auge, bis er ganz verschwunden ist.
         

      

   
      
         
            Kapitel 17

            Pulvinar: greifbar
            

         

         
            Von: Levi-Ward-@nasa.gov

            An: BLINK-CORE-ENGINEERING@MAILSERV, Bee-Koenigswasser@nasa.gov
            

            Re: BLINK – Montag
            

            Ich nehme mir eine kleine Auszeit und werde heute (Montag) den ganzen Tag nicht da
               sein. Aber ich habe drei Entwürfe für Euch hochgeladen, an denen Ihr arbeiten könnt.
               Bee hatte eine großartige Idee, um unsere Hardware-/Software-Kompatibilitätsprobleme
               zu lösen, und ich möchte sie so schnell wie möglich umsetzen. Wenn Ihr Fragen habt,
               kontaktiert mich per SMS.
            

            LW

         

         Ich lese die Mail zum siebten Mal, und zum siebten Mal staune ich, dass ich die Anerkennung
            für die Idee bekomme. Wenn das mal nicht zeigt, wie niedrig die Latte für Cis-Männer
            in MINT-Fächern hängt. Ich danke euch, ihr Penis-bewehrten Fürsten, für die Würdigung, die
            ich verdiene.
         

         Nicht, dass ich nicht dankbar wäre, dass Levi die Idee präsentiert hat, denn ich bin
            nicht sicher, ob seine Handlanger die Sache ernst genommen hätten, wenn sie von mir
            gekommen wäre. Erinnern wir uns an den Juni 1903, als die Royal Institution of Great
            Britain Dr. Curie zu einem Vortrag eingeladen, ihr dann jedoch nicht gestattet hat,
            ihn zu halten – womöglich wegen ihres minderwertigen Frauenhirns? Letztlich musste
            Pierre für sie sprechen, obwohl sie im Publikum saß.
         

         Und sowieso: Je mehr die Dinge sich ändern, desto mehr bleiben sie, wie sie sind.
            SchniedelreferenzenTM sind immer noch an der Tagesordnung, und manchmal ärgere ich mich über mich selbst,
            weil ich das so klaglos akzeptiere.
         

         Manchmal ärgere ich mich auch wegen anderer Dinge über mich selbst. Zum Beispiel,
            weil ich arbeiten sollte, statt ständig mein Telefon zu checken, ob Levi mir geschrieben
            hat. Oder weil ich ganz durcheinander bin, dass er sich nicht meldet. Oder weil es
            mich auf einmal kümmert, was er in jeder Sekunde eines jeden Tages tut.
         

         Doch das geht mich überhaupt nichts an. Er ist beschäftigt. Mit seiner Ex. Vielleicht
            würde ich gar nicht darüber nachdenken, wenn Tim mich nicht über so viele Jahre, dass
            ich sie nicht an den Fingern einer Hand abzählen kann, betrogen hätte. Aber weil Levi
            mir nichts erklärt, fange ich an, mich zu fragen, ob er etwas vor mir verbirgt. Nicht
            dass ich falsch verstanden werde – mir ist klar, dass ihm unser Kuss nichts bedeutet
            hat. Er war bei der Promotion in mich verknallt? Und wenn schon. Das ist sechs Jahre
            her. In den letzten sechs Jahren haben sich viele Dinge von Grund auf verändert. Was
            über Game of Thrones geschrieben wird. Die Bedeutung von Handdesinfektionsmittel. Meine Meinung über Entenpimmel.
            Und doch war es ein Kuss. Und sollte Levi in einer Beziehung mit einer anderen sein
            … bäh. Ist er vielleicht Tim 2.0? Nein, so niederträchtig ist Levi nicht. So was tut
            er nicht. Aber sind nicht alle Männer gleich?
         

         Wird mein Kopf gleich explodieren?

         »Stellst du dir gerade vor, wie ich und Kay es tun?«

         Erschrocken zucke ich zusammen. Rocío sitzt an ihrem Schreibtisch, die schwarzen Doc
            Martens neben der Tastatur, einen rosa Lutscher im Mund. »Wie lange bist du schon
            da?«
         

         »Na, ungefähr fünf Minuten. Du hast mit einem seltsamen Gesichtsausdruck wie ein scheinwerfergeblendetes
            Reh in die Ferne geglotzt, also …« Mit einem Schmatzen nimmt sie den Lutscher aus
            dem Mund. »Also, war ich es mit Kay? Auf deinem Schreibtisch?«
         

         »Ich bin ziemlich sicher, das ist sexuelle Belästigung.«

         »Stört mich nicht.«

         »Nein, du belästigst mich …« Seufzend schüttle ich den Kopf. Sie ist einfach unmöglich. Ich möchte sie adoptieren
            und für immer in meinem Leben behalten. »Alles okay?«
         

         Sie nickt und steckt den Lutscher wieder in den Mund.

         »Ist das … Erdbeer?«

         »Bubblegum. Hat Kay mir geschenkt.«

         »Ach ja?«

         »Jepp.«

         Ich räuspere mich. »In unserem Gespräch neulich hast du eigentlich sehr deutlich zum
            Ausdruck gebracht, dass du kein Fan von … Kay seist und …«
         

         Rocíos Stiefel landen auf dem Boden. Heftig. »Ich liebe sie«, verkündet sie. »Sie
            ist perfekt. Ich möchte sie zu meiner wunderschönen California Bride mit rosa Bändern
            im Haar machen. Ich möchte ihr Schaumbäder einlassen, die riechen wie Zuckerwatte,
            ich möchte ihr Fruchtcocktails mit kleinen Schirmchen kaufen.« Sie beugt sich vor
            und durchbohrt mich mit Blicken. »Ich werde für sie Glitzer tragen. Schwarzen Glitzer.«
         

         Ihre Eindringlichkeit macht mich ein bisschen atemlos. »Weiß Alex davon?«

         »Mit ihm habe ich längst Schluss gemacht. Hab ihm gesagt, er ist nicht rosa genug.«
            Sie zuckt sie Achseln. »Es juckt ihn nicht besonders.«
         

         Ich grinse. »Ich freue mich sehr für dich.«

         Tatsächlich holt sie das ein bisschen runter. »Freu dich lieber nicht. Das Leben ist
            nichts als Schmerz, und dann stirbt man.«
         

         »Ah ja. Hatte ich kurz vergessen.«

         »Mir ist jedenfalls wichtiger denn je, dass ich in das Neuroprogramm der Johns-Hopkins-Uni
            reinkomme, denn da geht Kay hin. Wir haben beschlossen, dass wir die Zeit und Energie,
            die wir zum Büffeln für die GRE verwenden wollten, stattdessen in die Vernichtung der GRE stecken.«
         

         »Vernichtung?«

         »Wir treten der #FairGraduateAdmissions-Bewegung bei. Die Sache läuft inzwischen auf
            Hochtouren. Leute machen Fundraising, Aufklärungskampagnen und setzen Promotionsprogramme
            unter Druck, den Test abzuschaffen. Wir wollen helfen, das alles zu organisieren.«
            In ihren Augen sehe ich ein wildes Schimmern. »Ich habe eine Unmenge Dollars und Lebenszeit
            in diesen Test investiert, Bee. Eine Unmenge. Und ich werde meine Rache bekommen – vor allem nach diesem blöden Artikel im Chronicle of Higher Ed.«
         

         Ich habe keine Ahnung, von welchem Artikel sie spricht, finde ihn jedoch ohne Weiteres.
            Es ist ein Meinungskommentar von Benjamin Green – dem Vizepräsidenten von STC. Dem Unternehmen, das die GRE anbietet.
         

         
            Wie man die Herausforderer herausfordert

            Wo #FairGraduateAdmissions sich irrt

            Zurzeit ist es im Trend, die GRE abschaffen zu wollen, die seit Jahrzehnten von den
               meisten Zulassungskomitees für das Promotionsstudium verwendet wird. Als Erste hat
               @WhatWouldMarieDo ihre Plattform genutzt, um die »Ungerechtigkeit« des Tests anzuprangern,
               unterstützt von @Shmacademics, der zur Untermauerung der These entsprechende Literatur
               postete. Zusammen haben die beiden fast zwei Millionen Follower. Aber wer sind diese
               Influencer eigentlich? Stecken dahinter möglicherweise größere Geldtransaktionen?
               Gibt es finanzielle Verbindungen zu STC-Konkurrenten? Außerdem haben die Influencer
               keine sinnvollen Alternativen zur GRE vorzulegen. Zwar wird von »ganzheitlichen Zulassungsprotokollen«
               geredet, doch für ein Zulassungskomitee wäre es ein kaum zu bewältigender Zeitaufwand,
               Tausende von Bewerbungen zu lesen …
            

         

         Ich verdrehe die Augen. Komitees sollten sich den Bewerbern gegenüber anständig verhalten
            und sich die notwendige Zeit dafür nehmen. Und wer ist dieser Kerl überhaupt? Was
            sind »größere Geldtransaktionen«? Am liebsten würde ich bei ihm einbrechen und ihm
            unter die Nase reiben, dass mein Verdienst in etwa dem Betrag entspricht, den er seinem
            Pool-Reiniger als Trinkgeld gibt – und nichts davon kommt von Twitter. Aber da ich
            nicht weiß, wo Mr. Green wohnt, verschicke ich den Link per Direct Message an Shmac.
         

         
            Marie: Hast du diesen blöden Artikel gesehen? Benjamin Green ist offiziell Kamelpimmel
               2.0
            

         

         Mein Blick fällt auf seine Nachrichten vom letzten Mal, als wir über Die Frau geredet
            haben. Meine Brust zieht sich zusammen, und aus irgendeinem Grund muss ich an Levi
            denken. Dass er weg ist. Was er wohl über die GRE denkt. Vielleicht drehe ich auch einfach langsam durch.
         

         Ich warte nicht auf Shmacs Antwort, sondern logge mich aus und zwinge mich, wieder
            an die Arbeit zu gehen.
         

         *

         »WAS?«
         

         »Hör zu …«

         »Was?!«

         »Es ist …«

         »Was?!«

         »Ich …«

         »Was?!«

         Ich seufze. »Okay, Reike. Sag einfach Bescheid, wenn du fertig bist.«

         Meine Schwester brüllt noch achtmal »Was?!«, und fährt dann fort: »Okay, jetzt bin
            ich es los. Fassen wir zusammen. Du und der Ward-Arsch, ihr habt also rumgemacht …«
         

         »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass es ein besseres Wort dafür geben müsste.«

         »Na gut, ihr habt geknutscht. Bazillen ausgetauscht. Speichel geteilt. Geknuddelt.
            Geschnäbelt.«
         

         »Neulich hast du mir in allen Einzelheiten von diesem Ukrainer erzählt, mit dem du
            Sex hattest, und ich habe keinen halb so großen Aufstand gemacht.«
         

         »Das ist ja auch was anderes.«

         »Warum?«

         »Weil Sex für mich nichts Besonderes ist, aber du machst so was nie. Bei dir lief
            es doch eher so: ›Die mir Angetraute heißt Neuro, schnall den Keuschheitsgürtel um
            und hebe einen Burggraben um die Bee-Mauer aus.‹ Und jetzt machst du plötzlich mit
            deinem Erzfeind rum, der dich offensichtlich toll findet …«
         

         »Früher mal. Er fand mich mal toll. Und es war auch nur ein Kuss.« Wenn ich es oft genug wiederhole, kann
            ich vielleicht die Erinnerung löschen, wie nahe ich dran war, mit Lavi nackt auf meinem
            Küchenboden zu liegen. Wie zwanghaft ich mich schon den ganzen Tag damit beschäftige,
            wo er wohl ist.
         

         »Damit du es weißt, ich komme in die Staaten zurück, wenn du heiratest, aber vor Kurzem
            habe ich das Brautmonster-Subreddit entdeckt, und ich werde mir definitiv nicht die
            Haare blond färben, um ins Farbschema der Zeremonie zu passen …«
         

         »Dazu wird es nicht kommen.«

         »Stimmt, du würdest wahrscheinlich Dunkeltürkis verlangen – auch dazu ein lautes Nein.«

         »Reike, es war doch bloß … bloß ein Kuss. Ihn hat es sowieso nicht interessiert, und
            ich habe nicht die Absicht, mich jemals wieder für so etwas zu interessieren. Ich
            musste die Hochzeitsgeschenke schon einmal zurückgeben, das reicht mir vollkommen.«
         

         »Ich hab meins nie zurückgekriegt!«

         »Weil du nie eins geschickt hattest. Aber egal, es war nur ein Kuss. Total …« Körperlich.
            Brennend heiß. Gut. Elektrisch. Obszön. Schwül. Gefährlich. Gut. Wild. Gut, gut, gut. Der erotischste Augenblick meines Lebens. Aber jetzt ist mein Kopf abgekühlt, ich
            bin nicht länger eine Supernova sexueller Begierde und habe inzwischen begriffen,
            wie dumm das Ganze war. Eine blöde Idee. Drei von zehn, ich würde es nie wieder tun. Außerdem habe ich andere Sorgen. BLINK. Meinen Job. Wer Félicette füttert, wenn ich weg bin. »Unbedeutend. Total unbedeutend.«
         

         »Richtig. Gefühle machen dir immer noch Angst. Die Aufrechterhaltung der Grenzen hat
            Priorität. Die Bee-Grenzschützer stehen stramm. Solltest du ihm also morgen bei der
            Arbeit begegnen …«
         

         »Ich werde viel zu sehr damit beschäftigt sein, den verdammt besten Helm zu bauen,
            den die Welt je gesehen hat und der mir ein Leben professioneller Stabilität garantiert.
            Fernab von Trevor.«
         

         »Selbstverständlich. Und ich nehme an, der Ward-Arsch findet es vollkommen okay, so
            zu tun, als ob …«
         

         Es klopft an die Tür, und ich schaue auf die Zeit – 22:28 Uhr. »Ich muss auflegen.
            Wahrscheinlich ist es Rocío, die noch einmal bekräftigen muss, dass ich nicht ihre
            wirkliche Mutter bin. Oder dass die im Verdauungstrakt befindlichen Enzyme deinen
            Körper von innen auffressen, sobald du tot bist.«
         

         »Von all deinen Kollegen ist dieses Mädel echt meine Favoritin.«

         »Sie ist beim Vögeln erwischt worden. Auf meinem Schreibtisch.«

         »Wie schafft sie es bloß, immer noch eins draufzusetzen?«

         Ich verdrehe die Augen. »Bye, Reike.«

         »Mach’s gut, Beetch.«

         Aber es ist nicht Rocío. Wo ihr Kopf sein müsste, erscheint ein breiter Brustkorb.
            Und einige Zentimeter weiter oben Levis Gesicht. »Den hast du im Auto vergessen.«
            Er hebt die Hand, und von seinen Fingern baumelt mein Rucksack.
         

         »Oh. Danke.« Ich nehme den Rucksack entgegen und drücke ihn an mich, weil ich ein
            ärmelloses Top anhabe, das ich schon in der Schule getragen habe, und dazu eine sehr
            knappe Schlafanzughose. Und möglicherweise bin ich von Kopf bis Fuß rot angelaufen.
            »Möchtest du, äh, möchtest du reinkommen?«
         

         Er schüttelt den Kopf. »Ich wollte dir nur den Rucksack vorbeibringen.«

         Ich nicke. Er nickt. Einen Moment herrscht Schweigen, gefolgt von neuerlichem verlegenem
            Nicken, und schließlich sagt er: »Dann geh ich mal wieder.«
         

         »Ja. Klar. Gute Nacht.«

         Er trägt ein hellblaues Henley-Shirt mit Knopfleiste, das wundervolle Dinge mit seinem
            Rücken anstellt. Mit seinem Rücken, den ich berührt habe. Ausgiebig. Deshalb starre
            ich ihm jetzt nach: immer noch fasziniert, wie breit, fest und robust er ist. Deshalb
            sieht er mich, als er sich an der Treppe umdreht, immer noch an der Tür stehen. Und
            ihn anglotzen.
         

         Er grinst. Und ich grinse zurück. Das Grinsen hält sich, warm, ehrlich, und ich höre
            mich fragen: »Bist du sicher, dass du nicht doch reinkommen willst?«
         

         »Es ist nicht, dass ich …« Sein Adamsapfel bewegt sich. »Aber ich bin nicht deshalb
            gekommen.«
         

         »Das hab ich auch nicht angenommen.« Ich mache Platz, und mit ein paar zögernden Schritten
            kommt er herein. Mit seiner ganzen wuchtigen Anmut. Er sieht sich um und fährt sich
            mit der Hand durch die Haare. Ob er daran denkt, was sich vor vierundzwanzig Stunden
            hier abgespielt hat? Also, eigentlich eher vor achtundzwanzig Komma fünf Stunden,
            aber welche Irre würde das so genau nehmen?
         

         »Ist das ein Futterspender für Kolibris?«, fragt er.

         »Jepp.«

         »Waren schon Kolibris da?«

         »Nein, noch nicht.«

         »Ich auch nicht. Das heißt, in meinem Garten sind auch noch keine.«

         »Aber mir ist die Bergminze aufgefallen, die du gepflanzt hast.« Wieder lächeln wir
            uns an. »Wollen wir uns auf den Balkon setzen? Ich hab feines deutsches Bier.«
         

         Der Stuhl, auf dem ich mich sonst gemütlich breitmache, sieht unter Levi aus wie ein
            Kinderstuhl, während die Bierflasche in seiner Hand förmlich verschwindet. Er starrt
            auf die Skyline von Houston, und sein Profil ist unerträglich schön. Auf beinahe aggressive
            Weise wirkt er fehl am Platz. Wenn ich doch nur wüsste, was er denkt. Ich würde ihn
            gern fragen, ob er unseren Kuss bereut. Und ich würde ihn so gern wieder anfassen.
         

         »Es tut mir leid wegen neulich abends. Und dass ich ausgerechnet jetzt, wo wir an
            diesem entscheidenden Punkt sind, nicht zur Arbeit kommen konnte. Aber es war ein
            echter Notfall.«
         

         Oh. »War es … ging es um deine Nicht-Frau? Die von dem Foto?«

         Er lacht leise. »Unglaublich, wie viel Gesprächsstoff uns dieses Foto liefert.«

         »Erstaunlich, was?«

         Doch dann verschwindet sein Lächeln. »Penny ist krank. Epilepsie. Zwar ist die Krankheit
            unter Kontrolle, aber sie wächst so schnell, deshalb müssen ihre Medikamente ständig
            angepasst werden. Und manchmal ist es schwierig, die richtige Dosierung zu finden.«
         

         »Das tut mir leid.«

         »Schon okay. Erstaunlicherweise wird Penny gut damit fertig. Sie weiß sich außerordentlich
            gut zu helfen.« Er trinkt einen großen Schluck von seinem Bier und verzieht das Gesicht.
            So ein Banause. »Lily andererseits – ihre Mom – quält sich sehr damit. Verständlicherweise.
            Ich versuche, für sie da zu sein, wenn es schlimm wird.«
         

         Ich starre in die Ferne. Natürlich kümmert er sich. So ein Mensch ist er eben. »Gut,
            dass die beiden dich haben.«
         

         »Ich bin ziemlich nutzlos – mit Penny spiele ich meistens UNO, oder ich kaufe ihr Glibberzeug, das irgendeinen giftigen Zusatzstoff enthält …«
         

         »Borax.«

         »… und Lily wahnsinnig macht. Ja, Borax. Woher wusstest du das?«

         »Ich habe Mama-Freundinnen, die sich darüber beklagen«, erkläre ich achselzuckend.
            »Wo ist Pennys Dad?«
         

         »Er ist vor gut einem Jahr gestorben.« Er hält kurz inne und fügt dann hinzu: »Kletterunfall.«
            Im ersten Moment schalte ich nicht, aber dann fällt mir das Foto in Levis Büro ein.
            Levi und der große, dunkelhaarige Mann.
         

         »Wart ihr verwandt?«

         »Nein.« Sein Gesicht verfinstert sich. »Aber ich kannte ihn schon sehr lange. Seit
            dem Kindergarten. Bis zum Ende der Grundschule mussten wir uns immer paarweise aufstellen.
            Peter Sullivan und Levi Ward. Anscheinend gab es nicht sehr viele Namen mit T, U oder
            V.«
         

         Ich stelle meine Bierflasche auf dem Tisch ab und studiere sein Gesicht. Sullivan.
            Schon wieder dieser Name. Er ist häufig, klar. Aber irgendwie …
         

         »Wie der Prototyp?«, murmle ich. »Wie das Discovery Institute?«

         Wenn er mich doch nur endlich mal anschauen würde. Aber er starrt weiter auf die Stadt
            hinaus und sagt: »Ich wollte nicht einmal Ingenieur werden. Eigentlich wollte ich
            Tiermedizin studieren, ich hatte mich sogar schon angemeldet, aber Peter hat mich
            überredet, als Wahlfach einen Kurs in Ingenieurswissenschaft zu belegen. Und dort
            haben wir zusammen ein Projekt gemacht und einen olfaktorischen Cortex gebaut, eine
            Hardware, die Gerüche identifizieren konnte. Peter hat die meiste Arbeit gemacht und
            musste mir alles beibringen, aber es hat irre Spaß gemacht. Und dann war da der Gedanke,
            dass so etwas später mal für Patienten benutzt werden könnte.«
         

         »Beeindruckend.«

         »Es hat nicht immer korrekt funktioniert.« Er kaut auf der Innenseite der Wange. »Bei
            unserer letzten Präsentation hat der Cortex, während der Kursleiter ihn inspiziert
            hat, verkündet, er würde Fäkalien riechen.« Ich muss lachen. »Vielleicht hätte er
            noch ein paar Optimierungen gebraucht. Aber es war dank Peter, dass ich mich in die
            Idee einer Schnittstelle zwischen Hirn und Computer verliebt habe. Peter war der brillanteste
            Computertechniker, dem ich je begegnet bin.« Er presst die Lippen zusammen. »Als er
            abgestürzt ist, habe ich mit angesehen, wie sein Schädel zerschmettert wurde, ich
            war drei Meter von ihm entfernt, noch mitten in meiner Route. Dieses Krachen – so
            etwas habe ich noch nie gehört. Ich wusste nicht, wie ich es Lily erzählen sollte.
            Und Penny wollte nicht aus dem Zimmer gehen …«
         

         Seine Stimme klingt trügerisch ruhig, so schmerzhaft neutral, und erschrocken stelle
            ich fest, dass mir die Tränen über die Wangen laufen. Ich möchte die Hand nach ihm
            ausstrecken. Ich muss ihn berühren. Aber ich bin wie in meinem Kopf eingesperrt, gelähmt,
            verknüpfe Informationen miteinander und fange an, sie besser zu verstehen.
         

         »Man hat das Institut nach ihm umbenannt. Und er hat den Prototyp entwickelt.« Und
            dann ist er gestorben. Deshalb musste Levi bei BLINK sein. Deshalb musste es unter seiner Leitung passieren. Deshalb hat er so hart darum
            gekämpft.
         

         Levi. O Levi.

         »Ich werde diesen Helm bauen.« Noch immer starrt er in die Ferne, die Bierflasche
            mit Schraubstockgriff umklammert. »Wie er ihn sich ausgemalt hat. Und er bekommt seinen
            Namen. Und Penny wird wissen, dass es ihr Vater war, und sie …« Er hält inne. Spräche
            er weiter, würde ihm die Stimme versagen.
         

         Und plötzlich weiß ich, was ich tun muss – oder zumindest, was ich tun will. Ich stehe
            auf, nehme Levi das Bier aus der Hand und stelle es mit einem leisen Klirren auf die
            Metallbrüstung. Dann setze ich mich auf seinen Schoß, ein Bein auf jeder Seite seiner
            Taille, und schlinge die Arme um seinen Hals. Ich warte, bis er die Hände um meine
            Taille legt. Bis seine Augen in der Dunkelheit zu mir emporleuchten. Dann sage ich:
            »Wir werden diesen Helm bauen. Zusammen.« Wild entschlossen lächle ich, meine Lippen
            an seinen. »Für Peter. Für Penny, die wissen wird, dass es der Helm ihres Vaters ist.
            Für Lily. Und für dich.«
         

         Sein Kuss hat die Macht, einen umzuhauen, doch das kenne ich schon. Schließlich habe
            ich den ganzen letzten Tag an nichts anderes gedacht. Bei jeder Bewegung seiner Zunge
            an meiner durchströmt mich die Lust, jedes Mal, wenn seine Finger mein Kreuz berühren,
            wenn ich seinen Atem an meiner Wange spüre. Er zieht mich zu sich und stöhnt in meine
            Haut, halbe Sätze, die mich langsam, aber sicher in den Wahnsinn treiben.
         

         »Du bist so – fuck, Bee«, murmelt er, als ich mit den Zähnen über seine Kehle streife.
            »Ich hab immer wieder von dir geträumt«, als meine Finger über die feinen Haare unterhalb
            seines Bauchnabels streichen. »Ich werde – wir müssen langsamer machen, sonst werde
            ich …«, als ich anfange, mich auf ihm zu bewegen. Wie seine Erektion sich an meiner
            Klitoris reibt, ist eigentlich schon jetzt der beste Sex, den ich je hatte. Ich zittere,
            ich pulsiere, bin kurz davor, zu explodieren. Mein Slip ist durchnässt, und alles,
            was ich will, ist noch mehr Nähe. Noch mehr.
         

         Aber wir bleiben angezogen. Frustrierend, unerträglich angezogen, selbst als er mich
            zum Bett bringt. Levis Griff um meine Hüfte ist fest, jeder Atemzug scharf und heftig.
            Mein Körper ist erfüllt von einer durchdringenden Hitze. Levi schaut mich an und sagt:
            »Ich möchte dich ficken.« Er knabbert an meinem Schlüsselbein und – anscheinend mag
            er Zähne. Er will beißen, packen, saugen. Er hat etwas Gieriges an sich, etwas Unbeholfenes
            und Übereifriges, was aber ganz und gar nicht stört. Sonst ist er so geduldig, so
            gewissenhaft, und jetzt kann er kaum warten. Kann nicht genug kriegen. »Darf ich dich
            ficken?«
         

         Ich nicke ihm zu, lasse mir von ihm mein Top, meine Hose, lasse ihn mir alles ausziehen, und wie er mich anschaut, als hätte er plötzlich Antworten auf alle seine
            Fragen gefunden, bringt mich dazu, noch mehr Nähe zu ihm zu suchen.
         

         »Das hier«, stößt er atemlos hervor, während sein Daumen ehrerbietig über das Piercing
            in meinem Nippel fährt.
         

         »Wenn du es nicht magst, kann ich …«

         Er bringt mich zum Schweigen, und das ist gut so. Es fühlt sich gut an. Es fühlt sich
            gut an, wie er meine kleinen Brüste anstarrt, als wären sie etwas Besonderes, es fühlt
            sich gut an, dass er sie küsst, bis seine Lippen anschwellen, bis ich ihn an den Haaren
            ziehen muss, bis ich so feucht bin, dass ich die Nässe zwischen meinen Schenkeln spüre.
            Es fühlt sich gut an, mir von ihm lächerliche Dinge erzählen zu lassen: wie lieb ich
            bin, dass ich perfekt bin, dass ich ihn schon immer wahnsinnig gemacht habe, dass
            sich die Chemie in seinem Gehirn verändert hat, als wir uns das erste Mal begegnet
            sind.
         

         Er bringt mich zum Lachen, als ich ihn unter mich drücke, so dass seine Ellbogen hart
            gegen die Wand stoßen. Er murmelt ein paar Schimpfworte, aber als ich mich über ihn
            beuge, um ihn erneut zu küssen, vergisst er alles andere. »Du bist zu groß für das
            Bett«, erkläre ich ihm kichernd, während ich ihm das Hemd ausziehe. Er hat Muskeln
            am Bauch, an der Brust, Muskelgruppen, die ich bislang für einen Mythos gehalten habe.
         

         »Dein Bett ist zu klein für mich. Das nächste Mal tun wir es lieber in meinem«, antwortet
            er, hebt die Hüften und lässt mich den Reißverschluss an seiner Hose herunterziehen.
            Jedes Zähnchen macht ein Geräusch, was eigentlich nicht so erotisch sein sollte, aber
            ich sitze nackt über ihm, seine Länge reibt an meinem Mittelpunkt, und es ist unverkennbar,
            wie köstlich, wild und begierig groß er ist.
         

         »Es ist eine Weile her«, sagt er.

         Ich blinzle ihn an, atemlos, benebelt. »Ja. Bei mir auch.« Ich kann nicht anders,
            ich berühre die feuchte Spitze seiner Erektion, ganz leicht, nur mit den Fingerspitzen.
            Er ächzt und beißt sich auf die Lippe. Seine Hüften zucken.
         

         »Brauchen wir ein Kondom?«, fragt er. Ich schüttle den Kopf und forme mit den Lippen:
            »Ich verhüte«, erpicht darauf, weiterzumachen. »Es könnte sehr schnell vorbei sein«,
            haucht er, und seine Hände packen meine Hüften, als ich ihn richtig positioniere.
            »Aber ich werde dich entschädigen. Mit dem Mund. Oder den Fingern. Wenn … Bee. Bee.«
         

         Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, wie es sein würde, Levi in mir zu haben. Wahrscheinlich
            ungefähr so wie bei Tim: vage angenehm. Sex mit Tim hat bestenfalls dazu geführt,
            dass ich mich ihm etwas näher gefühlt habe. Schlimmstenfalls war ich ein paar Minuten
            gelangweilt und habe mich daran erinnert, dass bald die Steuererklärung fällig war.
            Aber mit Levi ist alles anders. Ich habe die Kontrolle, ich schiebe seinen Schwanz
            in meinen Körper. Zentimeter um Zentimeter, versuche, ihn aufzunehmen, und alles ist
            meine Entscheidung. Ich schließe die Augen und spüre, wie ich das Gesicht verziehe,
            halb vor Lust, halb vor Schmerz. Ich brauche mehr. Er braucht mehr. Wir brauchen beide
            mehr, und ich drücke und dränge, um ihn weiter in mich zu lassen. Mit zitternden Schenkeln
            und Händen strenge ich mich an, und …
         

         Es klappt nicht.

         Es ist zu eng. Ich versuche es noch einmal, presse mich auf ihn. Mir bricht der Schweiß
            aus. Das Gefühl der Enge wird stärker, wird zu einem Stechen, einem Schmerz, aber
            ich mache weiter, zwinge mich, zu …
         

         »Langsam«, sagt Levi, kaum mehr als ein Knurren. Seine Hände halten meine Hüften fest.

         Ich öffne die Augen. Schüttle den Kopf. »Ich muss …«

         »Du brauchst ein bisschen Zeit«, sagt er bestimmt, und sein Ton duldet keine Widerrede.
            Wir zittern beide, ringen nach Atem, verschwitzt aneinander, aber ich halte einen
            Augenblick inne, und er nickt. »Ja, genau so.«
         

         Er sieht mich an, als wisse er nicht, wohin er seinen Blick lenken soll. Dann tastet
            er die Stelle, an der wir verbunden sind, und berührt mich, langsame, feuchte Bewegungen
            seines Daumens auf meiner Klitoris, die mich öffnen und mir helfen, ihn ganz in mir
            aufzunehmen. Seine Hüftknochen pressen sich in die Unterseite meiner Schenkel, als
            er die Talsohle erreicht, und ich fühle, wie sich alles in mir zusammenzieht und ihn
            festhält. Sein Stöhnen sagt mir, dass auch er es fühlt. Jetzt ist er ganz in mir,
            und ich sinke auf ihm zusammen.
         

         »Levi«, stottere ich in seinen Mund. »Du bist wirklich sehr groß.«

         Etwas vibriert zwischen uns, nichts Physisches – ein Gefühl. Es schwingt in meinem
            Körper und in meinem Gehirn.
         

         »Du wirst dich an mich gewöhnen«, keucht er an meiner Schläfe, streicht mir mit zitternden
            Händen die Haare aus der Stirn, und dann bin ich so erfüllt, dass ich nicht mehr stillhalten
            kann. Ich bewege die Hüften, um auszuprobieren, was wehtut (sehr wenig) und was sich
            gut anfühlt (eine ganze Menge.) Ich erkunde, was mir gefällt. Den Winkel. Den Rhythmus.
            Im Austausch lasse ich Levis Hände freie Bahn auf meinem Körper, wo immer er sie hinwandern
            lässt – und er will überallhin. Feuchte, schmutzige, beschämende Laute sind zu hören,
            aber das ist mir egal, ich bin viel zu beschäftigt, mich am Kopfende des Betts festzuhalten
            und mich an dem Punkt in mir zu reiben, der – Ja. Ja. Levi ist riesig, dehnt mich bis an meine Grenzen und noch darüber hinaus. Ich balanciere
            mich auf seinem Brustkorb aus. Sein Herz schlägt wie eine Trommel unter meiner Handfläche,
            und ich bewege mich auf und ab. Ein köstlicher Druck. Tief in meinem Bauch pulsiert
            die Lust. »So?«, frage ich.
         

         Er antwortet nicht. Oder doch, in gemurmelten Fetzen von Worten. Bitte. Halt still. Nicht bewegen. Du bist so fest. Ich werde … O Scheiße. Es wird schlimmer, wenn ich mich absichtlich um ihn krampfe, um zu sondieren, bis
            wohin ich gehen kann. In mir ist kein Platz mehr. Überhaupt nicht, ich sehe Flecken
            vor den Augen. Mein Puls schießt nach oben, mein Kopf fällt zurück, in meinen Lungen
            ist keine Luft mehr, und ich komme wie eine Lawine – in einem Schwall blendender Lust
            zieht mein Körper sich rhythmisch zusammen. Ich wimmere meinen Orgasmus in die Haut
            seines Schlüsselbeins.
         

         Als ich wieder denken kann, finde ich Levi auf mir, er keucht an meiner Kehle, seine
            Finger umklammern meine Hüften. Er ächzt, hat sich aus mir zurückgezogen. Ich fühle
            mich quälend leer, kralle mich um nichts.
         

         »Bist du …?« Ich klinge heiser.

         »Ich versuche, es zurückzuhalten«, keucht er. »Ich möchte nicht, dass es aufhört.«
            Ich versuche, ihn wieder in mich zu holen, aber er greift meine Handgelenke über meinem
            Kopf und küsst mich, endlos, tief, hemmungslos, verschluckt mein leises Wimmern. Aber
            dann gleitet er wieder in mich. In dieser Position dringt er tiefer ein. Härter. Er
            durchmisst mich, nimmt mich vollständig ein, und ich lasse ihn das tun, was er mich vorhin hat tun lassen, lasse ihn seine Lust an meinem Körper finden. Seine Stöße
            sind flach, dann langsam, dann tief. Und auf einmal verliert er die Kontrolle, in
            langen Bewegungen, die alle meine Nervenenden erreichen. Ich liebe sein Gewicht auf
            mir. Ich liebe sein kehliges Stöhnen. Ich liebe das abwesende, ehrfürchtige Grün seiner
            Augen. Ich bin ihm so nah. Wieder so nah.
         

         Es ist gut. Er ist gut. Wir sind gut. Zusammen. Einfach so.

         »Bee«, lallt er an meiner Wange. »Bee. Du bist alles, was ich …«

         Meine Hände gleiten über seinen schweißnassen Rücken, und ich halte ihn fest, während
            er sich in Millionen Einzelteile auflöst.
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         »Erstaunlich.« Guys Stimme zittert ein bisschen, ein Hauch Beklommenheit liegt in
            seiner Bewunderung. Ist es Ehrfurcht? Aber maßgeblich ist nur, dass es für alle anderen
            die Schleusen öffnet.
         

         »… unglaublich …«

         »… wir haben einen funktionsfähigen Prototyp …«

         »… kaum zu glauben, dass es eine so einfache Lösung gab …«

         »… endlich ist BLINK am Ziel …«
         

         »… so eine elegante Methode …«

         »Fucking phantastisch«, verkündet Rocío, die lauteste Stimme. Alle Blicke richten
            sich auf sie, und jetzt wird aus dem beeindruckten Geflüster eher so etwas wie eine
            Party. Highfives, Umarmungen, Ausrufe. Ich bin überrascht, dass nicht plötzlich ein
            Fässchen Bier vom Himmel fällt.
         

         Levi lehnt gegenüber an einer Bank, er trägt das gleiche Henley-Shirt wie gestern
            Abend. Heute Früh habe ich ihm mein gebatiktes Elasthan-Oberteil angeboten, aber er
            hat mich nur böse angefunkelt, dieser undankbare Mensch. Er merkt, dass ich ihn anstarre,
            und wir schauen beide schnell weg, verlegen, weil wir erwischt worden sind. Dann jedoch
            treffen sich unsere Blicke wieder. Diesmal lächeln wir uns zu.
         

         »Wir müssen feiern!«, ruft jemand. Wir ignorieren ihn und lächeln weiter.

         Als Tim und ich zum ersten Mal Sex hatten, war ich extrem besorgt, es könnte ihm nicht
            gefallen haben. Danach hat er mich zwei Tage nicht angerufen, und ich grübelte von
            früh bis spät, ob ich im Bett womöglich versagt hatte – statt mein Augenmerk darauf
            zu lenken, wie beschissen er war. In dem Streit, der unsere Verlobung beendete, beschuldigte
            er mich, ich hätte ihn praktisch dazu getrieben, mit anderen Frauen zu schlafen, weil
            ich beim Sex ein absolut steifer »Seestern« sei (was ich, als er weg war, erst mal
            googeln musste). Wenn ich es mir genauer überlege, bestand das Wesen unserer Beziehung
            daraus, dass Tim mich dazu brachte, mich scheußlich zu fühlen. Wie poetisch.
         

         Vielleicht habe ich in den letzten Jahren gelernt, deutlich weniger darauf zu geben,
            was Typen von mir halten, und deshalb habe ich in den letzten vierundzwanzig Stunden
            genau null Sekunden darauf verwendet, mir Gedanken darüber zu machen, ob Levi mich
            für eine tolle Nummer hält. Aber vielleicht ist das nicht der einzige Grund. Vielleicht
            hat es auch etwas damit zu tun, wie Levi mich heute Morgen angeschaut hat, als ich
            auf ihm liegend aufgewacht bin, in meinem Bett, von dem er sagt, es sei »ein als Möbel
            umgenutztes Folterinstrument«. Vielleicht war es die leise, auf nette Art verlegene
            Unterhaltung über Verhütung und die Tatsache, dass wir beide lange genug wie asketische
            Mönche gelebt haben, um uns beieinander gut aufgehoben zu fühlen. Oder sein angeekelter
            Gesichtsausdruck, als er mich ungesüßte Sojamilch aus der Packung in mich reinschütten
            sah. Oder die kurzen, verstohlenen Blicke, die er mir den ganzen Tag zuwirft.
         

         Wir haben nicht viel miteinander geredet. Na ja, genau genommen schon – über Stromkreise
            und Elektrostimulation und Brodmann-Areale. Normales Zeug eben.
         

         Und doch ist heute nichts normal.

         »Sieht aus, als wärst du auf den richtigen Trichter gekommen.« Boris stellt sich neben
            mich. Mit mildem Missfallen schaut er über seine Leute – die immer noch am Feiern
            und Umarmen sind.
         

         »Wir müssen noch an der Neuro-Software feilen. Dann testen wir das Modell am ersten
            Astronauten. Einen Freiwilligen haben wir schon.« Ein Euphemismus: Guy hat uns praktisch
            angebettelt, die erste Versuchsperson sein zu dürfen. Schön zu wissen, dass noch jemand
            anderes sich so für BLINK einsetzt.
         

         »Wann denn?«

         »Nächste Woche.«

         Er nickt. »Dann mache ich Ende nächster Woche einen Termin für eine Präsentation.«

         »Eine Präsentation?«

         »Ich lade meine und deine Vorgesetzten ein, und die wiederum die ihren.«

         Alarmiert starre ich ihn an. »Dafür ist es viel zu früh. Wir haben noch Wochen bis
            zur Deadline des Projekts, und es gibt noch eine Menge Fehlerquellen. Schließlich
            sind menschliche Versuchspersonen involviert – da kann vieles schiefgehen.«
         

         »Ja.« Er sieht mich an. »Aber du weißt auch, was auf dem Spiel steht, vor allem, weil
            MagTech uns so dicht auf den Fersen ist. Und du kennst den Widerstand, auf den das
            Projekt gestoßen ist. Da ruhen viele Blicke auf uns. Von Leuten, die von Wissenschaft
            nicht viel Ahnung und trotzdem mit BLINK zu tun haben.«
         

         Ich zögere, mir ist unwohl beim Gedanken, nur noch eine so kurze Frist zu haben. Andererseits
            weiß ich natürlich, unter welchem Druck Boris steht. Immerhin ist er derjenige, der
            uns die Startgenehmigung verschafft hat. »Okay. Wir werden unser Bestes tun«, verspreche
            ich und wende mich zum Gehen. »Ich sage Levi Bescheid.«
         

         »Warte, Bee.« Boris hält mich auf. »Wie lauten deine Pläne, wenn all das vorbei ist?«

         »Meine Pläne?«

         »Hast du Interesse daran, weiter für Trevor zu arbeiten?« Ich presse die Lippen aufeinander,
            um Zeit zu gewinnen. Aber Boris ist nicht blöd. »Ich habe ein paarmal mit ihm gechattet,
            und er scheint davon auszugehen, dass wir hier Anzüge machen.«
         

         »Trevor ist …« Ich seufze. »Ja.«

         Mitleidig sieht Boris mich an. »Wenn der Prototyp ein Erfolg wird, ist es sehr wahrscheinlich,
            dass die NIH dich befördern, dir vielleicht sogar ein eigenes Labor zur Verfügung stellen werden.
            Dann hast du die Wahl. Sollten dir deine Optionen nicht gefallen … dann melde dich
            bitte bei mir.«
         

         Ich starre ihn mit großen Augen an. »Wie meinst du das?«

         »Ich möchte ein engagiertes Neurowissenschaftler-Team zusammenstellen. Das hier« –
            er deutet auf den Helm – »ist nur eines der vielen Dinge, die wir leisten könnten.
            Unsere neurologische Abteilung ist weder gut strukturiert noch ausgelastet. Ich brauche
            jemanden, der sie leiten kann.« Er lächelt müde. »Wie dem auch sei – ich informiere
            Levi über die Präsentation. Ich habe eine Schwäche für seinen mürrischen Gesichtsausdruck,
            wenn ich ihm schlechte Nachrichten überbringe.«
         

         Also bleibe ich stehen wie ein Idiot und blinzle in die Gegend. Hat man mir etwa soeben
            einen Job angeboten? Bei der NASA? Die Leitung eines Labors? Oder habe ich halluziniert? Gibt es vielleicht ein Kohlenmonoxidleck
            im Gebäude?
         

         »Kommst du mit zum Feiern?«, fragt Guy, und ich fahre vor Schreck zusammen.

         Ich schüttle den Kopf. Mir erscheint es zu früh zum Feiern. »Aber viel Spaß.«

         »Ganz bestimmt.« Seine Augen wandern zu einem Punkt über meinem Kopf. »Und du?«

         Als ich mich umdrehe, sehe ich Levi hinter mir stehen. »Ein andermal.«

         »Hast du Pläne?«, frage ich, als Guy weg ist, schaue mich um und vergewissere mich,
            dass wir allein sind. Als würde ich Levi nach seinem geheimen Apple-Pie-Rezept fragen.
            Ich benehme mich lächerlich.
         

         »Ich wollte eigentlich ein bisschen Quality Time mit meiner Katze verbringen.«

         »Ausdrucksabend?«

         »Schrödinger und ich haben manchmal Interaktionen, die nicht sein Rektum betreffen«,
            erklärt er. »Aber nein. Es gibt da ein Restaurant, ein veganes.« Sein Blick wandert
            von mir fort, als wäre es ihm peinlich zu fragen. »Ich wollte es mal ausprobieren.
            Wir könnten …«
         

         Ich lache. »Das musst du nicht.«

         Er schaut mich komisch an. »Was?«

         »Du musst mich nicht ausführen. Zu einem Date.«

         Er verzieht das Gesicht. »Ich weiß.«

         »Mir ist klar, dass es nicht …« Ich setze an, ihm zu erklären, dass ich weiß, dass
            es zwischen uns nicht so ist. Dass er mich nicht einzuladen braucht. Dass der Sex
            großartig war, und obwohl ich wund und müde bin und wahrscheinlich vorerst genug Orgasmen
            hatte, hätte ich trotzdem gern noch mehr davon. Mit Levi. Falls er Interesse hat.
            Natürlich kenne ich das Konzept der Freunde mit gewissen Vorzügen. Sexkumpel, Fickfreunde.
            Aber dann erinnere ich mich an das Wochenende. Wie wir zusammen Star Wars geschaut und Sazerac getrunken haben. Unsere Freundschaft ist älter als die Vorzüge,
            wenn auch nur um ein paar Stunden, und ich würde gern Zeit mit ihm verbringen und
            reden. Außerdem bin ich wahrscheinlich die Einzige, mit der er vegane Restaurants
            ausprobieren kann. Ja klar, deshalb will er mit mir ausgehen. »Ich finde, das klingt
            hervorragend. Müssen wir reservieren?«
         

         Er zieht eine Augenbraue hoch. »Es geht um ein veganes Restaurant in Texas, also müsste
            es auch ohne klappen.«
         

         Ich weiß, wie es laufen wird: Levi hat Gelegenheit, das, was noch von seiner alten
            Schwärmerei für mich übrig ist, Stück für Stück abzuarbeiten; ich kriege endlich anständigen
            Sex; das heißt, wir beide kriegen ihn; aber ohne den Druck, in einer Beziehung zu
            sein, und ohne die verhängnisvolle Klebrigkeit, die immer dann eintritt, wenn man
            einen anderen Menschen für das eigene Wohlbefinden zu wichtig werden lässt. Das Essen
            heute Abend ist kein Date – nur ein Essen für zwei sexgeile Freunde, die zufällig
            die gleiche Ernährung bevorzugen. Trotzdem erwische ich mich dabei, dass ich mehr
            Sorgfalt auf mein Äußeres verwende als gewöhnlich. Ich wähle den schmalen Nasenring
            aus Rotgold, meine Lieblingspiercings und klassischen roten Lippenstift. Ich drehe
            mir die Haare auf, so dass sie mir in Wellen über die Schultern fallen. Eine ganze
            Weile früher, als Levi mich abholen soll, bin ich fertig und gehe zum Warten auf den
            Balkon.
         

         In der Zwischenzeit hat Shmac mir endlich geantwortet und entschuldigt sich, dass
            er so lange offline war – er hat nämlich das beste, dann schlimmste, dann wieder beste
            Wochenende seines Lebens hinter sich.
         

         
            SHMAC: STC ist habgierig. Alle wissen, dass du keine finanziellen Interessen verfolgst und #FairGraduateAdmissions
               unterstützt, weil du daran glaubst.
            

            MARIE: Ich hasse das Argument, dass ein faires Zulassungsverfahren nicht praktikabel sein
               soll. Wen kümmert das? Wir können und müssen das besser machen.
            

            SHMAC: Oral.
            

            MARIE: ???
            

            SHMAC: *Total.
            

            MARIE: LOL!
            

            MARIE: Wo gehst du hin? Und hat es etwas mit deinem besten-dann-schlimmsten-dann-besten
               Wochenende zu tun? Und hat es etwas mit Der Frau zu tun?
            

            SHMAC: Ich führe sie zum Essen aus.
            

            MARIE: djhsgasgarguyfgquergqe
            

            MARIE: (Das war Keyboard Smash, falls du den Text nicht in eine verständliche Sprache übersetzt
               kriegst)
            

            SHMAC: Aha, danke.
            

            MARIE: Ich freu mich sooooo für dich, Shmac!
            

            SHMAC: Ich auch. Obwohl sie noch ein bisschen zurückhaltend ist.
            

            MARIE: Zurückhaltend?
            

            SHMAC: Aus berechtigten Gründen. Aber ich glaube nicht, dass sie momentan bereit ist, sich
               das einzugestehen.
            

            MARIE: Was einzugestehen?
            

            SHMAC: Dass mir die Sache ernst ist. Dass ich bereit für die Langstrecke bin. Oder zumindest
               so lange, wie sie mich haben will.
            

         

         Ich runzle die Stirn. Warte – ist Die Frau nicht verheiratet? Da wird die Langstrecke
            kaum drin sein, solange es keine Scheidung gibt, oder? Ich möchte gern nachfragen,
            will aber nicht, dass Shmac denkt, ich würde ihn verurteilen, weil er sich mit einer
            verheirateten Frau einlässt – was ich nicht tue, vor allem nicht, da der Ehemann ein
            Mensch zu sein scheint, den ich gern vom Eiffelturm schubsen würde. Ich überlege,
            ihm zu sagen, dass ich auch zum Essen ausgehe – mit keinem Geringeren als dem Kamelpimmel.
            Aber da höre ich ein Geräusch.
         

         Ein kleiner rot-grauer Ball schwebt mit fröhlich flatternden Flügeln über dem Futterspender.
            »Hey, du Schönheit.« Das Vögelchen steckt seinen dünnen Schnabel in eine der Öffnungen
            und fliegt wieder davon, ehe ich ein Foto machen kann. Ich beobachte, wie es über
            den Parkplatz saust, und entdecke dabei Levis Truck.
         

         So schnell ich kann, renne ich die Treppe hinunter und auf ihn zu. »Ich hab meinen
            ersten Kolibri!«, rufe ich aufgeregt und klettere in den Truck, bevor Levi fertig
            geparkt hat. »Roter Hals! Ein Foto hab ich so schnell nicht geschafft, aber er kommt
            bestimmt wieder. Kolibris verhalten sich ja territorial. Und ich nehme die Kokos-Ingwer-Kichererbsen-Suppe.
            Meine Schwester sagt, es ist uncool, Speisekarten online zu lesen, aber ich stehe
            zu meiner Besessenheit von Essen …« Ich halte inne. Levi starrt mich mit offenem Mund
            an. »Hab ich Kolibrischeiße im Gesicht, oder was?«
         

         Er starrt weiter.

         »Hast du vielleicht ein Taschentuch?« Ich sehe mich in der Kabine um. »Ein Stück Papier
            würde auch reichen.«
         

         »Nein. Nein, du hast keine …« Ihm fehlen offenbar die Worte, und er schüttelt stumm
            den Kopf.
         

         »Was ist denn los?«

         »Du …?« Er schluckt.

         »… ich?«

         »Das Kleid. Du hast es an … das Kleid.«

         Ich schaue an mir herunter. Oh. Ja. Ich habe das Kleid von Target an. »Ich dachte,
            du hasst es eigentlich doch nicht.«
         

         »Tu ich auch nicht.« Er schluckt wieder. »Ganz und gar nicht.«

         Ich schaue genauer hin, und mir wird klar, wie er starrt. Nämlich … »Oh.« Mein Herz
            beginnt, schneller zu schlagen.
         

         »Darf ich dich küssen?«, fragt er, und ich könnte mich sofort in diese zögerliche,
            schüchterne Version von Levi Ward verlieben – des gleichen Manns, der mich um drei
            Uhr früh an der Kehle wachgeknabbert hat, um mir zu sagen, dass er sterben werde,
            wenn er mich nicht noch einmal ficken dürfe. Ich habe es zugelassen, mit großer Begeisterung.
            Genau wie ich mich auch jetzt von ihm küssen lasse, bis wir knutschen wie Teenager,
            hingebungsvoll. Seine Finger umfassen meinen Nacken, unsere Zungen streicheln einander,
            bezaubernd durchsetzungsstark, wundervoll nachdrücklich. Seine Hand legt sich auf
            mein Knie, wandert von dort gleich weiter, unter mein Kleid und mein Bein hinauf,
            immer höher, bis sie meinen Schenkel erreicht. Eine leichte Berührung vorn an meinem
            Slip, und schon wimmere ich in seinen Mund, und er stöhnt auf. Ich bin schon feucht.
            Und er weiß es, denn seine Fingerspitzen gleiten unter das Gummiband, haken sich ein
            und schieben es beiseite. Ich keuche an seinem Mund, und sein Daumen berührt meine
            …
         

         Auf der Straße gegenüber hupt jemand, und wir zucken beide zurück. Ups.

         »Wir sollten wahrscheinlich …«

         »Ja, sollten wir.«

         Widerwillig sind wir beide einer Meinung. Nur ganz langsam lassen wir uns los, und
            als Levi den Schlüssel im Zündschloss dreht, zittert seine Hand, obwohl sie doch jeden
            Tag mit dem Präzisionsschrauber umgeht.
         

         Ich schaue aus dem Fenster. »Levi?«

         »Ja?«

         »Ich wollte nur sagen, dass …« Ich grinse. »Roter Lippenstift steht dir echt gut.«

         *

         Es ist kein Date.

         Aber wenn es eines wäre – was es ja nicht ist –, wäre es das beste Date meines Lebens.

         Alles hypothetisch, denn es ist ja keines.

         Aber wenn es eines wäre.
         

         Obwohl es keines ist.

         Auch wenn es sich fast wie eines anfühlt, das muss ich schon zugeben. Vielleicht weil
            er die Rechnung bezahlt, während ich auf der Toilette bin (ich habe kurz protestiert,
            aber mal ehrlich, ich lasse mir von jedem Kerl das Essen bezahlen, bis irgendwann
            die Gender Pay Gap aus der Welt geschaffen wird). Vielleicht auch, weil wir ununterbrochen
            miteinander reden – zwischendurch lediglich ein höfliches Nicken für Archie, den übereifrigen
            Kellner, der immer wieder erscheint, um uns nach der Qualität des Essens zu fragen.
            Vielleicht auch, weil wir eine ganze Stunde damit verbringen, unsere schlimmsten Traumata
            aus der Promotionszeit neu zu deuten.
         

         »Bei einem Labor-Meeting, irgendwann mitten im ersten Jahr, habe ich meine Daten präsentiert.
            Und du hast die ganze Zeit aus dem Fenster geglotzt.«
         

         Levi lächelt und lässt sich Zeit mit dem Kauen. »Du hattest dieses« – er gestikuliert
            zur Mitte seiner Stirn – »dieses Ding in den Haaren.«
         

         »Wahrscheinlich ein Stirnband, ich war damals ja mitten in meiner Boho-Chic-Phase.«
            Ich schüttle mich. »Okay, dafür kriegst du ein ärztliches Attest. Trotzdem waren meine
            Ergebnisse hervorragend.«
         

         »Ich weiß – ich hab ja zugehört. Deine Untersuchungen zum Salienz-Netzwerk – sehr
            stringent. Ich war nur …« Er zuckt die Achseln, seine Hand schließt sich um sein Glas,
            aber er trinkt nicht. »Es war süß. Und ich wollte nicht glotzen.«
         

         Ich muss lachen. »Süß?«

         Herausfordernd hebt er die Augenbraue. »Manche von uns haben ihre Boho-Chic-Phase
            nie überwunden.«
         

         »Mm-hmm. Weißt du überhaupt, was Boho-Chic bedeutet, Levi?«

         »Ist es eine … eine Stadt? In Frankreich?«

         Ich lache noch mehr. »Okay. Nächstes Thema. Als dieser Freund von dir aus der Mikrobiologie
            ins Labor kam. Der Typ, mit dem du Baseball gespielt hast.«
         

         »Dan. Basketball. Ich hab noch nie im Leben Baseball gespielt – ich habe keine Ahnung,
            wie das funktioniert.«
         

         »Eine lustige Truppe von uns stand im Labor rum und hat sich unterhalten. Jedenfalls
            kam dieser Dan dazu, um dich zu irgendeinem Sport abzuholen, und du hast ihn allen
            vorgestellt, nur mir nicht.«
         

         Er nickt. Reißt ein Stück Brot ab. Isst es aber nicht. »Ich erinnere mich.«

         »Wir könnten uns darauf einigen, dass das eine ganz miese Nummer war.«

         »Oder«, er legt das Brot wieder weg und lehnt sich zurück, »oder wir könnten uns darauf
            einigen, dass ich ein paar Tage zuvor, nach ein paar Drinks zu viel, Dan gebeichtet
            hatte, dass ich … Interesse hätte an einem Mädchen namens Bee. Dass Bee kein besonders
            häufiger Name ist und dass Dan genau die Art Mensch ist, der einem in die Augen sieht
            und fragt: ›Bist du nicht das Mädchen, deretwegen mein Kumpel jedes Mal rumflennt,
            wenn er blau ist?‹«
         

         Mein Herz setzt einen Schlag aus, aber ich mache entschlossen weiter. »Du kannst doch
            nicht für jede Situation, in der du dich wie ein Arschloch benommen hast, eine Ausrede
            haben.«
         

         Wieder zuckt er die Achseln. »Wetten, dass?«

         »Der Dresscode. Vor ein paar Wochen.«

         Beschämt hält er sich die Augen zu. »Du meinst, als ich gesagt habe, du sollst dich
            anziehen wie ein Profi, während ich ein T-Shirt mit einem Loch in der rechten Achselhöhle
            anhatte?«
         

         »Stimmt das wirklich?«

         »Die meisten meiner T-Shirts haben Löcher unter den Achseln. Statistisch gesehen also
            ja.«
         

         »Und wie lautet deine Ausrede?«

         Er seufzt. »Dieser Morgen. Boris hatte irgendetwas darüber gesagt, dass die NASA womöglich alles Mögliche unternehmen würde, um sich die NIH vom Hals zu schaffen. Er meinte: ›Es würde mich nicht überraschen, wenn man sie wegen
            ihrer Haare rausschmeißt.‹ Vielleicht war das nur so dahingesagt, aber ich bin plötzlich
            nervös geworden.« Er hebt die Hände. »Dann hast du mich wegen des Gender Bias am Arbeitsplatz
            zur Rede gestellt, und ich habe mich gefühlt wie einer dieser Bond-Schurken, der mit
            seiner Weltvernichtungsmaschine prahlt.«
         

         »Ich fass es nicht, dass du mir das nicht einfach gesagt hast.« Zur Vergeltung klaue
            ich ein Brokkoliröschen von seinem Teller.
         

         »Meinem Lebenslauf zufolge bin ich ein exzellenter Kommunikator mit überragenden zwischenmenschlichen
            Fähigkeiten.«
         

         »In meinem steht, dass ich fließend Portugiesisch spreche, aber als ich das letzte
            Mal in Coimbra etwas zu essen bestellen wollte, habe ich dem Kellner aus Versehen
            zu verstehen gegeben, dass auf der Toilette eine Bombe sei. Okay, letzte Entgleisung:
            Die Situation, als du dich geweigert hast, mit mir zusammenzuarbeiten. Ich hab es
            durch die Tür gehört. Du hast Sam gesagt, dass du dich meinetwegen nicht am Projekt
            beteiligen wolltest.«
         

         »Das hast du gehört?« Er klingt skeptisch. »Obwohl Sam eine dicke Holztür hat?«

         Ich klappere engelhaft mit den Wimpern. »Ja.«

         »Hast du dich etwa im Ficus versteckt, um zu lauschen?«

         »Vielleicht. Und – hast du irgendwas zu deiner Verteidigung vorzubringen?«

         »Bist du gleich weggegangen, nachdem ich erwähnt habe, dass ich das Projekt deinetwegen
            nicht will?«
         

         »Jepp. Wie ein Drachenschwarm bin ich zu meinem Büro marschiert.«

         »Sagt man das? Drachenschwarm? Ist das der korrekte Begriff?«

         »Sollte es sein.«

         Er nickt. »Wenn du gegangen bist, direkt nachdem du deinen Namen gehört hast, dann
            hast du nicht alles mitbekommen, was ich damals zu Sam gesagt habe. Und dieses Missverständnis
            geht auf deine Kappe.«
         

         Ich verziehe das Gesicht. »Ach ja?«

         »Jepp. Es ist eine Lektion für uns alle beide hier.« Er nimmt das Brot wieder auf,
            das er vorhin weggelegt hat.
         

         »Und wie lautet sie? Lausche niemals in einem Ficus?«

         »Nein. Wenn du schon lauschst, dann niemals halbherzig.« Damit steckt er das Brot
            in den Mund und hat die Frechheit, mich anzugrinsen.
         

         *

         Schrödinger erinnert sich noch an mich. Wahrscheinlich von neulich, als er auf meiner
            Luftröhre geschlafen, mir Erstickungsalpträume beschert und schwarze Haarbüschel in
            meinem Mund hinterlassen hat. Als wir hereinkommen, entfernt er sich sofort von seinem
            Sitzplatz auf der Couch und windet sich um meine nackten Fußknöchel, während Levi
            die Reste unseres Essens im Kühlschrank verstaut.
         

         »Ich liebe dich«, gurre ich den Kater an. »Du bist ein perfektes, großartiges Tier,
            und ich werde dich mit meinem Leben beschützen. Für dich nehme ich es mit einem ganzen
            Drachenschwarm auf.«
         

         »Ich hab nachgeschaut«, verkündet Levi vom Türpfosten. »Man nennt es Drachenhorde.«

         »Faszinierend.« Ich kraule Schrödinger unter dem Kinn. In purer Katzenseligkeit kneift
            er die Augen zusammen. »Aber wir mögen ›Schwarm‹ lieber, stimmt’s? Aber ja.« Ich blicke
            auf. »Wenn ich mich recht erinnere, hat man mir irgendeinen analen Ausdruck versprochen,
            oder nicht?«
         

         Levi schüttelt den Kopf. »Damit wollte ich dich nur herlocken. Du solltest nicht alles
            glauben, was man dir erzählt.«
         

         »Hast du das gehört, Schrödinger? Dein Daddy benutzt deine nicht akkurat funktionierenden
            Drüsen als Köder.«
         

         Levi grinst. »Normalerweise ist er nicht so.«

         »Hmm?«

         »Den meisten Menschen gegenüber verhält sich Schrödinger sehr reserviert. Er versteckt
            sich gern unter der Couch, und er war sehr aggressiv gegenüber meiner …« Die Art,
            wie er den Satz unvollendet hängen lässt, macht mich furchtbar neugierig.
         

         »Deiner was?«

         Achselzuckend schaut er weg. »Ich hab eine Weile mit einer Freundin zusammengewohnt.
            Ein paar Monate.
         

         »Oh.« Mit einer Schnurrkaskade lässt der Kater sich auf die Seite plumpsen. »Lily?«

         »Vor ihr.«

         Ich glaube, ich kann aufhören, mich und den winzigen Porzellanfrosch, der angeblich
            mein Gehirn sein soll, zu belügen, und einfach zugeben, dass Levi die perfekte Kombination
            der Traditionsmarken »Sexy TypTM«, »Gut aussehender TypTM« und »Süßer TypTM« ist. Also genau anders herum, als wenn du jahrelang in jemanden verliebt bist, und
            dann tun die Betreffenden irgendetwas richtig Schreckliches, zum Beispiel vergessen
            sie, deinen Chiasamen-Einhorn-Blumentopf zu gießen, oder sie vögeln deine beste Freundin,
            und du hörst plötzlich auf, sie durch die rosarote Brille zu sehen? Plötzlich treten
            alle Fehler ganz deutlich hervor, als hättest du eine 3D-Brille für innere Hässlichkeit
            aufgesetzt? Tja, jetzt, wo ich meine Arschloch-Brille abgesetzt habe, kann ich anerkennen,
            dass Levi sich hervorragend für die Rolle des begehrten Junggesellen eignet. Eines
            Tages wird er irgendein glückliches Mädel noch glücklicher machen. Und ich habe keine
            Ahnung, warum mir die Vorstellung, dass er mit einer Freundin zusammengewohnt hat,
            einen kalten Schauer durch die Magengrube wehen lässt – Himmel, wir sind seit weniger
            als vierundzwanzig Stunden Fickfreunde. Es geht mich nichts an, und das Letzte, was
            ich will, ist eine weitere Beziehung, die ein chaotisches, schmerzhaftes Ende nimmt
            (wie zum Beispiel jede romantische Beziehung).
         

         »Hat Schrödinger sie nicht gemocht?« Der Kater knabbert liebevoll an meinem Daumen.

         »Fairerweise muss man sagen, dass sie ein Hundemensch war.«

         »Wann war das denn?«, frage ich, als wäre ich die sprichwörtliche neugierige Nachbarin.

         »Während der Promotion. Vor …« Er lässt den Satz unvollendet, aber sein Blick ruht
            einen Moment auf mir, und ich frage mich, ob er sagen wollte: »Vor dir.«
         

         Annie hatte immer eine lustige Theorie: Wir alle haben ein Jahr null, in dem unser
            Leben sich wendet. An irgendeinem Punkt triffst du jemanden, der so wichtig wird und
            eine solch metamorphe Veränderung für dich bewirkt, dass du zehn, zwanzig, fünfundsechzig
            Jahre später zurückblickst und dir klar wird, dass sich deine Existenz an dieser Stelle
            in ein Vorher und Nachher teilt. Vor deiner Zeitrechnung und danach. Dein eigener
            gregorianischer Kalender.
         

         Lange Zeit glaubte ich, für mich wäre es die Begegnung mit Tim gewesen, aber das denke
            ich nicht mehr. Es kommt für mich nicht infrage, dass ein unzuverlässiges, flatterhaftes
            menschliches Wesen meine Zeitrechnung bestimmt. Denn was würde sich stattdessen als
            großartiger zentraler Lebenswendepunkt eignen? Dass ich mein eigenes NIH-Labor bekomme – etwas, das, wie ich voll wahnsinniger Vorfreude sagen kann, noch
            nie so zum Greifen nahe war wie jetzt. Beinahe möchte ich Annie schreiben und sie
            fragen, ob ein neuer Job auch als Jahr null gelten kann, aber ganz so weit bin ich
            dann doch noch nicht. Trotzdem ist es schön zu wissen, dass ich es tun könnte. Dass
            die Tür zwischen uns offen steht.
         

         Levi wollte nicht sagen: »Vor dir«, weil ich definitiv nicht sein Jahr null bin. Das
            will ich auch gar nicht sein. Aber ich bin überzeugt, dass er die Betreffende bald
            kennenlernt. Wahrscheinlich wird sie deutlich über eins achtzig groß sein, wahrscheinlich
            wird sie wissen, wie man eine Mikrowelle baut, und wahrscheinlich wird sie mindestens
            so graziös sein wie die Turnerin Simone Biles. Dann werden die beiden wilde, athletische
            und erschreckend kluge Kinder produzieren und jede Nacht Sex haben, selbst wenn es
            Stipendien-Deadlines gibt oder die Schwiegereltern im Gästezimmer übernachten. Im
            Frühling werden Schwärme von Kolibris in ihren Garten flattern, und Levi wird sie
            von der Glasveranda studieren und wunschlos glücklich sein – genau wie ich mit meinem
            Labor, meiner Forschung, meinen Studierenden und meinen wissenschaftlichen Assistentinnen
            (ja, es werden allesamt Frauen sein. Nein, es schert mich nicht, wenn ihr das unfair
            findet).
         

         Dennoch bin ich froh, herausgefunden zu haben, dass Levi mich doch mochte. Ich bin
            froh, dass ich zum ersten Mal in meinem Leben richtig guten Sex habe. Ich bin froh,
            dass wir beieinander schlafen ohne das ganze unangenehme Drumherum, das losgeht, wenn
            man sich in eine Beziehung einsperrt. Ich bin froh, dass wir für eine Weile Teil unserer
            jeweiligen Zeitrechnung sein können. Ich bin froh, hier zu sein. Mit ihm. Möglicherweise
            bin ich sogar so etwas wie glücklich.
         

         »Du bist der Beste«, sage ich und wuschle das Fell um Schrödingers Ohren. »Er ist
            sehr klein.«
         

         »Der kleinste des Wurfs, das Nesthäkchen.«

         Ich lächle über die perfekten Pölsterchen unten an seinen Pfoten. »Ich habe Underdogs
            schon immer gemocht. Ist Schrödinger eine Undercat?«
         

         »Es überrascht mich, dass du Katzen so liebst und trotzdem …«

         »… keine habe?«

         »Dass du nicht längst fünf davon hast, wollte ich sagen.«

         Ich kichere. »Immerhin habe ich Félicette …«

         »Ich dachte eher an real existierende Katzen.«

         Ich funkle ihn an. »Ich würde mein Leben liebend gern als Verkörperung des kulturellen
            Archetyps der verrückten Katzenlady verbringen. Aber das wäre keine gute Idee.«
         

         »Warum nicht?«

         »Darum.« Ich zögere, und Schrödingers Schnurren bringt meine Finger zum Vibrieren.
            Meine Liebe zu ihm ist grenzenlos. »Ich würde es nicht aushalten.«
         

         »Was würdest du nicht aushalten?«

         »Wenn sie sterben.«

         Levi schaut mich neugierig an. »Aber bis sie sterben, leben sie jahrelang. Jahrzehnte
            manchmal. Und zwischen dem Anfang und dem Ende passiert unglaublich viel.«
         

         »Aber trotzdem kommt das Ende. Zwangsläufig. Alle Beziehungen zwischen lebendigen
            Wesen enden irgendwann und irgendwie. So ist das eben. Einer der Beteiligten stirbt
            oder wird von anderen biologischen Bedürfnissen abberufen. Gefühle sind von Natur
            aus vergänglich. Zeitlich begrenzte, durch neurophysiologische Veränderungen bedingte
            Zustände, die nicht darauf ausgelegt sind, dauerhaft bestehen zu bleiben. Das Nervensystem
            muss zwangsläufig durch Selbstregulation die Homöostase anstreben, um wieder ein Gleichgewicht
            herzustellen. Insofern ist jegliche Beziehung, die mit affektiven Ereignissen in Verbindung
            steht, dazu verdammt, endlich zu sein.«
         

         Levi sieht nicht überzeugt aus. »Jegliche Beziehung?«
         

         »Jepp. Wissenschaftlich erwiesen.«

         Er nickt, doch dann sagt er. »Was ist mit den Präriewühlmäusen?«

         »Was soll mit ihnen sein?«

         »Sie haben eine lebenslange Paarbindung, oder nicht?«

         Seine Augen leuchten, als beobachte er ein faszinierendes biologisches Phänomen. »Dann
            sind Präriewühlmäuse die Ausnahme, denn ihre Oxytocin- und Vasopressin-Rezeptoren
            sind überall auf ihren Belohnungssystemen verteilt.«
         

         »Muss das nicht als der biologische Beweis gelten, dass Emotionen und Beziehungen
            auch dauerhaft anhalten können?«
         

         »Nein, überhaupt nicht. Nehmen wir man an, du hast zwei niedliche Nagetiere, und sie
            bleiben lange Zeit zusammen. Erstaunlich. Eines Nachts jedoch überquert der Wühlmausmann
            den Highway, um sich im örtlichen Kino Ratatouille anzuschauen, und wird platt gefahren von einem Ford Mustang, in dem ein Volldepp
            am Steuer sitzt, der unterwegs ist, um seine Frau mit einem ahnungslosen College-Mädel
            zu betrügen. Stichwort: trauernde Wühlmauswitwe. Ist scheiße, aber wie ich dir gesagt
            habe: Es passiert eh, auf die eine oder andere Art.«
         

         »Aber ist das Leben dazwischen es nicht wert?«

         Bist du noch nie verlassen worden?, würde ich ihn gern fragen. Hast du jemals alles verloren? Weißt du, wie sich das anfühlt? Denn es klingt, als
                  hättest du nicht den blasseste Schimmer davon. Aber ich will nicht gemein sein. Ich möchte mich nur schützen, und wenn Levi das
            nicht will … dann ist er stärker als ich.
         

         »Vielleicht«, sage ich unverbindlich und sehe zu, wie Schrödinger sich anmutig zu
            der Stelle fortstiehlt, wo Levi steht. »Also, was ist der Plan für heute Abend?«
         

         »Worauf hast du Lust?«

         Ich zucke die Achseln. »Ich weiß nicht. Worauf hast du Lust?«

         Er grinst mich ein bisschen boshaft an. »Ich dachte, wir könnten vielleicht eine Runde
            laufen gehen.«
         

         *

         Eigentlich hätte ich erwartet, dass er beim Thema Sex zurückhaltend sein würde.

         Nicht, dass ich viel darüber nachgedacht hätte, aber wenn jemand mir die Pistole auf
            die Brust gesetzt und mich gezwungen hätte zu raten, hätte ich wahrscheinlich geantwortet:
            »Ich wette, dass Levi Ward im Bett eher ruhig ist. Langweilig. Weil er außerhalb des
            Betts so kontrolliert ist. Vielleicht ein paar leise Grunzer. Eine Handvoll Worte,
            ausnahmslos Anweisungen. Schneller. Langsamer. Andersherum ist es besser.« Wie sehr
            hätte ich mich geirrt. Denn die Art, wie er meinen Körper genießt, hat nichts Reserviertes
            an sich. Rein gar nichts.
         

         Ich weiß nicht genau, wie ich mitten auf seinem Bett gelandet bin, aber hier liege
            ich auf dem Bauch und versuche, regelmäßig Luft zu holen, während er die Linie der
            kleinen Tattoos auf meiner Wirbelsäule nachzieht.
         

         »Großbritannien«, sagt er mit etwas heiserer, leicht zittriger Stimme. »Dann – das
            hier kenne ich nicht. Das Nächste auch nicht. Aber Italien. Japan.«
         

         »Italien sieht aus wie – ah – ein Stiefel. Das ist leicht.« Ich drücke die Stirn fest
            ins Kissen und beiße mir auf die Unterlippe. Es wäre leichter, wenn Levi nicht in
            mir wäre. Wenn er nicht den grünen Slip zur Seite geschoben hätte, den ich mir zur
            Feier von BLINK gekauft habe, dessen Kauf ich sofort bereut habe, als Levi mir als mein Co-Leiter
            offenbart wurde, den Slip, den ich eigentlich nicht so bald anzuziehen geplant hatte,
            den Slip, den Levi sprachlos eine ganze Minute angestarrt hat – und langsam, unaufhaltsam
            in mich eingedrungen ist.
         

         »Sehr hübsch. Die Tattoos.« Er lässt sich ein Stück sinken, um mich auf den Nacken
            zu küssen. Dadurch bewegt sich sein Schwanz in mir, und wir stöhnen beide auf. Beschämend,
            wie mein Rücken sich wölbt, wie mein Hintern gegen seinen Bauch bockt, als hätte ich
            jede Körperbeherrschung verloren. »Möglicherweise bist du für diese Stellung zu eng.
            Möglicherweise ist es zu gut.«
         

         So ist Sex doch nicht. So bin ich doch nicht. Ich bin nicht die Art Frau, die schnell oder unkontrollierbar oder laut
            kommt. Auch nicht die Art Frau, die sehr oft kommt. Aber da ist diese eine Stelle
            in mir, und die trifft er genau. Er hat sie auch gestern gefunden, aber jetzt, in
            dieser Position oder vielleicht nur, weil wir langsamer sind … ich weiß nicht, warum,
            aber es ist sogar noch besser.
         

         Ein paarmal stößt er in mich, flach, versuchsweise, und ich kralle meine zitternden
            Hände in seine Laken.
         

         »Das sind …« Ich muss aufhören. Mich sammeln. Mich räuspern. Mich anspannen. Loslassen.
            »Das sind die Orte, wo ich mal zu Hause war. Überall da habe ich mal gewohnt.«
         

         »Wunderschön.« Er drückt einen sanften Kuss auf meine Schulter. »So verdammt wunderschön«,
            wiederholt er, fast zu sich selbst, als gehe es nicht mehr um meine Tattoos. Dann
            bewegt sich die Matratze, ich höre ein frustriertes Stöhnen, und plötzlich ist mir
            kalt. Er berührt mich nicht mehr. Er hat sich zurückgezogen, ist nicht mehr in mir.
         

         »Was machst du …?« Ich versuche, mich umzudrehen, aber seine Hand spreizt sich zwischen
            meinen Schulterblättern und drückt mich sanft nach unten.
         

         »Ich versuche nur, meinen Rhythmus zu finden.« Seine Stimme klingt nach angestrengtem,
            tiefgestapeltem Amüsement. Zwar kann ich sein Lächeln nicht sehen, aber ich stelle
            es mir vor, vage, warm, wunderschön. Mit einem tiefen, zittrigen Atemzug versuche
            ich, mich zu entspannen, und fühle seinen Blick, der über meinen Körper wandert. Seine
            Finger gleiten über meinen Rücken nach unten, dann beginnt er ganz sanft, mich auszurichten,
            und kippt meine Hüften in einen etwas anderen Winkel.
         

         Levi atmet hörbar aus. »So viele Jahre. Und dann später noch. Es gab eine Menge Dinge,
            die ich mit dir machen wollte, aber ich bin immer zurückgekommen zu …« Der Satz verklingt
            unvollendet. Ein paar Sekunden höre ich nur sehr wenig, aber das ist okay. Ich entspanne
            mich und gewinne etwas Abstand zu dem zitternden, bedürftigen, überhitzten Chaos,
            in das er mich verwandelt. Gut, mal einen Moment zum Runterkommen zu haben. Schön,
            in diesem Bett ein kleines bisschen Würde bewahren zu können …
         

         Doch dann wandern seine Handflächen zwischen meine Beine und spreizen sie weit. Mein
            grüner Slip ist ganz auf die eine Seite gezerrt, ich atme schwer, fühle kalte Luft
            an meinem Zentrum, fühle mich so offen, so entblößt – es ist beinahe obszön. »Du siehst
            …« Seine Stimme ist leise, dann stößt er plötzlich ein leises »Fuck!« aus. Für einen
            Sekundenbruchteil bin ich drauf und dran, ihn zu fragen, was mit mir nicht stimmt,
            aber dann fühle ich, wie er meine Hüften höher zieht.
         

         »Levi?«

         Seine Zunge, seine Lippen, seine Nase pressen sich von hinten an und in mich, und
            wieder keuche ich auf. Zuerst vorsichtiges, zartes Lecken, das gegen meine Klitoris
            schnippt und meine Öffnung anstupst, dann folgen hingebungsvolle Küsse, die mich sorgfältig
            erforschen.
         

         »O mein Gott«, stöhne ich.

         Seine Reaktion besteht aus einem leisen, zufriedenen Brummen an meinen Falten, und
            ich weiß nicht, ob es die Vibration ist oder sein Enthusiasmus oder dass er mich so
            weit geöffnet hat, als wäre ich ein Festmahl, aber auf einmal zieht mein Bauch sich
            zusammen, meine Gliedmaßen zittern, und es ist vergebliche Mühe, die flehenden Töne,
            die ich hervorstoße, in Schach zu halten. Es kann nicht andauern, nicht auf diese
            Art. Nicht mal eine Minute, da schubst er mich auch schon taumelnd über die Grenze.
         

         Das ist nicht mein Körper. Oder vielleicht doch, aber Levi hat die Kontrolle, und
            das ist mir egal. Die Lust übernimmt die Führung, bricht über mich herein wie eine
            Flutwelle, und noch ehe sie austrocknet, fühle ich, wie er mich anders hinlegt, meinen
            Bauch wieder in die Matratze drückt, bis ich ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert
            bin.
         

         Jetzt sind seine Finger auf mir und öffnen mich. Dann eine Dehnung, ein Brennen für
            den Bruchteil einer Sekunde, und er stößt tief in mich. Dort war er schon einmal,
            und es war himmlisch, aber jetzt bin ich noch feuchter, und die Reibung ist sogar
            noch herrlicher. Ich spüre, wie ich mich zusammenziehe, mit schnellen, flattrigen
            Kontraktionen umschließe ich seine Länge.
         

         Das ist. So. Unglaublich. Gut.

         »Herrgott«, knurrt Levi und testet einen tiefen, zitternden Stoß. »Du kommst immer
            noch, oder?«
         

         Ja. Nein. Ich weiß es nicht. Ich verdrehe den Hals und wende mich ihm zu. Er schaut
            auf mich. Auf meine erhitzte Haut, meinen bebenden Körper. So bald wird er nicht aufhören,
            das weiß ich. Schon wieder werde ich kommen, katastrophal schnell, vielleicht höre
            ich einfach nie mehr damit auf, und er wird mich jede Sekunde davon ansehen. Mit seinen
            kräftigen, bebenden Armen hält er mich und beobachtet mich, einen hungrigen, hingerissenen
            Glanz in den Augen. »Du bist ein Wunder. Fuck, Bee.« Sein Rhythmus wird schneller.
            Ungleichmäßig, abgehackt, aber schneller.
         

         Und ich halte es nicht mehr aus.

         »So geht das nicht«, stöhne ich.

         Sofort hält er inne.

         »Nein«, heule ich. »Hör bloß nicht auf.«

         »Du hast doch gesagt …«

         »Ja … aber bitte, schau mich nicht an.«

         Jetzt scheint er es verstanden zu haben. »Psst.« Er senkt sich ein Stück, drückt einen
            Kuss auf meine Wangenknochen, und es … – eigentlich unmöglich, aber es wird noch besser.
            Er hat es durchschaut, mein Inneres. Wie er seine Stöße ausrichten muss. Jetzt sind
            sie flacher, zielstrebiger, und ich …
         

         Lalle. Ich stammle Dinge wie O mein Gott und Mehr und Bitte und Härter, und aus irgendeinem Grund weiß er genau, was ich meine. Er versteht mich, beugt sich
            zu mir herunter und fährt mit der Zunge über meine Kehle, beißt in meine Schulter
            und ächzt seine Lust in meinen Nacken.
         

         »Ich bin nicht sicher«, murmelt er kehlig, sein Atem scharf an meinem Ohr, »wie es
            sein kann, dass ich noch nicht gekommen bin.«
         

         Ich auch nicht, denke ich. Gedämpft sage ich seinen Namen ins Kissen und lasse einfach los.
         

      

   
      
         
            Kapitel 19

            Die basolaterale Amygdala: Arachnophobie
            

         

         Ich möchte alles zurücknehmen, was ich bisher gesagt habe.

         Na ja, vielleicht nicht alles. Nur den Teil mit Ich werde mein Leben der Neurowissenschaft widmen und mit Ausnahme von veganer Nutella
                  allen körperlichen Genüssen entsagen. Ich möchte diesen Teil zurücknehmen, denn einen Freund-Querstrich-Kollegen-Querstrich-Wasauchimmer
            mit gewissen Vorzügen zu haben gefällt mir ganz gut. Im Sinne von wunderbar, phantastisch,
            magisch. Ich bin ungeniert, durchfeuchtet, glücklich. In der richtigen Spur. Fokussiert.
            Ich erblühe und werde den Verdacht nicht los, dass ich die besten Wochen meines Erwachsenenlebens
            durchmache – einschließlich derer, die ich als Donuts & Art-Camp-Betreuerin verbracht habe und in denen meine Pflichten einzig und allein darin bestanden,
            mich mit glasierten Donuts vollzustopfen und die Zehnjährigen im Auge zu behalten,
            die verkündeten, Cézannes Gemälde seien »nett, aber sehr orange«. Vielleicht liegt
            es am bewusstseinsverändernden Sex. Eigentlich bin ich sogar sicher, dass es am bewusstseinsverändernden
            Sex liegt. Zweifellos liegt es am bewusstseinsverändernden Sex, aber das ist nicht
            das Einzige.
         

         Zum Beispiel BLINK: Die Präsentation ist für nächsten Freitag angesetzt. Würde ich mich ein bisschen
            entspannter fühlen, wenn ich vier Wochen mehr Zeit hätte, bis Boris die Hälfte des
            Kongresses zu mir schleppt? Selbstverständlich. Ich bin zwanghaft veranlagt und gern
            besser vorbereitet als nötig. Aber jeder einzelne Test, den wir seit unserem Durchbruch
            gemacht haben, hat exzellente Resultate erbracht. Allmählich erreichen wir ein Niveau,
            das sich weniger anfühlt wie »undankbare zermürbende Vorarbeiten« und mehr wie »bahnbrechender
            wissenschaftlicher Fortschritt«. Und ich bin ständig am Zug. Jeder Helm muss auf Basis
            der Hirnkartierung individuell für den Astronauten angepasst werden, der ihn später
            tragen soll, eine Menge Feinabstimmung – ich liebe jede einzelne Sekunde. Und so geht
            es allen: Zu sehen, dass das, an dem wir unermüdlich gearbeitet haben, Ergebnisse
            zeigt, gibt allen Auftrieb, die Techniker rücken schon früh an und bleiben bis spät,
            umschwirren Levi und mich mit ihren nie endenden Fragen und …
         

         Bisher haben wir die Geschichte, die Levi und mich betrifft, geheim gehalten. Es besteht
            kein Grund, es herumzuerzählen, weder bei den Technikern noch Rocío. Und schon gar
            nicht Guy – der entweder nach meinem nicht-existenten Ehemann fragt oder versucht,
            Levi zum Ausgehen zu überreden. Am Mittwoch: »Heute Abend zum Basketball?« Donnerstag:
            »Wie wär’s mit einem Bierchen?« Freitag: »Was geht ab am Wochenende?« Wäre die Situation
            zwischen Levi und mir nicht so provisorisch, hätte ich wahrscheinlich ein schlechtes
            Gewissen wegen seiner Standardantwort (»Tut mir leid, Mann, ich stecke bis über beide
            Ohren in der Arbeit«). Aber es ist ja nur eine Geschichte der Art: Nicht an Beziehungen
            interessiertes Mädchen trifft Typen, der vor Jahren auf sie stand, und sie betreiben
            für eine Weile Matratzensport. Ohne weitere Verpflichtungen. In ein paar Wochen bin
            ich wieder zu Hause, dann wird Guy ihn für sich allein haben. In der Zwischenzeit
            decken wir uns mit gemeinsamer Zeit ein. Zeit und Sex. Hatte ich den Sex schon erwähnt?
            Mir fehlen bestimmt zwanzig Stunden Schlaf, aber irgendwie bin ich nicht müde. Womöglich
            entwickelt sich mein Körper zu einer hochentwickelten Biowaffe, die Orgasmen in Erholung
            umwandeln kann.
         

         »Du solltest einfach hier einziehen«, sagt Levi am Freitagmorgen zu mir. Über den
            Kaffee hinweg, den er mir eingeschenkt hat, blinzle ich ihn an, und mein Gehirn hat
            Mühe, die Worte zu dechiffrieren.
         

         »Wie meinst du das?«

         »Bring deine Sachen hierher.« Er ist gerade von seiner Joggingrunde zurück und sieht
            verschwitzt, zerzaust und verstörend gut aus. »Pack einfach eine Tasche. Dann musst
            du nicht dauernd hin und her pendeln, um frische Klamotten zu holen. Es ist sowieso
            nicht deine richtige Wohnung.«
         

         Ich schiele über den Rand der Tasse und mustere ihn. Ob er vielleicht einen Herzinfarkt
            erlitten hat? »Ich kann nicht bei dir einziehen.« Garantiert gibt es darüber einen
            Paragrafen im Fickfreundevertrag.
         

         »Warum?«

         »Darum. Was, wenn du plötzlich das Bedürfnis hast …?« Pornos zu schauen? Das passt nicht, denn wahrscheinlich bin ich sein Live-Porno. Ein anderes Mädchen mit nach Hause zu bringen? Auch das finde ich eher unwahrscheinlich. Sich wie ein Höhlenmensch zu verhalten? Das Haus ist groß genug dafür. Nackt herumzulaufen? Tut er bereits. Eigentlich unglaublich – ich habe Sex mit jemandem, der einen Sixpack
            hat!
         

         »Ich meine es ernst«, fährt er unbeirrt fort. »Ich habe ein besseres Bett. Eine bessere
            Katze. Bessere Kolibris.«
         

         »Gelogen. In deinem Garten sind gar keine Kolibris.«

         »Die zeigen sich nur, wenn du nicht da bist. Sobald du hier einziehst, wirst du sie
            sehen.«
         

         »Rocío könnte was merken.«

         Er schweigt und wartet auf nähere Ausführungen. »Und?«

         »Dann weiß auch Kaylee Bescheid. Und sie erzählt es womöglich noch anderen Leuten.
            Wenn ich herausgefunden hätte, dass Sam nebenbei Dr. Mosley vögelt, hätte ich es sofort
            an die große Glocke gehängt.« Stirnrunzelnd füge ich hinzu: »Ich bin ein Monster.
            Arme Sam.«
         

         »Wenn Kaylee es anderen Leuten erzählt, dann tut sie das eben. Ist doch kein Problem.«

         Ich reibe mir die Augen. »Ich bin nicht sicher, ob es mir recht wäre, wenn dein ganzes
            Team erfährt, dass ich was mit einem Kollegen habe. Das klingt mir zu sehr nach einem
            Thema …«
         

         »… für das Frauen in MINT-Fächern sich ständig irgendwelchen Mist anhören müssen?«
         

         »Jepp.«

         »Der Punkt geht an dich. Aber selbst wenn Rocío etwas merken würde, wüsste sie noch
            lange nicht, dass du bei mir wohnst. Aber so oft, wie oft ich in der letzten Woche
            gehört habe, dass sie und Kaylee einander ›Babe‹ nennen, hat sie höchstwahrscheinlich
            ganz andere Sachen im Kopf.«
         

         »Stimmt.« Ich kaue auf der Unterlippe und ziehe es tatsächlich in Erwägung, bei ihm
            einzuziehen. Bin ich irre? Vielleicht gar nicht so sehr. Ich mag Levi einfach – ich
            mag uns, ich bin gern mit ihm zusammen. Mit Levi Ward eine Fickfreundschaft zu haben
            gefällt mir, und ich möchte einfach … noch ein bisschen mehr davon. »Nur zur Information
            – ich schlafe eigentlich mit Zahnschiene.«
         

         »Sexy.«

         »Und dein Badezimmer wird für immer lila Flecken haben. Ernsthaft. Nach fünfmal Duschen
            wird deine Badewanne aussehen wie ein riesiges Auberginen-Emoji.«
         

         Er nickt feierlich und zieht mich näher zu sich. »Genau das, was ich mir schon immer
            gewünscht habe.«
         

         *

         Es ist Samstagmorgen, und wir kochen zusammen – womit ich meine, Levi macht Pfannkuchen,
            und ich stehe neben ihm, nasche Blaubeeren und erzähle ihm von der Geschichte der Meerjungfrau, meiner Idee für ein Young-Adult-Buch, die ich seit der Promotionszeit mit mir herumtrage
            (nichts bringt die Phantasie für eskapistische Literatur besser in Schwung als ein
            miniminikleines Büro und jahrelange Existenz am Rand der Armutsgrenze).
         

         »Warte.« Er runzelt die Stirn. »Als Undine sich dem Schwimmteam anschließt, weiß sie
            nicht, dass sie halb Meerjungfrau ist?«
         

         »Nein, sie weiß nicht, dass sie adoptiert worden ist. Beim ersten Training findet
            sie es heraus, weil sie ins Wasser geschubst wird und eine Bahn in … ich muss noch
            recherchieren, wie lange es normalerweise dauert, eine Bahn zu schwimmen, jedenfalls
            ist sie so schnell wie …«
         

         »Michael Phelps?« Levi schmeißt einen Pfannkuchen in die Luft und fängt ihn mit der
            Pfanne auf.
         

         »Klar – wer immer das auch sein mag. Und Joe Waters, der heißeste Oberstufentyp, sieht
            sie und wird auf ihrer Selbstfindungsreise ihr treuer Begleiter.«
         

         »Kommen sie am Ende zusammen?«

         »Nein. Er geht aufs College, sie lässt sich einen Schwanz wachsen.«

         »Können sie denn keine Fernbeziehung führen?«

         »Nein. Ich möchte junge Menschen, die noch im beeinflussbaren Alter sind, hinsichtlich
            der Dauerhaftigkeit menschlicher Beziehungen keine Lüge auftischen.«
         

         Er macht ein mürrisches Gesicht. »Das ist aber ein mieses Ende …«

         »Aber nein, es ist meer-schichtig!«

         »… außerdem sind Fernbeziehungen nicht zwangsläufig eine Lüge.«

         »Fernbeziehungen mit Happy End sind sehr wohl eine Lüge. Genau wie alle anderen Beziehungen
            mit Happy End.«
         

         Er nagelt mich mit einem Blick fest. Die Ränder des Pfannkuchens werden gefährlich
            dunkel. »Also wird unsere Beziehung auch übel enden?«
         

         »Nee.« Ich winke ab. »Für uns ist das kein Problem, wir sind ja nicht fest zusammen.«

         Er presst die Lippen aufeinander, sein Mund wird schmal. »Verstehe.« Sichtbar angestrengt
            versucht er, sich zu entspannen, und … sein Gesichtsausdruck ist irgendwie seltsam.
         

         »Was ist das für ein Gesicht?«, frage ich.

         »Welches Gesicht?«

         »Na, das jetzt. Das Gesicht, das du aufgesetzt hast, als du mich überzeugen wolltest,
            dass Nirvana besser ist als Ani DiFranco.«
         

         »Ich werde nicht versuchen, dich zu überzeugen.«

         »Ah. Dann gibst du also zu, dass ich recht habe.«

         »Du hast überhaupt nicht recht. Du bist stur, liegst völlig falsch und hast sehr oft
            unrecht – bei Musik und bei anderen Dingen ebenfalls. Aber es hat keinen Sinn, vernünftig
            mit dir zu reden.« Er beugt sich noch näher zu mir und küsst mich – langsam, weich,
            tief. Ich verliere mich ein bisschen. »Ich werde es dir wohl zeigen müssen.«
         

         »Was willst du mir zei…«

         Levis Telefon klingelt. Er schaltet erst den Herd aus, dann geht er dran. »Ja?«

         Die Stimme am anderen Ende ist mir inzwischen fast vertraut – Lily Sullivan.

         »Hey. Bee ist gerade hier.« Ich werfe ihm einen neugierigen Blick zu – warum weiß
            Lily, wer ich bin? »Klar. Natürlich … ich frage sie.« Das Telefon an die Schulter
            gedrückt, sieht er mich an. »Hast du Interesse daran, ein paar Stunden mit einer Sechsjährigen
            zu verbringen, die Spinnenärztin werden möchte und sehr klare Vorstellungen zu Pokémons
            hat?«
         

         Für einen Moment bin ich verwirrt. Dann begreife ich, was er sagt, und fange an zu
            grinsen. »Definitiv Interesse! Aber, Levi?«, flüstere ich, als er das Telefon wieder
            ans Ohr hält. »Pokémon haben keine Pluralform.«
         

         *

         Lily Sullivan ist herzlich, sympathisch und auf eine herrliche Südstaatenart reizend
            – ich mag sie auf Anhieb und fühle mich in ihrem wunderschönen altmodisch amerikanischen
            Zuhause sofort wohl. Penny Sullivan dagegen … in Penny verliebe ich mich in der Sekunde,
            als ich sie zu Gesicht bekomme.
         

         Das stimmt nicht ganz. Sie liegt bäuchlings auf dem Wohnzimmerteppich, und ich verliebe
            mich in dem Moment, als sie zu mir aufblickt und mit großen, flehenden Augen seufzt:
            »Mein Königreich. Mein ganzes Königreich für ein Twinkie.«
         

         »Heute ist der vierte Tag ihrer Keto-Diät«, flüstert Lily. »Wegen ihrer Epilepsie.«
            Sie schaut mich mit dem tieftraurigen Blick einer Mutter an, die ihrem Kind zu oft
            Eier und Avocado zu essen geben musste. »Ich glaube, sie hat bis heute noch nie um
            ein Küchlein gebettelt.«
         

         Ich erinnere mich noch gut an die Gelüste der neunjährigen Bee, die von ihrer Cousine
            Magdalena brutal darüber aufgeklärt wurde, dass Gummibärchen aus Tierknochen gemacht
            werden, und jahrelang keine vegane Alternative fand. »Ja, Diäten haben manchmal sehr
            merkwürdige Effekte.«
         

         Allerdings scheint es Penny jetzt, wo Levi da ist, gut zu gehen, denn sie lacht sich
            kaputt, als er sie hochhebt, sie sich über die Schulter wirft und durchs Haus trägt.
            »Penny Lane und ich gehen in den Garten, falls ihr euch uns anschließen mögt.« Offensichtlich
            haben sie eine Routine, die darin besteht, dass Levi die Schaukel schubst, die an
            einem großen Baum hängt, und Penny ruft: »Höher! Höher!«, während Lily auf der Terrasse
            sitzt und den beiden liebevoll zuschaut. Ich setze mich auf den Stuhl neben sie und
            bedanke mich, als sie mir ein Glas Limonade einschenkt.
         

         »Ich freue mich so, dass du mitgekommen bist. Penny sollte heute eigentlich bei einer
            Freundin übernachten, aber nachdem sie Anfang der Woche einen Anfall hatte, haben
            wir es lieber verschoben. Und das kam bei ihr gar nicht gut an.«
         

         »In so einem Fall wäre ich auch grummelig. Und es ist überhaupt kein Problem – ist
            echt schön bei euch, danke, dass ich kommen durfte.«
         

         Sie lächelt und legt ihre Hand auf die meine. »Danke, dass du das alles hier« – sie
            macht eine vage Handbewegung zu sich selbst, dem Haus, Levi und sogar zu mir – »nicht
            irgendwie seltsam findest. Diese Frau, die dauernd den Mann anruft, mit dem du zusammen
            bist …«
         

         »Oh, so ist es gar nicht. Wir sind nur …« Meine Augen huschen zu der Schaukel. Kann
            ich über Sex sprechen, wenn ein Kind in der Nähe ist – nicht einmal drei Meter entfernt?
            Gibt es irgendein Gesetz dagegen?
         

         »Es muss doch unangenehm sein, wo Levi und ich früher mal …« Sie schaut mich entschuldigend
            an. Aus vielerlei Gründen möchte ich, dass sie aufhört, darüber zu sprechen. Unter
            anderem, weil ich zwar überhaupt kein Recht habe, eifersüchtig zu sein, aber einen
            plötzlichen Stich im Magen verspüre. Heißt das, dass ich es also doch bin? Zumindest
            ein bisschen? Schande über mich. »Es ist schon lange vorbei«, fährt Lily fort. »Und
            es hat auch bloß ein paar Wochen gehalten. Wir haben uns hier in Houston kennengelernt,
            als er hergekommen ist, um den Sommer mit Peter zu verbringen, vor dem letzten Jahr
            seiner Promotion. Dann ist er zurück nach Pittsburgh. Wir wollten eigentlich trotz
            der Distanz zusammenbleiben, aber er hat gesagt, er hätte jemanden getroffen …«
         

         Aus dem Stich wird ein Schlag. Wen hat Levi im fünften Jahr getroffen? Na ja, mich.
            Ach nee. Aber er kann sich deshalb doch nicht von jemandem wie Lily getrennt haben
            …
         

         »Als er Peter gesagt hat, dass wir nicht mehr zusammen sind, hat Peter mir gestanden,
            dass er mich mag und mit mir ausgehen möchte.« Sie breitet die Hände aus, als könne
            sie ihre eigene Geschichte nicht ganz glauben. »Zwei Monate später haben wir geheiratet,
            und ich war sofort schwanger. Ist das zu glauben?«
         

         Ich lächle. »Das klingt sehr romantisch. Und was Peter passiert ist, tut mir so leid.«

         »Ja. Es war … es ist nicht leicht.« Sie wendet kurz den Blick ab, dann fährt sie fort:
            »Danke für das, was du für BLINK tust. Ich weiß, dass es eine hohe Sicherheitsstufe hat und du nicht darüber reden
            darfst, aber als du an Bord gekommen bist, hat Levi gleich davon gesprochen, was für
            ein großer Zugewinn du für das Projekt bist. Es bedeutet uns sehr viel, dass jemand
            wie du Peters Vermächtnis weiterführt. Und danke, dass du Levi so bereitwillig mit
            uns teilst.«
         

         Plötzlich habe ich einen dicken Kloß im Hals. »Er gehört mir ja nicht, ich habe keine
            Exklusivrechte an ihm.«
         

         »Ich glaube, irgendwie schon. Oh, diese kleine – Penny, du brauchst einen Sonnenhut!
            Du darfst nicht so in die Sonne gehen!«
         

         »Aber Levi hat gesagt, ich darf!«

         Levi zieht eine Augenbraue hoch, anscheinend hat er nichts Derartiges gesagt. Mit
            finsterem Gesicht stolziert Penny zu ihrer Mutter und bleibt zögernd und etwas schüchtern
            vor mir stehen.
         

         »Tut das weh?«, fragt sie dann und tritt unsicher von einem Fuß auf den anderen.

         »Was … oh, du meinst mein Nasenpiercing. Das hat nur ein kleines bisschen wehgetan,
            als ich es bekommen habe, vor vielen Jahren.«
         

         Sie nickt, wenn auch noch skeptisch. »Heißt du wirklich Bee?«

         »Ja.«

         »Wie das Insekt?«

         »Jepp.«

         »Warum?«

         Levi und ich lachen. Lily schlägt die Hand vor die Augen.

         »Meine Mom war Dichterin, und sie mochte ein paar Gedichte über Bienen ganz besonders.«

         Penny nickt. Offenbar findet sie das ebenso sinnvoll wie Maria DeLuca-Königswasser.
            »Wo ist deine Mom?«
         

         »Sie ist gestorben.«

         »Oh. Mein Daddy ist auch gestorben.« Ich fühle die Anspannung der Erwachsenen, aber
            wie Penny darüber redet, hat etwas sehr Sachliches. »Was ist dein Lieblingstier?«
         

         »Bist du enttäuscht, wenn ich nicht ›Biene‹ sage?«

         Sie lässt es sich durch den Kopf gehen. »Kommt drauf an. Nicht, wenn es was Gutes
            ist.«
         

         »Okay. Sind Katzen gut?«

         »Ja! Das sind auch Levis Lieblingstiere. Er hat ein schwarzes Kätzchen!«

         »Stimmt«, wirft Levi ein. »Und Bee hat auch ein Kätzchen. Ein durchsichtiges.«

         Ich funkle ihn an.

         »Meine Lieblingstiere sind Spinnen«, informiert Penny mich ungerührt.

         »Oh, Spinnen sind, ähm« – ich unterdrücke einen Schauder – »auch cool. Die Lieblingstiere
            meiner Schwester sind Blobfische. Hast du schon mal einen gesehen?«
         

         Sie macht große Augen und klettert dann auf meinen Schoß, um sich das Bild anzuschauen,
            das ich auf meinem Handy aufrufe. Himmel, ich liebe Kinder. Ich liebe dieses Kind. Als ich aufblicke, sehe ich, dass Levi uns mit seltsam glänzenden Augen anstarrt.
         

         »Ist deine Schwester noch ein Kind?«, fragt Penny, nachdem sie über den Blobfisch
            das Gesicht verzogen hat.
         

         »Sie ist meine Zwillingsschwester.«

         »Wirklich? Sieht sie genauso aus wie du?«

         »Jepp.« Ich scrolle zu meinen Favoriten und tippe auf ein Foto von uns mit fünfzehn,
            bevor ich meine, wie Reike es nennt, »Reise in die Softcore-Körpertransformation«
            angetreten habe. »Wow! Welche bist du?«
         

         »Die Rechte.«

         »Versteht ihr euch gut?«

         »Ja. Also, wir meckern uns auch manchmal an, aber – ja.«

         »Wohnt ihr zusammen?«

         Ich schüttle den Kopf. »Wir sehen uns nicht sehr oft, nein. Sie reist viel.«

         »Bist du sauer auf sie, dass sie weg ist?«

         Ah, Kinder. Und ihre Fangfragen. »Eine Zeit lang war ich ziemlich sauer. Inzwischen
            bin ich nur noch ein bisschen … traurig. Aber das ist okay. Sie braucht das Reisen
            genauso, wie ich es brauche, an einem Ort zu bleiben.«
         

         »Meine Freundin sagt, wenn du Zwilling bist, dann kriegst du später, wenn du mal Kinder
            bekommst, auch Zwillinge.«
         

         »Ja, die Wahrscheinlichkeit ist tatsächlich größer.«

         »Möchtest du gern Zwillinge haben?«

         »Penny«, ermahnt Lily sie sanft, »bitte kein Verhör von Gästen über Familienplanung
            vor dem Lunch, ja?«
         

         »Oh, das ist schon in Ordnung. Ich hätte sehr gern Zwillinge.« Davon habe ich sogar
            schon geträumt. Obwohl ich wahrscheinlich nie welche haben werde. Aus offensichtlichen
            Gründen, mit denen ich Penny jedoch nicht belästigen möchte.
         

         Sie lächelt. »Das ist gut, Levi möchte nämlich auch welche.«

         »Oh, ich …« Ich spüre, wie ich knallrot anlaufe, und sehe zu Levi, in der Erwartung,
            dass er genauso verlegen ist, aber er starrt mich noch auf die gleiche Art an wie
            vorhin, nur ungefähr zwanzigmal so intensiv, und …«
         

         »Möchte jemand Eis?«, fragt Lily, um die Peinlichkeit zu überspielen.

         »Mutter«, sagt Lily düster, »musst du mich wirklich foltern?«
         

         »Für dich habe ich ein ganz spezielles Eis geholt.« Mit großen Augen springt Penny
            auf und rennt ins Haus. »Armes Mädchen«, murmelt Lily, als wir ihr folgen. »Keto-Eiscreme
            ist bestimmt ekelhaft.«
         

         »Vielleicht unterschätzt du, wozu sie in ihrer Verzweiflung bereit ist«, sage ich.
            »Es gibt Dinge, die ich eklig fand, als ich vegan geworden bin, die ich aber angefangen
            habe zu lieben …«
         

         »Bee! Bee! Schau mal, ich will dir was zeigen!«

         »Was ist das?« Ich gehe die Hocke, um auf Augenhöhe mit ihr zu sein.

         »Das ist Shaggy, mein …«

         Sie hält eine Stofftarantel in den Händen, und als ich sie sehe, wird die Welt um
            mich herum auf einmal ganz leise. Ich sehe nur noch Nebel. Mir ist gleichzeitig heiß
            und kalt, und dann wird alles dunkel.
         

         *

         »Das war so cool! Levi, ich liebe deine Freundin soooo sehr!«

         »Das Gefühl kenne ich.«

         »Himmel, soll ich den Notarzt rufen?«

         »Nein, alles gut.« Zwar ist immer noch alles vernebelt, aber ich glaube, Levi hält
            mich im Arm. Geduldig stützt er meinen Kopf, seine Stimme klingt nicht das kleinste
            bisschen besorgt, sondern seltsam bezaubernd. »Das passiert ihr so ungefähr jeden
            zweiten Tag.«
         

         »Gar nicht«, nuschle ich und mühe mich, die Augen zu öffnen. »Alles Lügen.«

         Er lächelt auf mich herab, und – er ist so schön. Ich liebe sein Gesicht. »Sieh mal
            da, wer uns schon wieder mit seiner Anwesenheit beglückt.«
         

         »Ist sie unterzuckert?«, fragt Lily besorgt. »Kann ich irgendwas holen, damit …«

         »Bee ist wie ich!«, ruft Penny und klatscht aufgeregt in die Hände. »Sie hat auch
            elektrische Entladungen im Gehirn! Sie hat auch Anfälle!«
         

         »Ja, es ist ein bisschen wie ein Anfall«, sage ich und richte mich auf.

         »Bee hat ein nutzloses parasympathisches Nervensystem, was immer für Unterhaltung
            sorgt«, erklärt ihr Levi.
         

         »Entschuldigung.« Ich mache ein finsteres Gesicht. »Manche Leute haben eben nicht
            den Luxus eines stabilen Blutdrucks.«
         

         »Ich habe nicht gesagt, dass es nicht ganz reizend rüberkäme«, murmelt er unhörbar
            an meiner Schläfe. Seine Bartstoppeln sind kratzig, seine Lippen sehr weich.
         

         Auch Penny scheint ein Fan zu sein. »Fällt deine Zwillingsschwester auch in Ohnmacht?«

         »Nein. Sie hat von allem den besseren Teil erwischt.« Wie zum Beispiel die Fähigkeit,
            die französische Nationalhymne zu rülpsen.
         

         »Das ist so cool!«

         »Eigentlich ist es eine fehlangepasste autonome Reaktion.«

         »Kannst du es noch mal machen?«

         »Nein, leider nicht, Süße. Nicht auf Kommando.«

         »Und wann passiert es dann?«

         »Kommt darauf an. Manchmal in sehr stressigen, überraschenden Situationen. Oder wenn
            ich Dinge sehe, vor denen ich Angst habe, wie beispielsweise Schlangen oder Spinnen.«
         

         Penny bekommt erneut große Augen. »Wenn ich dir Shaggy noch mal zeige …«

         Wie aus einem Mund brüllen Levi und Lily: »Nein!«, aber es ist zu spät. Penny holt
            das Kuscheltier hinter ihrem Rücken hervor, und um mich wird wieder alles dunkel.
         

         *

         Wir bleiben den ganzen Tag bei den Sullivans, und nachdem Shaggy außer Reichweite
            in einen Schrank gesperrt worden ist, haben wir alle einen Riesenspaß. Als Levi und
            ich uns wieder auf den Weg machen, weiß ich mehr über Pokémon, als ich je gewollt
            hätte, und Penny hat ungefähr zwanzigmal versucht, mich noch einmal in Ohnmacht zu
            versetzen, indem sie auf jedes erreichbare Stück Papier Spinnen gemalt hat.
         

         Dieses kleine Monster. Ich liebe sie zu Tode.

         Aber als wir uns an der Haustür verabschieden und einhellig beschließen, uns bald
            wieder zu treffen, fühlt es sich ein bisschen so an, als krache mir ein Klavier auf
            den Kopf.
         

         »Wie lange bleibst du noch in Houston?«, fragt Lily.

         Ich kann mich nur enger an Levis Seite schmiegen. »Das ist noch nicht ganz klar. Ursprünglich
            sollte das Projekt etwa drei Monate dauern, aber es läuft alles gut, also …« Ich zucke
            die Achseln. Levis Arm legt sich fester um mich. Mir ist absolut klar, dass Levi und
            ich die lebende Verkörperung der lexikalischen Umschreibung »nicht von Dauer« sind.
            Aber ich genieße das alles so sehr. Seine Gesellschaft. Seine Freunde. Sein Essen.
            Ich werde sehr traurig sein, wenn das in ein paar Wochen vorbei sein wird.
         

         »Haben deine Eltern immer noch vor, dich nächste Woche zu besuchen, Levi?«, fragt
            Lily.
         

         Erneut legt sich sein Arm fester um mich, diesmal allerdings auf andere Art. Vorhin
            war er besitzergreifend, beschwichtigend. Jetzt ist er nur angespannt. »Ja.«
         

         »Urg. Tut mir leid. Sag Bescheid, wenn du irgendwas brauchst.«

         Neugierig, wie ich bin, komme ich darauf zurück, sobald wir im Auto sitzen. »Deine
            Familie will kommen?«
         

         Er lässt den Motor an, starrt nach vorn. Allmählich kenne ich seine Stimmungen, aber
            mit dieser hier bin ich nicht vertraut. Noch nicht. »Meine Eltern. Irgendein Event
            auf der Air Force Base.«
         

         »Und du wirst dich mit ihnen treffen?«

         »Wir essen sicher mal zusammen.«

         »Wann?«

         »Weiß ich noch nicht. Mein Vater sagt Bescheid, wenn er Zeit hat.«

         Ich nicke. Und dann höre ich eine Stimme, die der meinen stark ähnelt. »Darf ich mitkommen?«

         Er lacht. »Bist du ein Fan von angespanntem Schweigen, unterbrochen von gelegentlichem
            ›Reich mir doch bitte mal das Knoblauchsalz‹?«
         

         »So schlimm kann es nicht sein. Sonst würdet ihr euch doch gar nicht treffen.«

         »Du würdest dich wundern, welche Anstrengungen mein Vater unternimmt, um mir klarzumachen,
            wie tief enttäuscht er von mir ist.«
         

         »Und deine Mom?«

         Er zuckt nur die Achseln.

         »Hör mal – ich könnte Hinweise darauf fallen lassen, wie toll es mit BLINK läuft. Ich könnte sagen, dass du der Technikfachmann bist, mit dem die Neurowissenschaftler
            am liebsten zusammenarbeiten. Ich könnte deine Veröffentlichung in Nature ausdrucken und mir damit nach dem ersten Gang die Lippen abtupfen.«
         

         »Ich will doch hoffen, dass es nur einen Gang gibt. Und, Bee …« Er schüttelt den Kopf.
            »Es ist nicht so, dass ich nicht möchte, dass du meine Eltern kennenlernst oder dass
            es mir unangenehm wäre. Es ist nur, dass es wirklich schlimm sein wird.«
         

         Wenigstens hast du eine beschissene Familie, an der du dich festhalten kannst, denke ich, sage es aber nicht laut. Ich bin fast hundertprozentig überzeugt, dass
            Levis Eltern nicht so schlimm sind, wie er sie darstellt. Natürlich bin ich auch sicher,
            dass er sie so wahrnimmt. Und letztlich ist das alles, was zählt. »Ich möchte nicht
            aufdringlich sein, aber ich wäre wirklich gern dabei. Ich könnte mitkommen, und wir
            könnten so tun, als wäre ich deine Freundin.«
         

         Er schaut mich verwundert an. »Es würde mir jedenfalls nicht schwerfallen, so zu tun.«

         »Oder – wir können so tun, als wären wir kurz davor, zu heiraten. Ich trage meinen
            Lotus-Septum-Ring und sorge dafür, dass meine Tattoos zu sehen sind. Ich ziehe mein
            Alexandria-Ocasio-Cortez-Top an und zerrissene Jeans. Stell dir mal vor, wie sehr
            sie mich hassen werden!«
         

         Ich sehe ihm an, dass er überhaupt nicht grinsen möchte, sich aber nicht dagegen wehren
            kann. »Dich könnte niemand hassen. Nicht einmal mein Vater.«
         

         Ich zwinkere ihm zu. »Die Wette gilt.«

      

   
      
         
            Kapitel 20

            Ventrales tegmentales Areal: romantische Liebe
            

         

         Wie sich herausstellt, ist Levis Vater sehr wohl in der Lage, mich zu hassen. Das
            Gleiche gilt für Levis Mutter und seinen ältesten Bruder, die sich uns in einer nicht
            sonderlich angenehmen überraschenden Wendung der Ereignisse zum Essen anschließen.
         

         Aber eins nach dem anderen. Vor dem Dinner sind die Tage gefüllt mit intensiven Vorbereitungen
            für die immer näher rückende BLINK-Präsentation. Schrauben werden angezogen, Stimulationsfrequenzen reguliert; Guy wird
            auf die Kopfhaut gestupst, geknufft und geschockt. Doch er schlägt sich wacker. Bei
            der Präsentation geht es zwar um den Helm, aber als Testperson Nummer eins ist er
            natürlich an vorderster Front – kein Wunder, dass ihn das nervös macht. In den letzten
            paar Tagen war er launisch, nervös und noch erschöpfter als sonst. Ich denke, er behält
            seine Ängste für sich, um den allgemeinen Kampfgeist nicht zu untergraben, und ich
            möchte ihn am liebsten in den Arm nehmen. Als ich neulich abends bei seinem Büro vorbeigegangen
            bin, um nach ihm zu schauen, ist er total erschrocken und hat blitzschnell alle seine
            Tabs geschlossen. Vermutlich bauen selbst Astronauten ihren Stress mit YouPorn ab.
         

         Die Sache zwischen Rocío und Kaylee wird immer intensiver. Ich belausche sie im Pausenraum,
            als ich die Gemüsepfanne aufwärme, die ich gestern in dem Versuch zubereitet habe,
            Levi mit dem einzigen Gericht zu beeindrucken, das ich kochen kann – was leider zu
            der schmerzlichen Erkenntnis führte, dass ich in Wahrheit überhaupt nicht kochen kann.
         

         »Wenn sie bereit wäre, ein paar Worte darüber zu sagen, wie die Bewegung angefangen
            hat, wäre das toll«, sagt Rocío gerade.
         

         »Sie scheint mir aber ziemlich zurückhaltend zu sein.«

         »Wir könnten ihr Gesicht unkenntlich machen. Autotune verwenden. Eine Helium-Voice-App.«

         »Baby, das würde die Ernsthaftigkeit der Botschaft untergraben.«

         »Wie wäre es mit einer so einer schicken schwarz-weißen Guy-Fawkes-Maske?«

         »Ich liebe V for Vendetta – aber nein.«
         

         »Worüber sprecht ihr eigentlich, Leute?«, frage ich und spieße ein Stück Karotte auf,
            das gleichzeitig verbrannt und noch roh ist. Erstaunlich.
         

         »Du kennst doch #FairGraduateAdmissions, ja?«, fragt Kaylee.

         Ich lasse die Karotte zurück in die Tupperdose fallen. »Äh … ja. Ein bisschen.«

         »Es geht darum, Inklusivität im Zulassungsprozess zu garantieren. Studentenorganisationen
            sind in der Bewegung sehr aktiv, aber Ro und ich sind eigentlich keine Studentinnen,
            also …« Sie dreht ihren Laptop zu mir. »Wir bauen eine Website für #FairGraduateAdmissions!
            Ist noch nicht fertig, aber bald. Es wird Informationen, Quellen, Beratungsmöglichkeiten
            geben. Und wir bitten Marie Curie um ein Interview.«
         

         Ich kaue und schlucke. Obwohl ich die Karotte gar nicht in den Mund gesteckt habe.
            Bestimmt habe ich meine Zunge gegessen. »Marie Curie?«
         

         »Nicht die echte Marie Curie natürlich! Obwohl das natürlich irre witzig wäre.« Kaylee
            kichert ungefähr eine halbe Minute über das Missverständnis. Rocío starrt sie währenddessen
            mit Herzchenaugen an. Ach ja, junge Liebe. »Sie ist diejenige, die das Thema in die
            Welt gebracht hat. Wir wollen die Website am liebsten mit ihrem Interview live gehen
            lassen, aber sie ist ziemlich anonym.« Sie breitet die Hände aus. Ihre Nägel schillern
            himmelblau.
         

         Ich räuspere mich. »Vielleicht wäre sie bereit, das Interview per E-Mail zu führen.«

         »Das ist echt eine großartige Idee!« Ro und Kaylee wechseln einen offensiv beeindruckten
            Blick. Dann leckt Kaylee ihren Daumen ab und wischt etwas aus Rocíos Augenwinkel.
            »Warte mal, Baby. Du hast da einen Fleck.«
         

         Ich verlasse das Zimmer, ohne Rocío aus den Augen zu lassen, und forme mit den Lippen
            ein »Adieu, Baby«. Ich kann gar nicht oft genug betonen, wie sehr ich diese Beziehungsentwicklung
            feiere.
         

         Da am Freitag so viel auf dem Spiel steht, sind alle viel zu sehr im Tunnel, um zu
            merken, dass Levi mir regelmäßig Kaffee an den Arbeitsplatz bringt; mich nicht zu
            lange ohne Pause arbeiten lässt; mich beruhigend anlächelt, sobald ein Käfer ins Labor
            fliegt, und nachfragt, ob ich eventuell ohnmächtig werde; mich wegen der Leckerlis
            neckt, die ich für Félicette hinterlasse.
         

         Aber ich merke das alles. Und ich weiß, dass er einfach nur freundlich ist, ein netter
            Mensch, ein toller Mitarbeiter, und dennoch tut es ein bisschen weh. Nicht schlimm
            weh. Aber was soll dieses plötzliche Stechen? Dieses leichte Ziepen, das mich überfällt,
            wenn Levi mich anstarrt? Wenn wir zusammen laufen gehen und er seine Geschwindigkeit
            einfach so an meine anpasst? Wenn er die gelben veganen M&Ms für mich übrig lässt,
            weil er weiß, dass ich sie am liebsten mag? (Und: Ja, sie schmecken wirklich besser
            als die roten.) Also, dieses Ziepen wird allmählich doch etwas unangenehm. Es piekt
            und sticht überall in meinem Brustkorb.
         

         Komisch. Sonderbar. Merkwürdig. Ich mache mir in meiner Kalender-App eine Notiz: Termin zum Check-up in Bethesda machen. Ist sowieso längst überfällig.
         

         Aber egal. Die Arbeit ist phantastisch, der Sex sogar noch phantastischer, und #FairGraduateAdmissions
            ist dabei, die akademische Welt, diese letzte Bastion des mittelalterlichen Ausbildungsmodells
            der Zünfte, endgültig aufzumischen. Alles läuft großartig. Richtig?
         

         Falsch. Machen wir eine Rückwärtsschleife zu Dem Essen.

         Der erste Hinweis darauf, dass es womöglich nicht ganz so super laufen würde (beziehungsweise
            mein erstes Oh-oh), ist wohl, dass Levis Familie vorgeschlagen hat, in einem schicken
            Steakhaus zu essen. Und wenn ich das Wort »vorgeschlagen« benutze, dann meine ich
            eigentlich »beschlossen«. Ich habe kein Problem mit Leuten, die Fleisch essen, aber
            die komplette Missachtung von Levis Nahrungsvorlieben macht mir nicht gerade einen
            freundlich-väterlichen Eindruck.
         

         Der Geruch von Grillsteak umgibt uns in der Sekunde, als wir das Restaurant betreten.
            Ich blicke zu Levi, der entschuldigend meint: »Ich mach dir nachher was zu essen.«
            Was eine Art … Tsunami in mir auslöst. Ernsthaft. Das Stechen und Pieken? Nichts gegen
            das jetzt. Ich werde überschwemmt von einer wild gewordenen Flutwelle der Zuneigung
            zu diesem veganen Mann, dessen vermutlich unausstehliche Eltern ihn in ein Steakhaus
            eingeladen haben und dessen erste Sorge es ist, dass ich nicht hungern muss. Es ist
            ein warmes Gefühl, das in meiner Brust zu explodieren droht, und deshalb halte ich
            ihn im Eingang fest und ziehe ihn an mich, um ihn zu küssen.
         

         Wir küssen uns eigentlich nicht in der Öffentlichkeit. Und selbst, wenn wir unter
            uns sind, bin ich für gewöhnlich nicht die Initiatorin. Daher macht er ziemlich große
            Augen, beugt sich aber augenblicklich zu mir und kommt mir auf halbem Weg entgegen.
         

         »Ich will, ähm«, murmle ich an seinen Lippen, »auch was für dich tun. Nachher.« Boah. Sehr sexy, Bee. Sehr geschmeidig, du kleine Verführungskünstlerin.
         

         Hitze steigt in sein Gesicht. »Du … willst?«

         Ich nicke und werde auf einmal schüchtern. Aber wir küssen uns, und das ist mein zweites
            Oh-oh. Denn hinter uns räuspert sich jemand, und ich weiß sofort, wer.
         

         Ups.

         Levis Vater ist eine weniger große, weniger gut aussehende Version seines Sohnes.
            Von seiner Mutter hat er die welligen Haare und die grünen Augen. Und der Dritte im
            Bunde … Sie haben nämlich noch einen Mann mitgebracht, und es ist klar, dass Levi
            nicht damit gerechnet hat. Angesichts der Ähnlichkeit ist außerdem klar, dass es sich
            um Levis Bruder handelt.
         

         O mein Gott. Das ist Levis Familie. Levis Vorleben. Ich erwische mich dabei, wie ich
            unglaublich neugierig werde. Ich möchte alles über ihn wissen. Was vermutlich der
            Grund dafür ist, dass ich nicht richtig aufpasse, als wir einander vorgestellt werden.
            Möglicherweise ein drittes Oh-oh.
         

         »Mein ältester Bruder Isaac. Und das ist Dr. Bee Königswasser.«

         Ich lächle, bereit für mein nettestes »Sehr erfreut«, aber Levis Vater kommt mir zuvor:
            »Eine Freundin, was?«
         

         Ich versuche, entspannt zu bleiben. »Jepp. Und Kollegin.«

         Er nickt gleichgültig und macht sich auf den Weg zum Tisch, wirft ein gleichgültiges
            »Ich hab dir ja gesagt, dass er höchstwahrscheinlich nicht schwul ist« in Richtung
            seiner Frau, die ihm mit einer satten Dosis Gleichgültigkeit folgt. Isaac wirft seinem
            Bruder und mir ein kurzes und kaum weniger gleichgültiges Lächeln zu. Der Knackpunkt
            ist allerdings: Als ich zu Levi schaue, kommt er mir genauso gleichgültig vor. Er
            nimmt einfach meine Hand und führt mich zum Tisch.
         

         »Du kannst jederzeit gehen, okay?« Ich frage mich, wem er das sagt.

         Nach einer halben Sekunde sind Levi und ich mit der Speisekarte durch, und unsere
            Bestellung steht fest (gemischter Salat, ohne Käse, mit Olivenöl-Dressing). Während
            seine Eltern ein Gespräch mit Isaac weiterführen, das offensichtlich schon im Auto
            angefangen hat, sitzen wir schweigend daneben. Keiner hat Levi auch nur gefragt, wie
            es ihm geht, und er scheint sich bestürzend wenig daran zu stören. Er schaut einfach
            in die andere Richtung, starrt ins Leere und spielt unter dem Tisch mit den Fingern
            meiner linken Hand, als wäre ich ein wunderwirkender Antistressball. Zwar bin ich
            keine Expertin in Sachen Familiendinner – oder Familien überhaupt –, aber was hier
            läuft, ist echt abgefahren. Deshalb versuche ich, als ein Moment der Stille eintritt,
            die Wards an unsere Existenz zu erinnern.
         

         »Mr. Ward, haben Sie …«

         »Colonel«, fällt er mir ins Wort. »Bitte, nennen Sie mich Colonel.« Dann wendet er
            sich ab, um etwas zu Isaac zu sagen. Reicht das als viertes Oh-oh?
         

         Die erste Interaktion findet statt, als das Essen auf dem Tisch steht. »Wie ist dein
            Salat, Levi?«, fragt seine Mutter. Er kaut seinen Bissen fertig, dann antwortet er:
            »Sehr gut.« Dabei schafft er es sogar, ehrlich zu klingen, als wäre er kein eins neunzig
            großes, Hundert-Kilo-Backsteinhaus, das viertausend Kalorien am Tag zum Überleben
            braucht. Ich mustere ihn fassungslos, aber mir dämmert etwas: Er ist weder ruhig noch
            gleichgültig. Sondern komplett verschlossen. Unergründlich. Alle Schotten sind dicht.
         

         »Alles gut bei der Arbeit?«, fragt Isaac.

         »Jepp. Ein paar neue Projekte.«

         »Vor Kurzem hatten wir einen Durchbruch bei einer Sache, die das Potenzial besitzt,
            ganz großartig zu werden«, sage ich aufgeregt. »Levi leitet das Ganze …«
         

         »Besteht die Möglichkeit, dass die NASA deine Bewerbung beim Astronautenkorps noch einmal in Betracht zieht?«, fragt der
            Colonel. Mich ignoriert er. Oh-oh Nummer fünf. Wird das eine Art Trinkspiel?
         

         »Ich bezweifle es. Es sei denn, ich hacke mir die Füße ab.«

         »Dein Ton gefällt mir nicht, mein Sohn.«

         »Die werden es sich nicht anders überlegen.« Levis Stimme klingt mild und scheinbar
            ungerührt.
         

         »Aber die Air Force hat keine solchen Größenbeschränkungen«, bemerkt Isaac mit vollem
            Mund. »Und dort mag man Leute mit schicken Diplomen.«
         

         »Genau, Levi.« Jetzt ist seine Mutter an der Reihe. »Und die Air Force nimmt dich
            nur, bis du neununddreißig wirst. Bei der Navy ist es …«
         

         »Zweiundvierzig«, wirft Isaac hilfreich ein.

         »Genau, zweiundvierzig. Du hast nicht mehr sehr viel Zeit, deine Entscheidung zu treffen.«

         Eigentlich dachte ich, Levis Eltern könnten gar nicht so schrecklich sein, wie er
            sie dargestellt hat. Aber sie sind noch zehnmal schlimmer.
         

         »Und bei der Army ist es fünfunddreißig. Wie alt bist du, Levi?«

         »Zweiunddreißig, Mom.«

         »Na ja, die Army wäre wahrscheinlich nicht deine erste Wahl …«

         »Wie wäre es denn mit der französischen Fremdenlegion?«, frage ich und zwirble eine
            lila Haarsträhne. Das Klicken der Gabeln verstummt. Drei Augenpaare mustern mich misstrauisch.
            Levi ist … wachsam, als wäre er einfach neugierig, was jetzt passieren wird. Gott,
            was haben diese Menschen ihm angetan? »Wie sind denn die Altersgrenzen bei der Französischen
            Fremdenlegion?«
         

         »Warum sollte er sich dem Militär eines anderen Landes anschließen wollen?«, fragt
            der Colonel mit eisiger Stimme.
         

         »Warum sollte er sich der US Army anschließen wollen?«, kontere ich. Ich kann nicht glauben, dass der miese Tim
            Carson von einer liebevollen, perfekten Familie hervorgebracht wurde, und jemand,
            der so perfekt und liebevoll ist wie Levi, eine so miese Verwandtschaft hat. »Oder
            der Air Force oder der Navy oder den Boy Scouts? Das ist doch alles offensichtlich
            nicht seine Bestimmung. Und es ist ja auch nicht so, als würde er als Buchhalter die
            Geldwäsche für ein Drogenkartell erledigen. Er ist ein Ingenieur der NASA, dessen Publikationen von Tausenden zitiert werden, auf einer hochdotierten Position.«
            Eigentlich habe ich keine Ahnung, was Levi verdient, aber ich ziehe eine Augenbraue
            hoch und mache weiter. »Er verschwendet sein Leben keineswegs in einem Job ohne Perspektive.«
         

         Oh-oh Nummer sechs. Schade, dass wir die Gelegenheit zu einem Trinkspiel gründlich
            verpasst haben. Denn dann wäre das Schweigen womöglich etwas erträglicher, das sich
            jetzt in die Länge zieht. Und zieht. Und zieht.
         

         Bis der Colonel es bricht. »Miss Königswasser, Sie sind sehr unhöflich …«

         »Das ist sie nicht«, unterbricht ihn Levi mit fester Stimme. Ruhig. Aber entschlossen.
            »Außerdem hat sie einen Doktortitel.« Einen Moment hält Levi den Blick seines Vaters,
            dann wendet er sich an seinen Bruder. »Und wie geht es dir, Isaac? Was macht die Arbeit?«
         

         Ich lehne mich auf meinem Stuhl zurück, nehme den misstrauischen, hasserfüllten Blick
            des Colonel wahr, mit dem er mich mustert, und schenke ihm ein falsches, strahlendes
            Lächeln. Dann wende ich mich ab und höre lieber Levi zu.
         

         *

         In der Sekunde, als wir wieder im Truck sitzen, ziehe ich meine Converse aus, stemme
            meine Fußsohlen ans Armaturenbrett und explodiere – die Quasimodozehen in Sichtweite.
            »Ich kann es nicht glauben!«
         

         »Hmm?«

         »Das war absolut unterste Schublade. Wir sollten eine Fallstudie daraus machen. Science würde sie garantiert veröffentlichen. Oder Nature. Das New England Journal der verfluchten Medicine. Ich würde damit den Nobelpreis kriegen. Marie Curie. Malala Yousafi. Bee Königswasser.«
         

         »Klingt wundervoll. Aber was meinst du mit ›es‹?«

         »Mindestens würden wir in die engere Wahl kommen! Wir könnten nach Stockholm fahren.
            Die Fjorde anschauen. Und uns mit meiner missratenen Schwester treffen.«
         

         Er stellt die Klimaanlage an. »Ich begleite dich jederzeit nach Stockholm, aber wenn
            ich diesem Gespräch folgen soll, musst du mir bitte das Thema sagen.«
         

         »Ich kann einfach nicht glauben, wie – wie ausgeglichen du bist! Ich meine, okay,
            du und ich hatten unsere … unsere Probleme, was die sozialen Interaktionen angeht,
            aber ich kann nur staunen, dass du nicht ein gigantischer Psychopath geworden bist,
            nachdem du in dieser Familie aufgewachsen bist.«
         

         »Ah.« Er lächelt. »Sollen wir Eis besorgen?«

         »Du hattest weder Gene noch familiäre Prägung auf deiner Seite!«

         »Also kein Eis?«

         »Doch, selbstverständlich, unbedingt, ja, Eis!«

         Er nickt und biegt nach rechts ab. »Es war ziemlich viel Therapie beteiligt.«

         »Und zwar wie viel etwa?«

         »Ein paar Jahre.«

         »War auch eine Gehirntransplantation dabei?«

         »Nur eine Menge Gespräche darüber, wie meine Unfähigkeit, meine Bedürfnisse funktionell
            adäquat zu kommunizieren, ihren Ursprung in einer Familie hat, die mir nie erlaubt
            hat, sie zu äußern. Die alte Geschichte.«
         

         »Und sie erlauben es dir immer noch nicht! Sie versuchen, dich … dich auszuradieren
            und in etwas anderes zu verwandeln!« Ich bin wütend. Aufgebracht. Aufgebracht wütend.
            Ich möchte zu Beezilla mutieren und die Ward-Familie beim nächsten Thanksgiving braten.
            Levi muss mich unbedingt einladen.
         

         »Ich habe versucht, mich mit ihnen auseinanderzusetzen. Ich habe gebrüllt. Ich habe
            ihnen alles ruhig und gelassen erklärt. Ich habe … eine Menge Dinge versucht, glaub
            mir.« Er seufzt. Schließlich musste ich akzeptieren, was mein Therapeut immer gesagt
            hat: Alles, was Sie ändern können, ist Ihre eigene Reaktion auf das, was geschieht.«
         

         »Dein Therapeut klingt großartig.«

         »Das war er auch.«

         »Trotzdem möchte ich jetzt gern einen Vatermord begehen.«

         »Man nennt es nicht Vatermord, wenn es sich nicht um deinen eigenen Vater handelt.«

         Ein kleiner Wutschrei bricht sich Bahn. »Du solltest nie wieder mit ihnen reden.«

         Er lächelt. »Das würde bestimmt ein starkes Signal aussenden.«

         »Nein, im Ernst. Die haben dich nicht verdient.«

         »Sie sind … keine gute Gesellschaft. Ganz sicher nicht. Ich habe oft mit dem Gedanken
            gespielt, den Kontakt endgültig abzubrechen, aber wenn mein Vater nicht in der Nähe
            ist, sind meine Brüder und meine Mom viel netter. Und sowieso …« Er zögert. »Heute
            war gar nicht so schlimm. Könnte das beste Essen gewesen sein, das ich seit Langem
            mit ihnen hatte. Was ich der Tatsache zuschreibe, dass du meinem Vater gesagt hast,
            er soll die Klappe halten, und ihn damit zwischenzeitlich sprachlos gemacht hast.«
         

         Wenn dieses Dinner »nicht schlimm« war, bin ich ein K-Pop-Idol. Ich blicke auf die
            dämmrigen Houston-Lichter, denke, dass die Art, wie Levis Familie ihn behandelt, ihn
            in meinen Augen eigentlich kleiner machen müsste, doch mir wird klar, dass genau das
            Gegenteil der Fall ist. Es hat so etwas Langmütiges an sich, wie er ganz ruhig für
            sich einsteht. Wie er andere Menschen sieht.
         

         Schon wieder dieses Stechen in Herznähe. Ich weiß nicht, was das soll. Ich möchte
            nur so gern … »Levi?«
         

         »Hmm?«

         »Ich möchte dir etwas sagen.«

         »Ich hab dir schon gesagt: Es ist nicht so, dass deine Lungen schrumpfen, weil du
            für einen Fünf-Kilometerlauf trainierst …«
         

         »Meine Lungen schrumpfen sehr wohl, aber das meine ich nicht.«

         »Was dann?«

         Ich hole tief Luft und starre weiter aus dem Fenster. »Ich hab dich wirklich sehr,
            sehr, sehr gern.«
         

         Ein langer Augenblick verstreicht. Dann antwortet er: »Ich bin ziemlich sicher, dass
            ich dich noch mehr mag.«
         

         »Das bezweifle ich. Es sind nicht alle Menschen wie deine Familie, und ich möchte,
            dass du das weißt. Du kannst … du kannst bei mir du selbst sein. Du kannst reden,
            sagen, tun, was immer du willst. Und ich werde dir niemals so wehtun, wie sie es getan
            haben.« Ich lächle ihn an. Das ist ganz leicht jetzt. »Ich verspreche dir, ich beiße
            nicht.«
         

         Er greift nach meiner Hand, seine Haut ist warm und rau an meiner. Er erwidert das
            Lächeln. Nur ein kleines bisschen.
         

         »Du könntest mich in Stücke reißen, Bee.«

         Den Rest der Fahrt schweigen wir.

         Schrödinger hat sich in meinen Rucksack gegraben, eine Packung Grünkohl-Chips aufgerissen,
            um dann wohl zu dem Schluss zu kommen, dass er sie nicht mag, und mit dem Kopf auf
            der Chipspackung einzuschlafen. Ich muss lachen und verbiete Levi, ihn aufzuwecken,
            bevor ich eine Million Fotos gemacht und sie an Reike geschickt habe. Es ist das Beste,
            was an diesem Tag noch hätte passieren können – eine Erinnerung daran, dass Levis
            Herkunftsfamilie zwar extrem unangenehm sein mag, er mit seiner Wahlfamilie jedoch
            eindeutig die richtige Wahl getroffen hat.
         

         »Ich bin beeindruckt«, gurre ich Schrödinger ins Ohr, während ich sein Fell kraule.

         »Schmus nicht mit ihm, sonst denkt er noch, er wird belohnt«, warnt Levi mich.

         »Fühlst du dich belohnt, Kätzchen?«

         Schrödinger schnurrt. Levi seufzt.

         »Was immer Bee tut, fass es bloß nicht als Schmusen auf, es ist nämlich Strafstreicheln«,
            sagt er in einem Ton, den er vermutlich für hart hält, der aber in Wirklichkeit hinreißend
            hilflos ist, und ich fühle wieder das Stechen, im Herzen und in den Eierstöcken. Ich hoffe wirklich, dass er Kinder haben wird. Er würde einen
            phantastischen Dad abgeben.
         

         »Diese Chips lagen tagelang auf meinem Schreibtisch, und Félicette hat es nie geschafft,
            sie aufzureißen.«
         

         »Und das kommt überhaupt nicht daher, dass Félicette nicht existiert«, ruft Levi aus
            der Küche.
         

         »Du solltest Félicette mal deine Methoden beibringen«, flüstere ich Schrödinger zu
            und geselle mich dann in der Küche gerade rechtzeitig zu Levi, um zu sehen, wie er
            den Rest meiner ungerechtfertigt überteuerten Vollwertchips in den Müll befördert.
         

         »Hast du noch Hunger? Soll ich was zu essen machen?«

         Ich schüttle den Kopf.

         »Bist du sicher? Es macht mir nichts aus …«

         Er verstummt, als ich auf die Knie gehe. Seine Augen werden groß, mein Lächeln ebenfalls.

         »Bee«, sagt er. Nein, eigentlich sagt er es nicht, er stößt es atemlos hervor, wie er es oft tut, wenn ich ihn berühre.
            Und jetzt sind meine Finger auf seinem Gürtel, was schon als Berühren gelten dürfte.
            »Bee«, wiederholt er, diesmal etwas guttural.
         

         »Ich hab doch gesagt, dass ich auch was für dich tun will«, erkläre ich lächelnd.
            Seine Finger flechten sich in meine Haare.
         

         »Ich dachte, du meinst … dass du mit mir Sport schaust. Oder noch eine von deinen
            verbrannten – ah – Gemüsepfannen produzierst.«
         

         Ich hole ihn aus seiner Boxershorts und lege meine kleine Hand um ihn. Er ist schon
            ganz hart. Riesig. Schockierend warm an meiner Haut. Er riecht nach Seife und nach
            sich selbst, und ich möchte den herrlichen Geruch in eine Flasche füllen und immer
            bei mir tragen. »Ich bin nicht sehr gut mit Gemüsepfannen.« Mein Atem berührt seine
            Haut und bringt seinen Penis zum Zucken. »Aber das hier kann ich gut, hoffe ich.«
         

         Ich bin nicht sehr selbstbewusst, was diese Sache angeht, und vielleicht auch ein
            bisschen ungeschickt, aber als ich sanft über die Eichel lecke, kommt von über mir
            ein leises, überraschtes Stöhnen, und ich meine, dass es vielleicht doch ganz gut
            läuft. Als ich die Lippen um ihn schließe, fühle ich, wie Levis Hände sich auf meiner
            Kopfhaut straffen, und meine Unsicherheit schmilzt dahin.
         

         Ich weiß gar nicht, warum wir das bisher nie gemacht haben. Vielleicht hat es etwas
            damit zu tun, dass er für gewöhnlich so darauf brennt, in mir, auf mir und bei mir
            zu sein. Wir sind oft ein bisschen in Eile, als wollten wir uns körperlich so schnell
            wie möglich so nah wie möglich sein – als brauchten wir das, als hätten wir es verdient,
            und … Das lässt uns vermutlich nicht viel Zeit für Verzögerungen.
         

         Aber Levi will es. Möglicherweise würde er nie darum bitten, aber ich sehe die Lust
            auf seinem Gesicht, höre sie daran, wie er einatmet. Ich sauge direkt unterhalb der
            Eichel, und er gibt einen fast schockierten, überwältigten Genusslaut von sich. Dann
            schiebt er wieder die Finger in meine Haare und fängt an, mich zu führen. Viel kann
            ich nicht tun, dafür ist er zu groß, aber ich versuche zu entspannen, mich daran zu
            freuen, mich in seinem Geschmack zu verlieren, in seiner Fülle, seinem sanften, tiefen
            Ächzen, während er mir sagt, wie gut es sich anfühlt, wie sehr er meinen Mund liebt,
            wie sehr er liebt, was ich tue, wie sehr er …
         

         »Fuck.« Behutsam streicht er mit dem Daumen über die Wange, hinter der sein Penis
            sich verbirgt. Meine Lippen sind extrem gedehnt, um ihn aufzunehmen. »Du bist wirklich
            genau das, alles, was ich mir je gewünscht habe«, murmelt er, sanft, ehrfürchtig,
            heiser, und dann verschiebt er mich wieder ein bisschen, diesmal zu einem tieferen,
            zielgerichteten Rhythmus. Als er mich dann an sich zieht und sagt: »Ich werde in deinem
            Mund kommen«, als wäre es unvermeidlich, als dürften wir auf keinen Fall aufhören,
            weil wir es beide dringend brauchen, bringe ich nur ein leises Wimmern zustande. Ich
            will es so sehr für ihn.
         

         Als er kommt, verliert er die Kontrolle, sein Stöhnen wird tief und rau, der Griff
            seiner Hände ist wie ein Schraubstock, und ich spüre seinen Orgasmus durch mich hindurchrasen,
            als wäre es mein eigener. Sanft sauge ich weiter, bis zum Ende, und als ich zu ihm
            aufblicke, bin ich feucht und prall, kauere erschöpft auf dem Boden.
         

         »Mach den Mund auf«, krächzt er.

         Verwirrt blinzle ich ihn an. Er umfasst meine Wange.

         »Ich möchte, dass du es mir zeigst.«

         Ich tue es, und das Geräusch, das er von sich gibt, strömt durch mich hindurch wie
            eine Welle. Er massiert meinen Nacken, sein Daumen streichelt meinen Kiefer, und als
            ich zu ihm emporlächle, starrt er mich an, als hätte ich ihm ein göttliches Geschenk
            gemacht.
         

         Es wird eine lange Nacht, die sich von allen vorherigen unterscheidet. Levi zieht
            mich aus und lässt sich dabei alle Zeit der Welt, unterbricht oft, verweilt, verliert
            sich, als würde er von meiner Nacktheit abgelenkt, von meinen Kurven, den Geräuschen,
            die ich mache. Ich stöhne, ich winde mich, ich flehe, und trotzdem gleitet er nicht
            in mich, weil er viel zu sehr damit beschäftigt ist, über die Wölbung meiner Brust
            zu streichen, die Zunge auf den Höcker meiner Klitoris zu pressen, die Haut meiner
            Kehle zu liebkosen. Zu lange taumle ich auf der Kante und Levi ebenfalls, reglos in
            mir, dann wieder groß und wunderbar langsam, langsam hinein und langsam heraus, lange,
            berauschende Küsse, die die Lust zwischen uns dehnen und meinen Körper zucken lassen
            vor Sehnsucht nach dem seinen. Und dann blickt er auf mich herunter, unsere Hände
            ineinander verschlungen, unsere Augen, unser Atem.
         

         »Bee«, sagt er. Nur meinen Namen, halb ein Keuchen, eine heiße Bitte. Er sieht mich
            an, als gehöre er ganz mir. Als hielte ich seine Zukunft in Händen. Als sei alles,
            was er sich jemals gewünscht hat, in mir zu finden. Meine Brust fängt an zu schmerzen,
            und mein Herz macht gefährliche, gewaltige Freudensprünge.
         

         Schnell verschließe ich die Augen davor und lasse die flüssige Hitze in mir anschwellen
            wie die Gezeiten, Ebbe und Flut, die ganze Nacht hindurch.
         

      

   
      
         
            Kapitel 21

            Rechter Gyrus frontalis inferior: Aberglaube
            

         

         Man sagt ja, dass aller schlimmen Dinge drei sind, was jedoch auf nichts anderes als
            die bloße Marotte des menschlichen Verstands zurückzuführen ist, in zufälligen statistischen
            Anhäufungen verzweifelt Ausschau nach Mustern zu halten, um einen Sinn im Chaos zu
            entdecken.
         

         Stell dir zum Beispiel vor, du bist Dr. Marie Skłodowska-Curie, circa 1911. Mit deiner
            Gesundheit geht es nach jahrzehntlangem Planschen im Polonium zunehmend bergab. Dir
            tut alles weh, du siehst kaum noch etwas, gehst, schläfst und planschst aber weiter
            im Polonium. Echt beschissen, oder nicht?
         

         Tja, könnte noch schlimmer werden. Du beschließt, das zu tun, was du schon lange vor
            dir herschiebst, nämlich, dich für eine Mitgliedschaft bei der Französischen Akademie
            der Wissenschaften zu bewerben. Du hast zwei Nobelpreise gewonnen, also sollte das
            doch ohne größere Schwierigkeiten klappen, ja? Non. Die Akademie lehnt dich ab und lässt stattdessen diesen Édouard-Branly-Typen zu,
            der bestimmt viele großartige Qualitäten besitzt – unter anderem einen Penis. (Falls
            ihr euch jetzt fragt: »Wer ist denn dieser Édouard? Nie von dem Kerl gehört!« – genau
            das ist der Punkt, auf den es mir hier ankommt. Hervorragend gemacht, FA der W! Nimm deinen Platz auf der Verliererseite der Geschichte ein, gleich neben
            der Universität von Krakau.)
         

         Auf unserer Strichliste stehen nun zwei fette Enttäuschungen, und du denkst wahrscheinlich,
            es könne ja nur noch bergauf gehen und zumindest für eine Weile werde bestimmt keine
            Katastrophe mehr passieren. Aber da hast du das Sahnehäubchen vergessen: Jemand bricht
            ins Apartment deines jungen, süßen Typen ein, stiehlt deine Liebesbriefe und verkauft
            sie an das im 19. Jahrhundert in Frankreich gängige Äquivalent von Fox News. Ein gefundenes Fressen für alle Boulevardschlampen ohne Moral.
         

         Stell dir vor, du bist Dr. Curie, sitzt in deinem winzigen Pariser Apartment und versuchst,
            ein Camembert-Baguette zu essen, während der Pöbel vor deinem Fenster tobt, weil du
            – Huch! – die Frechheit besitzt, Immigrantin zu sein. Und eine Frau in einem MINT-Fach! Und Sex zu haben! Würdest du dir da nicht auch sagen, für diesen Haufen Scheiße
            muss es doch einen Grund geben? Saturn aszendiert ins Haus des Schützen. Dem Spaghetti-Monster
            wurden nicht genug Lämmer geopfert. Aller schlimmen Dinge sind drei. Wir sind auch
            nur Menschen. Wir sind voller »Warums«, wir ertrinken geradezu in »Warums«. Und genau
            deshalb brauchen wir ab und zu ein bisschen »Weil«, und wenn es nicht gleich greifbar
            ist, erfinden wir es eben.
         

         Langer Rede langer Sinn: Dem Volksglauben zum Trotz ist ein Spruch nur ein Spruch,
            und Katastrophen treten nicht im Dreierpack auf.
         

         Außer, wenn sie es doch tun.

         Die erste ereignet sich am Donnerstagabend, direkt nach der erfolgreichen Generalprobe
            für die Präsentation am Freitag. Ich freue mich beinahe darauf, Trevor am nächsten
            Tag zu sehen – na ja, eigentlich nicht ihn, sondern sein Gesicht, wenn ihm klar wird,
            was mein einfältiges Frauengehirn da zustande gebracht hat. Etwas fahrig tausche ich
            ein Highfive mit Lamar, während ich mein Handy checke, und bin so schockiert von meinen
            Twitter-Nachrichten, dass meine Hand mitten in der Luft erstarrt.
         

         Die Tweets explodieren. Auf schlechte Art. Wie es immer mal wieder vorkommt. Bloß
            dass die Beleidigungen diesmal nicht von Frauenhassern, MINT-Lords oder sonstigen Klugscheißern oder den Männerrechtsaktivisten kommen – sondern
            von anderen MINT-Frauen.
         

         »Willst du ihn für immer da oben lassen?«, fragt Lamar und deutet auf meinen Arm.
            Mit einem schwachen Lächeln in seine Richtung drehe ich mich um und gehe davon.
         

         
            @SabineMarch Ich kann nicht glauben, wie gemein du uns betrogen hast.

            @AstroLena Hoffentlich erstattet STC Anzeige, du Bitch. #WhatWouldMarieDoIsOverParty
            

            @Sarah_08 980 Hunderte Frauen in MINT haben unermüdlich für #FairGraduateAdmissions gearbeitet, und die ganze Zeit hast
               du so getan, als wärst du unsere Verbündete, dabei hast du nur an dich selbst gedacht.
               Schande über dich.
            

         

         Der letzte Tweet ist von einer Frau, mit der ich gestern erst gechattet habe. Wir
            haben über die Events gesprochen, die sie organisiert, sie hat mich um Ratschläge
            gebeten und mir gesagt, wie toll sie meinen Account findet. Fassungslos zwinkere ich
            gen Display und beginne, nach dem Ursprung von dem, was zum Teufel hier eigentlich
            los ist, zu fahnden.
         

         Schon nach Kurzem habe ich den Quell des Übels gefunden, und zwar auf dem Account
            eines gewissen Benjamin Green – ein Name, der vertraut klingt, den ich aber zunächst
            nicht verorten kann. Bis ich seine Twitter-Bio lese. Vizepräsident von STC. Ich runzle die Stirn, dann sehe ich den Tweet.
         

         Es ist ein Screenshot, genau genommen mehrere Screenshots. Und zwar von einem privaten
            Twitter-Chat zwischen Mr. Green und jemand anderem. Jemandem, dessen Icon aussieht
            wie Marie Curie mit Sonnenbrille. Ich lese den Namen. @WhatWouldMarieDo. Das bin ich.
         

         Unmöglich. Nie im Leben habe ich mit diesem Typen gechattet. Schnell überprüfe ich
            das Alias, ein-, zwei-, dreimal, halte Ausschau nach Tippfehlern oder fehlenden Buchstaben,
            die einen Betrüger entlarven könnten. Nichts dergleichen. Stirnrunzelnd fange ich
            an, die Konversation zu lesen. Die Zeitangabe ist von gestern Abend.
         

         
            @WhatWouldMarieDo Hi, Jonathan. Das mag etwas unorthodox sein, aber ich hoffe, dass
               das, was ich zu sagen habe, uns beiden Vorteile bringt. Ich weiß, dass STC mit der negativen Publicity zu kämpfen hat, die #FairGraduateAdmissions euch eingebracht
               hat, und dass Sie besorgt sind, die Bewegung könnte noch mehr Fahrt aufnehmen. Wie
               Sie wissen, bin ich dort eine der bekanntesten Aktivistinnen und habe bei der Initiation
               des Ganzen eine wichtige Rolle gespielt. Womöglich sehen Sie mich als Feind, aber
               so muss es ja nicht bleiben.
            

            @WhatWouldMarieDo Ich möchte Ihnen einen Deal anbieten. Ich wäre bereit dazu, das
               Narrativ in Richtung STC zu verlagern und meinen Followern und Mitarbeitern zu erklären, dass die Forderungen
               von #FairGraduateAdmissions zu hoch angesetzt sind. Dass zwar vielleicht eine Reform
               notwendig sein könnte, wir jedoch trotzdem standardisierte Tests brauchen und es deshalb
               in unserem Interesse wäre, mit existierenden Unternehmen zusammenzuarbeiten, um Instrumente,
               die bereits breitflächig genutzt werden, zu verbessern. Selbstverständlich würde ich
               das nicht gratis tun. Mein wirklicher Name lautet XXXXXXXXXX, falls Sie meine Referenzen prüfen möchten. Ich erwarte Ihr Angebot.
            

         

         Völlig fassungslos blinzle ich auf meinen Bildschirm. Dann scrolle ich hoch, um den
            öffentlichen Kommentar zu lesen, den Green über dem Screenshot gepostet hat.
         

         
            @JgreenSTC #FairGraduateAdmissions-Aktivist:innen und die Universitäten und Institutionen, die
               sie ernst nehmen, sollten lesen, wozu @WhatWouldMarieDo, eine ihrer Anführerinnen,
               mich aufgefordert hat. Das ist die wahre Agenda dieser Bewegung: Erpressung.
            

            @Jgreen Wir von STC haben beschlossen, die Identität dieses Individuums (vorerst) nicht öffentlich zu
               machen. Wir beraten uns mit unseren Anwälten und halten uns jegliche Optionen offen.
               Unterdessen geben wir #FairGraduateAdmissions Zeit, zu überdenken, wo sie tatsächlich
               stehen.
            

         

         Mir schwirrt der Kopf. Ich habe wohl vergessen zu atmen. Jetzt aber zwinge ich mich
            dazu – ein, aus und wieder ein. Das Zeug muss mit Photoshop bearbeitet sein. Ja. Eine
            andere Erklärung gibt es nicht. Gut gemacht, aber … während der Promotion hat Annie
            mal ein Bild so bearbeitet, dass ein Tentakel aus ihrem Hintern kam. Technisch ist
            alles möglich, richtig?
         

         Ich setze mich an meinen Schreibtisch und sehe, dass eine Menge Leute, mit denen ich
            in letzter Zeit geredet habe, mich geblockt haben – glauben sie den Müll etwa? Das
            kann nicht sein – sie kennen mich doch! Oder nicht?
         

         
            MARIE: Shmac, ich habe gerade die Shitshow von STC gesehen. Du auch?
            

         

         Ich trommle mit dem Fuß auf den Boden und warte auf Antwort. Ein paar Minuten später
            kommt Rocío rein und fängt an, Sachen in ihren Rucksack zu packen. Wenn ich »packen«
            sage, meine ich eigentlich: so aggressiv schleudern, als trainiere sie für eine Steinigung.
         

         »Alles okay?«, frage ich sie und bereue es, noch bevor die Worte aus meinem Mund sind.
            Vermutlich versuche ich ihr zu helfen bei dem, was sie mir sagen will.
         

         »Nein.«

         Scheiße. »Ist Kaylee okay?«

         »Nein. Sie fühlt sich beschissen.« Sie zieht den Reißverschluss an ihrem Rucksack
            zu und schiebt den Arm energisch durch einen Träger. »Die ganze Arbeit, die wir für
            #FairGraduateAdmissions gemacht haben, wurde einfach das Klo runtergespült, weil eine
            der Anführerinnen sich als verfluchte Ganovin geoutet hat.«
         

         Ich erstarre. Von allen Gesprächen der Welt kann ich mir kein unangenehmeres, unpassenderes,
            unerfreulicheres vorstellen.
         

         »Ich – ich hab’s gesehen«, stottere ich. Mein Mund ist ganz trocken. »Aber … stimmt
            das denn überhaupt? Könnte das nicht einfach frei erfunden sein …?«
         

         »Ich wette, das ist es nicht. Es haben so viele behauptet, STCs Screenshots wären gefälscht, dass er ein paar #FairGraduateAdmissions-Anführerinnen
            Beweise vorgelegt hat. Marie ist wirklich in die DMs des Typen gesegelt und hat nach Geld gefragt. Sie hat uns verarscht – und weil sie
            diejenige war, die mit #FairGraduateAdmissions angefangen hat, wird uns jetzt keiner
            mehr ernst nehmen. Das bedeutet einen Haufen Katastrophen für einen Haufen guter Leute
            – und sogar auch für ein paar böse wie mich. Ich muss Tausende Dollar, die ich nicht
            habe, dafür bezahlen, einen Test zu machen, der meine Fähigkeiten, bei der Promotion
            Erfolg zu haben, weniger valide vorhersagt als die Anzahl der mumifizierten Skorpione,
            die ich besitze. Es sind übrigens sieben.« Bei den letzten Worten bricht ihr die Stimme,
            was mir wiederum das Herz bricht. Sie schaut weg, aber ich habe die Träne schon gesehen,
            die ihr übers Gesicht rinnt. »Ich werde nicht auf die Johns Hopkins gehen können.
            Ich werde eine arbeitslose Versagerin sein, während Kaylee promoviert und mich einfach
            vergisst.«
         

         Ich stehe auf. »Nein. Nein, das wird nicht passieren …«

         »Ich bin dermaßen enttäuscht.« Sie holt tief Luft, schaudernd und niedergeschlagen.
            »Man kann niemandem trauen. Diese Welt ist ein einziger Blutsauger.« Achselzuckend
            wirft sie sich den Rucksack über die Schulter. »Du solltest übrigens damit aufhören.«
         

         »Womit?« Ich folge ihrem Blick. Sie starrt auf meine Hand mit dem Ring meiner Großmutter,
            an dem ich wild drehe.
         

         »Gestern habe ich fünfzehn Minuten mit Guy gestritten, ob du verheiratet bist. Das
            passiert, wenn man den Ehering anderer Leute trägt.«
         

         Scheiße. Scheiße, Scheiße, Scheiße. Hat Guy es herausgefunden? Tatsächlich kam er mir heute etwas distanziert vor, aber
            ich dachte, er wäre einfach nervös wegen der Präsentation morgen. Soll ich ihn suchen
            und ihm alles erklären?
         

         »Gehst du nach Hause?«, fragt Rocío.

         »Nein, ich …« Eigentlich hätte ich wie üblich mit Levi nach Hause fahren sollen. Aber
            ich glaube, ich kann nicht so tun, als wäre nichts passiert, und ihm von diesem ganzen
            Schlamassel zu erzählen … na ja, das könnte ich wahrscheinlich schon. Wenn es jemanden
            gibt, dem ich in puncto WWMD vertrauen kann, dann ist das Levi. Aber meine beschissene Laune, während ich versuche,
            meine Online-Identität zurechtzurücken, wäre wahrscheinlich selbst für ihn eine Zumutung.
            »Ja, klar. Ich begleite dich.«
         

         Ich schicke Levi eine kurze Nachricht über die Planänderung und schließe zu Rocío
            auf. Erst als ich zu Hause bin, antwortet Levi und fragt, ob alles okay ist, ob ich
            möchte, dass er mich abholt, ob er vorbeikommen soll. Ein paar Sekunden später antwortet
            Shmac endlich:
         

         
            SHMAC: Ja. Ich hab’s gesehen.
            

            MARIE: Ich hab keine Ahnung, was da passiert. Ich habe Green nie eine Nachricht geschickt.
               Natürlich nicht.
            

            SHMAC: Das Problem ist bloß, dass die Leute von der #FairGraduateAdmission sagen, sie haben
               Beweise, dass du es warst.
            

            MARIE: Bitte sag mir, dass du ihnen nicht glaubst.
            

            SHMAC: Tu ich auch nicht.
            

         

         Ich schließe einen Moment die Augen. Gott sei Dank.
         

         
            SHMAC: Lass mich darüber nachdenken, ja? Rede mit ein paar Leuten. Es muss eine Möglichkeit
               geben, das wieder in Ordnung zu bringen. Und überprüfe deine Logs. Für den Fall, dass
               du gehackt worden bist.
            

         

         Bin ich nicht. Nichts ist durcheinander – jeder Zugriff auf meinen Account war aus
            Houston. Ich bin zittrig, nervös, erschrocken. Ich laufe in meiner Wohnung herum,
            lange und aggressiv genug, dass es wahrscheinlich als Workout durchgeht. Vielleicht
            sollte ich es bei Gelegenheit in die blöde Fitness-App aufnehmen, die Levi mich hat
            runterladen lassen (»Du kannst deine Fortschritte verfolgen. Das ist ungemein bereichernd.«
            – »Weißt du, was auch ungemein bereichernd ist?« – »Sag jetzt nicht ›keinen Sport
            zu treiben‹, Bee.« – »… na gut.«). Ich überlege tatsächlich, laufen zu gehen, um einen
            klaren Kopf zu kriegen (Ist mein Körper von Aliens entführt worden?), als mir eine
            neue E-Mail angezeigt wird.
         

         Sie kommt von einer schicken Anwaltskanzlei, von einer, die wahrscheinlich acht Namen
            an der Wand und vergoldete Klositze hat. Die Nachricht klingt noch ganz unschuldig,
            aber angehängt ist eine PDF. Als ich deren Inhalt überfliege, dreht sich mir der Magen um und meine ganze Umgebung
            beginnt sich zu drehen.
         

         
            Dr. Königswasser.

            Dieser Brief wird Ihnen geschickt als Bescheid hinsichtlich Ihrer kürzlich erfolgten
                     Belästigungen. Bitte nehmen Sie zur Kenntnis, dass Sie diese Belästigungen sofort
                     und auch in Zukunft zu unterlassen haben, einschließlich, jedoch nicht beschränkt
                     auf:

         

         
            	
               Das Verfassen von Tweets unter dem Pseudonym @WhatWouldMarieDo

            

            	
               Das Posten öffentlicher Nachrichten, die darauf zielen, den Ruf von STC und/oder seinen Produkten zu schädigen

            

            	
               Jeglichen Versuch, von STC – im Austausch gegen unverlangte PR-(oder anderweitige)Dienstleistungen – finanzielle oder sonstige Vorteile zu erpressen

            

         

         
            Mit besten Grüßen

            J. F. Timberworth, Rechtsanwalt, im Auftrag von STC

         

      

   
      
         
            Kapitel 22

            Anteriorer cingulärer Cortex: Ach du Scheiße
            

         

         Ich weiß nicht mehr genau, wie ich die Nacht verbringe, nachdem ich diesen Brief gelesen
            habe. Die Stunden vergehen, ich weine, ich atme. Ich versuche, dahinterzukommen, was
            eigentlich los ist. Ich bin wütend, schockiert, fix und fertig, einsam, traurig.
         

         Zweimal ruft Levi an, aber ich denke daran, wie die Träne über Rocíos Wange gerollt
            ist, und fühle mich zu beschmutzt und verdorben, um dranzugehen. Was würde Levi sagen,
            wenn er davon wüsste? Würde er mir glauben? Wie könnte er, wenn STC sogar meinen wahren Namen kennt? Ich bin ja nicht einmal sicher, ob ich mir selbst
            noch glaube.
         

         Am nächsten Tag brauche ich all mein Verdrängungstalent, um mich auf die Arbeit zu
            konzentrieren – und ich bin in diesem Punkt nicht sehr talentiert. Aber zumindest
            gelingt es mir, einen Auftritt im Durchschnittsbereich zu liefern. Als Levi wieder
            anruft, gehe ich wieder nicht ran, aber ich schreibe ihm eine Nachricht, dass ich
            zu viel mit BLINK zu tun habe (was für eine schreckliche Ausrede, immerhin arbeiten wir zusammen) und
            dass ich Trevor am Flughafen abholen muss (keine Ausrede, aber genauso schrecklich).
         

         »Kramer konnte nicht kommen – irgendwas wegen eines WHO-Symposions –, aber er ist sehr zufrieden«, sagt Trevor statt Hallo oder Wie geht’s? oder irgendetwas anderem, mit dem normale, anständige Leute ein Gespräch beginnen.
            »Und weißt du, was passiert, wenn Kramer zufrieden ist?«
         

         Dann gibt er mir ein Labor, das ganz weit von deinem entfernt ist. Mindestens den
            Korridor runter, idealerweise in einem anderen Gebäude. Falls ich in der Wissenschaft
            überhaupt noch eine Zukunft habe. Falls ich nicht bald vor aller Welt als total heuchlerisch
            und verbrecherisch bloßgestellt werde. »Nein.«
         

         »Dann lässt er Geld in unser Labor fließen, so ist das. Wann werden die Anzüge fertig
            sein?«
         

         Ich verdrehe die Augen, und wir verlassen den Flughafen. »Bisher sind es nur Helme.
            Und wir haben nun den Prototyp, aber er muss für jeden Astronauten individuell angepasst
            werden.«
         

         »Stimmt, das hast du in einem deiner Berichte erwähnt.« Ich schreibe in allen meinen
            Berichten davon, aber Leseverständnis war noch nie Trevors Stärke. »Sag mal, dieser
            Ward-Typ, der die Sache auf NASA-Seite leitet, muss ja ein verdammtes Genie sein, das so schnell fertigzukriegen.«
         

         Ich atme sehr langsam aus. Wahrscheinlich sollte ich meinem Boss nicht sagen, dass
            er ein eingebildeter Blödmann ist, mein Tag ist schon beschissen genug, ich muss ihn
            nicht noch komplizierter machen. Gerade weil ich einen beschissenen Tag habe, kann ich es mir womöglich nicht verkneifen, ihm
            zu sagen, dass er ein eingebildeter Blödmann ist. Was für ein Dilemma. »Dr. Ward und
            ich sind Co-Leiter«, erkläre ich, und mein Ton ist barscher, als er gegenüber Trevor
            jemals war. Anscheinend merkt er es sogar, denn er wirft mir einen irritierten Blick
            zu.
         

         »Ja, aber …«

         »Aber?«

         Betreten schaut er aus dem Fenster. »Ach nichts.«

         Na hoffentlich.

         Trevor der Blödmann ist das kleinste der anwesenden großen Tiere. Außer ihm sind noch
            zwei texanische Abgeordnete, mindestens drei von Boris’ Bossen und jede Menge Angestellte
            des Space Centers da, die nicht direkt an BLINK beteiligt sind. Ich werde allen vorgestellt, kann mir aber keinen einzigen Namen
            merken. Es wird mit Sätzen wie »Beeindruckend« und »Ich kann es gar nicht erwarten,
            die Helme in Aktion zu sehen« und »So wird Geschichte geschrieben« umhergeworfen,
            was mich noch nervöser und befangener macht. Trotzdem schaffe ich es, mir immer wieder
            glaubhaft zu versichern, dass alles gut werden wird. Momentan ist mein Job das Einzige,
            was ich unter Kontrolle habe – und dafür danke ich Dr. Curie.
         

         Das Ziel der Vorführung besteht darin, zu zeigen, dass der Helm während einer Flugsimulation
            Guys Aufmerksamkeit erhöht. Auf einer großen Leinwand werden es die Gäste im Konferenzraum
            nebenan beobachten können, während Levi, das Kernteam der Techniker und ich im Kontrollraum
            dafür sorgen, dass alles glatt vonstattengeht. Ich spiele mit der Idee, mir fünf Minuten
            Zeit mit Guy allein zu nehmen, um die Sache mit dem Ehestand zu klären, aber Gedränge
            und Chaos machen es mir unmöglich.
         

         Gerade bin ich dabei, meine Protokolle ein letztes Mal zu prüfen, als Levi herein-
            und schnurstracks auf mich zukommt. »Hey.« Seine Augen sind ernst. Dunkelgrün. Wunderschön,
            wie das Unterholz eines Waldes. Er zieht einen Stuhl neben meinen, die Distanz zwischen
            uns lässt die Grenze zwischen Kollegen und Mehr-als-Kollegen verschwimmen. Eigentlich
            sollte ich zurückweichen, aber niemand sieht zu uns, und Levis Anblick überwältigt
            mich einfach: Es ist, als würden all die mysteriösen Stiche sich verzehnfachen. Auf
            einmal wird mir klar, dass die letzte Nacht die erste war, die wir getrennt verbracht
            haben, seit … seit zwischen uns passiert ist, was immer passiert sein mag, und dass
            unser Zusammensein sich wieder anfühlt wie …
         

         Nein. Es fühlt sich nicht an, als wäre ich endlich zu Hause. Ein Zuhause ist etwas
            anderes. Ein Zuhause ist das neue Labor, das der heutige Auftritt mir verschaffen
            wird. Mein Zuhause finde ich in den Veröffentlichungen, die ich über heute schreiben
            werde. Mein Zuhause ist die Community der Frauen in den MINT-Fächern, für die ich jetzt auch kämpfen muss. Das alles ist mein Zuhause, nicht Levi.
         

         »Hey«, antworte ich unverbindlich und wende die Augen ab.

         »Alles okay bei dir?«

         »Nervös. Und bei dir?«

         »Alles gut.« Auf mich macht er nicht den Eindruck, dass bei ihm alles gut wäre, was
            man mir wohl auch ansieht, denn er fügt hinzu: »Es gibt da einen Schlamassel. Hat
            nichts mit der Arbeit zu tun – ich erklär es dir später.«
         

         Ich nicke, und eine wilde, leichtsinnige Sekunde lang habe ich den Impuls, ihm von
            meinem Schlamassel zu erzählen. Sollte ich das nicht? Früher oder später wird mein
            Name sowieso herauskommen. Wenn ich es ihm jetzt erzähle, wird er …
         

         … glauben, dass Marie – also ich – eine Betrügerin ist. Genau wie alle anderen. Alle
            außer Shmac. Nein, ich kann es Levi nicht erzählen. Außerdem würde es ihn gar nicht
            interessieren.
         

         »Ich hab was für dich«, sagt er, und seine Mundwinkel ziehen sich zu einem kleinen
            Lächeln nach oben. Sein Handrücken streicht über meinen, mein Herz krampft sich zusammen.
            Von außen sieht die Berührung bestimmt zufällig aus. Aber sie fühlt sich überhaupt
            nicht so an.
         

         »Ja?«

         »Ich zeige es dir später. Hat was mit deiner Phantasiekatze zu tun.«

         Ich lächle matt. »Ich kann es kaum erwarten, dass Félicette auf deine Tastatur kotzt.«

         Er zuckt die Achseln. »Phantasiekotze ist mir das Liebste.« Er drückt sein Knie an
            meines und steht auf, hält aber auf halbem Wege inne, um mir ins Ohr zu flüstern:
            »Ich hab dich letzte Nacht vermisst.«
         

         Ich erschauere. Aber ehe ich antworten kann, ist er schon fort.

         »… my loneliness is killing me and I, I must confess I still believe …«
         

         Wieder lacht der ganze Kontrollraum über Guys Grölen. Vermutlich ist die Situation
            im Konferenzraum ungefähr dieselbe.
         

         »Das war ganz reizend. Danke, Britney«, murmelt Levi ins Mikrophon. Wir wechseln einen
            kurzen, amüsierten Blick. Mein Herz flattert. Ich fühle mich, als müsste ich gleich
            auf die Bühne – zu einem Schultheaterstück, das ich das ganze Jahr einstudiert habe.
            Aber ich bin erwachsen, und was hier auf dem Spiel steht, sind all meine beruflichen
            Hoffnungen und Träume. Was, rufe ich mir ins Gedächtnis, die einzigen Hoffnungen und Träume sind, die ich mir erlaube. »Bereit anzufangen?«
         

         »Ich bin von Geburt an bereit, Baby.« Unter dem Schirm des Helms zieht Guy eine Augenbraue
            hoch. »Na ja. Über meine Geburt sagt meine Mutter immer, dass es die qualvollsten
            dreiundvierzig Stunden ihres Lebens waren.«
         

         »Die arme Frau.« Lächelnd schüttelt Levi den Kopf. »Du kennst den Drill ja, und heute
            läuft es folgendermaßen. Wir zeigen dir auf dem Bildschirm eine Aufmerksamkeitsaufgabe.«
         

         »Ich werde dafür bezahlt, Videospiele zu spielen. Wunderbar.«

         »Wenn wir so weit sind, aktivieren wir den Helm und messen deine Leistung unter beiden
            Bedingungen hinsichtlich Reaktionszeit und Genauigkeit.«
         

         »Verstanden.«

         »In ein paar Sekunden geht es los.« Levi stellt das Mikro ab. Wir sehen uns an, verweilen
            diesmal beim Anblick des anderen.
         

         Es ist so weit.

         Wir haben es geschafft.

         Du und ich.

         Zusammen.

         Dann dreht Levi sich um und nickt Lamar zu, dass er mit dem Ablauf beginnen soll.
            Da die Protokolle programmiert und geladen sind, gibt es für mich nicht viel zu tun.
            Den Blick auf den Monitor gerichtet, ganz auf Guy konzentriert, lehne ich mich zurück.
         

         Ich muss ihm ein Geschenk kaufen, denke ich. Eine Flasche von irgendwas Teurem. Karten für ein Britney-Konzert. Weil er so geduldig war, als ich seinem Gehirn Thetastöße
                  verpasst habe. Weil er so nett war. Weil ich ihn angelogen habe. Dann ist die Aufgabenstellung geladen, und ich bin zu sehr damit beschäftigt, um
            an irgendetwas anderes zu denken.
         

         Anfangs ist alles wie gewohnt. Guys Aufgabe besteht darin, Stimuli zu erkennen, die
            auf dem Bildschirm erscheinen. Er ist Astronaut, und seine Ausgangswerte sind zehn
            Millionen Mal besser als meine, die einer regulären Alltagsniete. Ein paar Minuten
            später gibt Levi ein weiteres Signal, und das Hirnstimulationsprotokoll, das ich geschrieben
            habe, wird aktiviert.
         

         Zehn Sekunden vergehen. Zwanzig. Dreißig. Ich schiele zu den Schätzungen der Performance-Werte
            – doch nichts geschieht. Genauigkeit und Reaktionszeiten sind ungefähr die gleichen
            wie vorher.
         

         Scheiße. Was ist denn da los? Nervös rutsche ich auf meinem Stuhl herum. Die zeitliche
            Verzögerung zwischen dem Beginn der Stimulation und der Leistungsverbesserung müsste
            längst vorbei sein. Besorgt schaue ich zu Levi, aber er ist ganz ruhig, sitzt mit
            verschränkten Armen da, sein Blick wandert zwischen Guy und den Messwerten hin und
            her. Das einzige Anzeichen von Ungeduld kommt von seinen Fingern, die auf seinen Bizeps
            trommeln. Er tut das immer, wenn er sich konzentriert. Levi. Mein Levi.
         

         Ich bin dabei, Guys dorsalen prämotorischen Cortex zu stimulieren – warum zur Hölle
            verbessert sich seine Leistung nicht …?
         

         Doch auf einmal fangen die Zahlen an, sich zu verändern. Die Genauigkeit schießt von
            83 Prozent auf 94. Die mittlere Reaktionszeit sinkt mit jeder Zehntelmillisekunde.
            Kurz schwanken die neuen Werte, aber dann bleiben sie konstant. Ich könnte schwören,
            dass der ganze Raum kollektiv aufatmet.
         

         »Cool«, murmelt jemand.

         »Cool?«, wiederholt Lamar. »Das ist einfach der Hammer.«

         Als ich mit einem breiten Grinsen zu Levi schaue, erwische ich ihn dabei, wie er mich
            mit einem glücklichen, nicht dechiffrierbaren Gesichtsausdruck anstarrt. Der Rest
            meines Lebens ist eine Shitshow, aber wenigstens funktioniert das hier. Wir haben
            etwas Gutes gemacht, etwas Nützliches, etwas wirklich Krasses.
         

         Ich hab’s immer gesagt, oder etwa nicht? Was ist zuverlässig, vertrauenswürdig und
            hat Dr. Curie niemals im Stich gelassen? Die Wissenschaft. Da spielt die Musik.
         

         Bis plötzlich eine Veränderung eintritt.

         Ich bin die Erste, die merkt, dass etwas nicht stimmt. Die meisten der Techniker plaudern
            leise miteinander, und Levis Blick ruht noch immer mit diesem merkwürdigen, ernsten
            Ausdruck auf mir. Aber da sich sowohl die Werteanzeige als auch die Monitore in meinem
            Blickfeld befinden, fällt mir auf, dass die Zahlen in Regionen vorstoßen, die wir
            noch nie gesehen haben. Und dass Guys Ellbogen zuckt.
         

         »Was ist …« Ich deute auf ihn, und Levi dreht sich augenblicklich um. »Ist er okay?«

         »Der Arm?« Levis Stirn bekommt Falten. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«

         »So etwas würde bei der Stimulierung seines motorischen Cortexes passieren, aber das
            tun wir definitiv nicht – halt, langsam!« Das Zucken wird immer stärker. Guys ganzer
            Körper beginnt zu zittern.
         

         Levi stellt das Mikro an. »Guy, ist alles gut bei dir?«

         Keine Antwort.

         »Guy? Kannst du mich hören?«

         Schweigen. Levis Stirnrunzeln vertieft sich.

         »Guy, hast du …«

         Mit einem dumpfen Aufschlag stürzt Guy von seinem Stuhl, sein Körper ist steif und
            gleichzeitig schlaff. Im Kontrollraum bricht Chaos aus – alle springen auf, Stühle
            werden lautstark über den Boden geschoben.
         

         »Stoppt das Protokoll!«, brüllt Levi, und eine Sekunde später ist er durch die Tür
            und im Labor. Ich sehe, wie er auf dem Monitor erscheint, sich neben Guys krampfenden
            Körper kniet und ihn in die Arme nimmt. Dann rollt er ihn auf die Seite und schiebt
            alle Gegenstände in der Nähe weg.
         

         Ein Anfall. Guy hat einen Krampfanfall.
         

         Andere Leute drängeln sich in den Raum – NASA-Ärzte, Techniker – und stellen Levi Fragen zu unserem Stimulationsprogramm. Er antwortet,
            so gut er kann, immer noch mit Guy im Arm, während die Ärzte um ihn ihre Arbeit aufnehmen.
         

         Penny. Darum weiß Levi genau, was zu tun ist.
         

         Überall herrschen Verwirrung und Durcheinander. Leute rennen über den Korridor, in
            den Kontrollraum und wieder hinaus, rufen, schreien, fluchen, fragen und bekommen
            keine Antworten. Manche Fragen sind an mich gerichtet, aber ich kann nicht antworten,
            ich kann nur Guys Gesicht anstarren und Levi, wie er ihn festhält. Irgendwann sacke
            ich auf meinem Stuhl in mich zusammen. Nach einer Minute oder vielleicht auch einer
            Stunde driftet mein Blick davon.
         

         Der Helm liegt auf dem Boden, er ist in den hintersten Winkel des Raums gerollt.

         *

         »Wird Kowalsky …?«

         »Man hat ihn ins Krankenhaus gebracht.«

         »… wieder gesund?«

         »Ja, er ist wieder bei Bewusstsein. Es wird ein Check-up gemacht, aber …«

         »… die haben einen Anfall bei ihm provoziert, das ist …«

         »… was für eine Katastrophe …«

         »… garantiert das Ende von BLINK. Gott, welche Inkompetenz.«
         

         Ich bin eine Festung. Unzugänglich. Ich bin nicht anwesend. Ich schaue niemanden an.
            Ich tue mein Bestes, auch niemanden zu hören, während ich zu Boris gehe, der mich
            angezischt hat, ich solle sofort in sein Büro kommen. Das war vor viereinhalb Minuten,
            ich muss mich beeilen.
         

         Ich klopfe an die Tür, trete ein, ehe ich dazu aufgefordert werde. Levi ist schon
            da und starrt auf das hübsche Grün des Space Centers vor dem Fenster. Ich ignoriere
            ihn. Selbst als ich das Prickeln seines Blicks auf mir spüre, der eine Reaktion von
            mir erwartet, ignoriere ich ihn.
         

         Ich frage mich, was er denkt. Dann frage ich mich das lieber nicht mehr – wahrscheinlich
            würde ich es sowieso nicht aushalten.
         

         »Wo lag der Fehler?«, fragt Boris. Er sitzt hinter dem Schreibtisch. Müde und zerzaust
            sieht er eigentlich immer aus, aber wenn er mir heute erzählen würde, dass ihn ein
            Lastwagen überfahren hätte, würde ich es ihm sofort glauben. Ich kann nur erahnen,
            welche Konsequenzen das, was heute passiert ist, haben wird. Für ihn. Für die NASA. Für Levi.
         

         »Das ist noch unklar«, sagt Levi und hält seinem Blick stand. »Wir sind dabei, es
            zu prüfen.«
         

         »Gab es einen Hardwarefehler?«

         »Wir untersuchen noch, ob …«

         »Bullshit.«

         Kurzes Schweigen. »Sobald wir etwas wissen, geben wir dir Bescheid.«

         »Levi, du siehst mich als Bürohengst – und hast wahrscheinlich recht damit, ich bin
            einer geworden. Aber ich möchte dich daran erinnern, dass ich einen Abschluss in Ingenieurwissenschaft
            habe, plus ein paar Jahrzehnte mehr Erfahrung als du, und obwohl ich ganz sicher kein
            kreatives Genie bin wie du, ist mir sehr wohl bewusst, dass du nicht drei Wochen brauchen
            wirst, um herauszufinden, ob es eine Fehlfunktion auf der Hardwareseite gab oder …«
         

         »Die gab es nicht«, unterbreche ich ihn. Beide drehen sich zu mir um, aber ich richte
            meinen Blick ausschließlich auf Boris. »Zumindest bezweifle ich es. Ich habe bisher
            keine Analytik durchgeführt, aber ich bin sicher, dass der Fehler im Stimulationsprotokoll
            lag.« Ich schlucke. »Auf meiner Seite also.«
         

         Er nickt schmallippig. »Was ist passiert?«

         »Das weiß ich nicht. Aber ich vermute, dass die Stimulation zu stark war oder zu hochfrequent
            und entweder fehlplatziert oder zu diffus. Das hat großflächig Fehlzündungen an den
            Neuronen ausgelöst …«
         

         »Okay.« Er nickt wieder. »Aber wie ist das passiert?«

         »Das weiß ich nicht. Wir haben Guys Gehirn wochenlang kartiert, und so etwas ist nie
            passiert. Das Protokoll war genau auf ihn zugeschnitten.« Ich neige den Kopf und starre
            auf meine Hände. Drehe den Ring meiner Großmutter. Das Übliche. »Es tut mir sehr leid,
            und es wird nie wieder vorkommen.«
         

         »Nein, das wird es nicht.« Er fährt sich mit der Hand übers Gesicht. »BLINK ist vom Tisch.«
         

         Levi atmet hörbar ein. Ich blicke auf. »Was?«

         »So einen Fehler kann ich nicht tolerieren. Ihr habt erreicht, dass jemand, der ein
            jahrelanges Astronautentraining hinter sich hat, wie ein Häufchen Elend am Boden lag.
            Guy geht es wieder gut, aber was, wenn es beim nächsten Astronauten anders ausgeht?«
         

         Ich schüttle den Kopf. »Einen nächsten Astronauten wird es nicht geben …«

         »Von Anfang an hätte es keinen Astronauten geben sollen. Vor allem nicht vor den Augen
            der halben NASA!«
         

         »Boris.« Auf einmal steht Levi hinter mir. Wahrscheinlich ein bisschen zu nah. »Wir
            haben das Protokoll zehnmal überprüft. Kein einziges Mal ist etwas Vergleichbares
            passiert. Du wolltest die Präsentation möglichst schnell haben, obwohl wir noch Wochen
            damit hätten warten können …«
         

         »Und du hast für Bee gebürgt, als die NIH sie hergeschickt haben, und durch sie hat einer meiner Astronauten einen Anfall bekommen!«
            Boris mahlt mit dem Kiefer, versucht, sich zu beruhigen. »Levi, ich mache dir keinen
            Vorwurf …«
         

         Ein lautes Klopfen, die Tür geht auf, und alles wird noch schlimmer.

         Nein. Nicht ausgerechnet Trevor, bitte nicht. Nicht, wenn ich sowieso schon auf dem
            Zahnfleisch gehe.
         

         Aber Boris winkt ihm, hereinzukommen. »Wir sind gerade dabei zu diskutieren …«

         »Ich habe es gehört.« Er zuckt finster die Achseln. »Ihr wart nicht gerade leise.
            Also«, sagt er und klatscht in die Hände, »bei den Kongressabgeordneten habe ich die
            Wogen geglättet und ihnen gesagt, dass BLINK noch gerettet werden kann.«
         

         »Warte.« Boris runzelt die Stirn. Ich könnte kotzen. »Mir ist klar, dass hier viele
            Interessen zusammenspielen, aber eins nach dem anderen. Da ist eindeutig etwas aus
            dem Ruder gelaufen, und …«
         

         »Jemand«, fällt Trevor ihm ins Wort. Der Blick, den er mir zuwirft, ist voller Verachtung.
            »Ich habe gehört, was du gesagt hast. Die Probleme lagen eindeutig bei einer bestimmten
            Person, und sie können gelöst werden, indem man die Schwachstelle beseitigt und durch
            einen anderen Forscher der NIH ersetzt. Auch Josh Martin und Hank Malik haben sich um den Posten beworben.«
         

         »Sind Sie noch ganz klar?« Levi geht einen Schritt auf Trevor zu. »Sie kennen Ihre
            eigenen Wissenschaftler nicht, wenn Sie glauben, Dr. Königswasser wäre eine Schwachstelle
            …«
         

         »Entschuldigung«, falle ich ihm ins Wort. Meine Stimme zittert, aber ich kann jetzt
            nicht weinen, unmöglich. »Ich denke, ich werde für dieses Gespräch nicht benötigt.
            Ich schaue nach Guy und …« Räume meine Sachen aus.
         

         Jawohl.
         

         So schnell ich kann, verlasse ich den Raum. Aber ich habe mich noch keine zehn Schritt
            von der Tür entfernt, als ich schnelle Schritte hinter mir höre, dann überholen sie
            mich, und Levi bleibt direkt vor mir stehen, einen verzweifelten Ausdruck in den Augen.
            »Bee, wir können das wieder in Ordnung bringen. Komm zurück, und …«
         

         »Ich – ich muss gehen.« Ich gebe mir alle Mühe, meine Stimme fest klingen zu lassen.
            »Aber du musst bleiben und dafür sorgen, dass es mit BLINK weitergeht.«
         

         Ungläubig starrt er mich an. »Nicht ohne dich. Bee, wir haben keine Ahnung, was wirklich
            schiefgelaufen ist. Boris überreagiert, und Trevor ist nur ein verdammter Idiot. Ich
            werde nicht …«
         

         »Levi.« Ich greife nach seinem Handgelenk, halte es fest und drücke es. »Ich bitte
            dich, wieder da reinzugehen und zu tun, was du tun musst, damit es mit BLINK weitergeht. Bitte. Tu es für Peter. Für Penny. Und für mich.« Es ist ein Schlag unter
            die Gürtellinie. Ich sehe es daran, wie schmal seine Augen werden, an seinem angespannten
            Kiefer. Aber als ich weitergehe, folgt er mir nicht.
         

         Und in diesem Augenblick ist das alles, was ich will.

      

   
      
         
            Kapitel 23

            Und wieder die Amygdala: Angst
            

         

         Reike geht nicht ans Telefon, sie ist endlich auf dem Weg nach Norwegen. Vielleicht
            ist es das Beste so: Ich würde ihr sowieso nur die Ohren mit neuronaler Depolarisierung
            und elektromagnetischer Induktion vollheulen, was weder gesund für mich noch erbaulich
            für sie sein kann. Ich möchte Guy im Krankenhaus besuchen, um … um ihm einen Obstkorb
            zu bringen? Ihm als Buße meinen erstgeborenen Sohn anzubieten? Mich am Fuß seines
            Bettes selbst auszupeitschen? Ich bin nicht einmal sicher, wohin sie ihn gebracht
            haben, ob er überhaupt noch da ist, und vor allem bezweifle ich, dass er mich überhaupt
            sehen möchte. Vielleicht sollte ich ihm eine Nachricht schicken. Hasst du mich, weil du durch meine Nachlässigkeit und pure Inkompetenz einen Krampfanfall
                  erlitten hast? Ja. Nein. Vielleicht. Bitte ankreuzen.
         

         Vermutlich ist es gut, dass ich mit meinen Gedanken allein bin, denn paradoxerweise
            erlaubt es mir, nicht allzu viel zu denken. Alles, was auf mich zukommt, ist schlimm.
            Meine Verbindung zu WWMD wird aufgedeckt, eine Community, die ich jahrelang aufgebaut habe, wird sich gegen
            mich wenden, und ich hänge nicht der Illusion nach, dass Trevor meinen Vertrag verlängert.
            Erstaunlich, aber wenn ich nicht darüber rede, kann ich so tun, als würde nichts davon
            passieren.
         

         Ich esse eine Banane – seit vierundzwanzig Stunden meine erste Nahrung – und gehe
            in mein Zimmer. Dort ziehe ich meinen Koffer unter meinem Bett hervor, staube ihn
            ab und fange an, meine Klamotten zusammenzufalten. Jeans. Jeans. Einen Rock, den ich
            noch nicht getragen habe, weil es keine Gelegenheit gab. Mein blaugrünes Lieblingstop.
            Einen Regenponcho. Jeans.
         

         Der Koffer ist beinahe voll, als es klingelt. Ich seufze und zwinge mich, zur Tür
            zu gehen, aber ich habe den Verdacht, dass ich schon weiß, wer davorsteht. Wie sich
            herausstellt, habe ich recht.
         

         »Hey.« Levi sieht müde aus. Und als hätte er sich gerade mit der Hand durch die Haare
            gefahren. Und sehr, sehr schön. Mein Herz krampft sich zusammen. »Du gehst nicht an
            dein Telefon. Ich habe mir Sorgen gemacht.«
         

         »Sorry, ich habe vergessen, nachzusehen. Ist alles okay?«

         Er sieht mich mit einem etwas ungläubigen Blick an, den ich als Nein, gar nichts ist okay interpretiere, und folgt mir ins Wohnzimmer. Durch die Balkontüren sehe ich den Futterspender
            für die Kolibris. Ich sollte ihn abnehmen. Einpacken. Aber die Kolibris … Vielleicht
            könnte ich Rocío bitten, ihn bei sich aufzuhängen. Schließlich will ich nicht, dass
            der kleine Kerl, der die letzten Tage hergekommen ist, kein Dinner vorfindet.
         

         »… von Guy«, sagt Levi gerade.

         Ich wirble herum. »Wie geht es ihm?«

         »Gut – er ist schon entlassen worden und hat mich gebeten, dir zu sagen, du sollst
            dich nicht verrückt machen, und dass er es wahrscheinlich verdient hat. Und dir für
            den Trip seines Lebens danken.« Levi verdreht die Augen, aber ich sehe, dass er erleichtert
            ist.
         

         »Kann ich … Hat er gesagt, dass ich ihn besuchen darf?«

         »Er ruht sich aus, aber wir können morgen zu ihm gehen. Er möchte dich unbedingt sehen.«
            Sein Ton wird ein kleines bisschen härter. »Bee, er weiß, dass du nicht schuld bist.
            Es gibt eine Million Dinge, die schiefgegangen sein können, und nichts davon ist allein
            deine Verantwortung. Es war Boris, der die Präsentation zu schnell angesetzt hat …«
         

         »Weil ich es zugelassen habe.« Ich drücke meine Finger in die Augen. »Ich habe ihm
            gesagt, ich würde es schaffen. Das alles wäre sowieso passiert, nur nicht öffentlich.
            Irgendwie muss ich etwas vergessen haben – ich weiß es nicht. Ich weiß es einfach
            nicht. Ich habe nachgedacht, und ich komme nicht dahinter, was ich falsch gemacht
            habe, und das bedeutet, dass jemand, der Ahnung davon hat, das Projekt zusammen mit
            dir fortführen sollte.«
         

         Er blinzelt. »Was meinst du damit?«

         »Was ich gerade gesagt habe, vermutlich.« Ich zucke die Achseln. »Ich hoffe, sie schicken
            Hank. Josh ist ein Arschloch. Und du musst mir bitte helfen, dafür zu sorgen, dass
            Rocío bleibt – sie hat es verdient. Und könntest du ihr eine Empfehlung für die Promotion
            schreiben? Ich weiß nicht, ob eine von mir …«
         

         »Nein.« Er kommt auf mich zu und umfasst mit seiner Hand mein Genick. Es fühlt sich
            so … normal an. Vertraut. Er ist mir so vertraut. »Bee, niemand wird dich ersetzen.
            BLINK ist genauso deine Sache wie meine. Ohne dich würden wir immer noch feststecken.«
         

         »Du verstehst das nicht.« Ich weiche einen Schritt zurück. Seine Berührung bleibt,
            bis ich außerhalb seiner Reichweite bin und er loslassen muss. »Ich bin draußen. Wie
            Trevor es gesagt hat.«
         

         »Trevor wird es sich anders überlegen.«

         »Wird er nicht. Soll er auch gar nicht. Levi, ich habe heute die Gesundheit eines
            Menschen gefährdet. Ich habe die Existenz eines Projekts gefährdet, das das Vermächtnis
            deines besten Freundes ist!« Ich drücke mir die Finger auf den Mund. Sie zittern.
            Ich zittere überall. »Wie kannst du wollen, dass ich bleibe?«
         

         »Weil ich dir vertraue. Weil ich dich kenne. Ich weiß, was für ein Mensch du bist,
            was für eine Wissenschaftlerin, und …« Auf einmal fällt sein Blick auf mein Schlafzimmer,
            meinen fast gepackten Koffer, der offen auf dem Boden steht. Er erstarrt und deutet
            darauf. »Was ist das?«
         

         Ich schlucke. »Das hab ich dir doch gesagt. Mein Gewissen lässt es nicht zu, weiter
            an BLINK mitzuarbeiten.«
         

         Mit offenem Mund, fassungslos, starrt er mich an. »Du packst also deine Sachen und
            haust ab?« Die Frage klingt aggressiv, auf eine Art, die den Gedanken nahelegt, dass
            es richtige und falsche Antworten darauf gibt. Ich mühe mich, mir eine andere vorzustellen
            als die eine.
         

         »Was soll ich denn sonst tun?« Hilflos zucke ich die Achseln. »Was für einen Sinn
            hat es, wenn ich hierbleibe?«
         

         In den letzten zwei Monaten habe ich viel von Levi Ward gesehen. Ich habe ihn glücklich,
            konzentriert, aufgebracht, traurig, jubelnd, wütend, geil, ehrlich, enttäuscht und
            in allen möglichen Kombinationen davon erlebt. Aber wie er mich jetzt ansieht … das
            ist etwas anderes. Jenseits von allem, was ich kenne.
         

         Levi kommt wieder ein Stück näher und macht den Mund auf, als wolle er etwas sagen,
            dreht sich dann abrupt um, schüttelt wild den Kopf und entfernt sich wieder. Dann
            holt er tief Luft, einmal, zweimal, aber als er mich wieder ansieht, ist er kaum ruhiger.
         

         »Meinst du das ernst?« Eisig. Seine Stimme, seine Augen, sein Unterkiefer. Alles Eis.

         »Ich … Levi. Meine Anwesenheit hier war immer abhängig von meiner Rolle bei BLINK.«
         

         »War. Aber das hat sich geändert.«
         

         »Was hat sich geändert?«

         »Ich weiß es nicht. Vielleicht die Tatsache, dass wir in den letzten zwei Wochen jede
            Sekunde miteinander verbracht haben, dass wir jede einzelne Nacht miteinander geschlafen
            haben, dass ich weiß, wie du im Schlaf seufzt, dass du Zahnseide benutzt wie eine
            Wahnsinnige, dass du überall nach Honig schmeckst.«
         

         Ich fühle, wie meine Wangen heiß werden. »Was bedeutet das denn?«

         »Meinst du das ernst?«, wiederholt er. »All das – war das nur … ein Zeitvertreib,
            während du in Houston bist? Der Sex? War es das?«
         

         »Nein. Nein. Aber es gibt einen Unterschied zwischen Zeitvertreib und …«
         

         »Und bleiben. Sich binden. Etwas tatsächlich versuchen. Ist es das, was du meinst?«

         »Ich …« Ich was? Ich bin sprachlos? Verwirrt? Verängstigt? Ich weiß nicht, was ich
            sagen soll, ich weiß nicht, was er von mir will. Wir sind Freunde. Gute Freunde. Freunde,
            die auch Sex haben. Denen von Anfang an klar war, dass sie bald wieder getrennte Wege
            gehen würden – wie es alle Leute tun. »Levi, es war nie gedacht als … ich versuche
            doch nur, ehrlich zu sein.«
         

         »Ehrlich.« Er stößt ein lautloses, bitteres Lachen aus, starrt zu dem Kolibri-Futterspender.
            »Ehrlichkeit. Möchtest du ein bisschen Ehrlichkeit hören?«
         

         »Ich möchte nur so ehrlich wie möglich sein …«

         »Hier kommt was Ehrliches: Ich bin in dich verliebt. Aber das ist keine große Neuigkeit.
            Weder für mich noch für dich, denke ich. Jedenfalls nicht, wenn du ehrlich mit dir
            selbst bist – und du behauptest ja, dass du das bist, richtig?« Ich reiße die Augen
            auf. Aber er powert weiter, rabiat und gnadenlos. Levi Ward: eine Naturgewalt. Die
            mir den Atem raubt. »Und noch was Ehrliches: Du bist auch in mich verliebt.«
         

         »Levi.« Ich schüttle den Kopf, Panik rüttelt an meiner Wirbelsäule. »Ich …«

         »Aber du hast Angst. Du hast eine gigantische Scheißangst, und ich mache dir keinen
            Vorwurf daraus. Tim war ein Stück Scheiße, und ich möchte ihm die Eier abschneiden.
            Deine beste Freundin hat sich total egoistisch benommen, als du sie am dringendsten
            gebraucht hättest. Deine Eltern sind gestorben, als du noch ein Kind warst, und der
            Rest deiner Familie – ich weiß nicht, vielleicht haben sie ihr Bestes gegeben, aber
            sie haben’s total verbockt und es nicht geschafft, dir die Stabilität zu geben, die
            du gebraucht hättest. Deine Schwester, die du offensichtlich anbetest, ist ständig
            weg, und glaube nicht, dass ich nicht gesehen hätte, wie zwanghaft du dein Handy checkst,
            wenn sie deine Nachrichten nicht nach spätestens zehn Minuten beantwortet. Und ich
            verstehe das. Wie könntest du keine Angst haben, dass auch sie dir noch genommen wird?
            Alle anderen sind fort. Jeder einzelne Mensch, der dir wichtig war, ist aus deinem
            Leben verschwunden, auf die eine oder andere Art.« Ich weiß nicht, wie er es schafft,
            so wütend auszusehen, so ruhig – und zugleich so mitfühlend. »Ich verstehe das. Und
            ich kann mich gedulden. Ich habe es versucht und werde es weiter versuchen. Aber ich
            brauche … irgendwas. Du musst verstehen, dass das hier keine Geschichte ist, die du
            schreibst. Wir sind nicht … zwei Figuren, die du voneinander fernhalten kannst, weil
            sich daraus ein hübscheres erzählerisches Ende ergibt. Das ist unser Leben, meines und deines, Bee!«
         

         Eine Träne rollt mir über den Hals. Noch eine, ein nasser Klecks auf meinem Schlüsselbein.
            Ich mache die Augen ganz fest zu. »Als wir bei der Konferenz waren, weißt du noch?
            Und ich Tim gesehen habe?« Er nickt. »Das hat mich durcheinandergebracht. Total. Aber
            nach einer Weile ist mir klar geworden, dass ich nichts für ihn empfinde, nicht mehr,
            und das war … angenehm. Das ist es, was ich will, verstehst du? Ich möchte mein Leben
            einfach angenehm haben. So war es so selten.« Immer, immer bin ich allein zurückgeblieben. Und die einzige Möglichkeit, nicht allein zurückzubleiben,
            ist, als Erste zu gehen. Schniefend wische ich mir mit dem Handrücken übers Gesicht.
            »Wenn angenehm bedeutet, dass man allein ist … dann soll es so sein.«
         

         »Angenehm kann ich dir geben. Besser als angenehm sogar. Ich kann dir alles geben.«
            Er lächelt mich hoffnungsvoll an. »Du musst nicht mal vor dir selbst zugeben, dass
            du mich liebst, Bee. Ich liebe dich genug für uns beide, weiß Gott. Aber du musst
            bleiben. Du musst in der Nähe sein. Nicht in Houston, wenn du das nicht willst. Ich
            folge dir, wenn du willst. Aber …«
         

         »Und wenn du irgendwann genug von mir hast?« Ich bin ein nasses, zitterndes Häufchen
            Elend. »Wenn du nicht mehr da sein kannst? Wenn du eine andere kennenlernst?«
         

         »Das werde ich nicht«, sagt er, und ich hasse es, wie sicher und schicksalsergeben
            sich das anhört.
         

         »Das weißt du nicht. Das kannst du gar nicht wissen. Du …«

         »Es hat nie eine andere gegeben.« Sein Kiefer spannt sich an und arbeitet heftig.
            »Seit dem Moment, als ich dich gesehen habe. Seit dem Moment, als ich mit dir geredet
            und mich zum Affen gemacht habe, hat es keine andere gegeben.«
         

         Meint er – nein, er meint es nicht ernst. Das kann er nicht ernst meinen.

         »Ja«, sagt er inbrünstig, als könnte er meine Gedanken lesen. »Auf alle Arten, die
            du dir vorstellen kannst. Wenn man sich entscheidet, sollte man das auf faktenbasierter
            Grundlage tun. Ich weiß, dass du Angst hast – glaubst du vielleicht, ich habe keine?«
         

         »Nicht so wie ich …«

         »Ich habe jahrelang – jahrelang – gehofft, eine andere zu finden, die dir das Wasser
            reichen könnte. Gehofft, für eine andere – irgendeine andere – etwas zu empfinden.
            Und jetzt bist du hier, und wir hatten einander, Bee. Ich weiß, wie es sein kann.
            Glaubst du, ich habe keine Ahnung, wie es sich anfühlt, etwas so sehr zu wollen, dass
            man Angst hat, es sich zu nehmen, sogar, wenn man es vor der Nase hat? Glaubst du,
            ich hab keine Angst, verdammt?« Er atmet aus und fährt sich durch die Haare. »Bee.
            Du möchtest zu jemandem gehören. Du wünschst dir jemanden, der nicht loslässt. Der
            bin ich. Ich hab dich all die Jahre nicht losgelassen, und da hatte ich dich nicht mal. Aber du musst es zulassen.«
         

         Es fällt mir schwer, ihn anzusehen. Weil meine Augen so verschleiert sind. Weil er
            mir nichts lässt, hinter dem ich mich verstecken kann. Weil mich das an die letzten
            gemeinsamen Wochen erinnert. Wie unsere Ellbogen sich in der Küche berühren. Die Katzenwitze.
            Die Debatten, welche Musik im Auto laufen soll – und dann trotzdem laut dagegen anreden.
            Die Küsse auf meiner Stirn, wenn ich noch gar nicht richtig wach bin. Das Knabbern
            an meinen Brüsten, meiner Hüfte, meinem Hals, überall. Der Duft von Kolibri-Minze
            direkt vor Sonnenuntergang. Das Lachen, weil wir eine Sechsjährige zum Lachen gebracht
            haben. Seine unsinnigen Meinungen über Star Wars. Wie er mich die ganze Nacht im Arm hält. Wie er mich festhält, wenn ich ihn brauche.
         

         Ich denke an die letzten Wochen mit ihm. An ein Leben ohne ihn. Wie es für mich wäre,
            noch mehr davon zu bekommen und dann alles zu verlieren. Ich denke an alles, was ich
            aufgegeben habe. An die Katzen, die ich mir nicht zu adoptieren erlaube. An die qualvolle
            Arbeit, die man in die Reparatur eines gebrochenen Herzens stecken muss.
         

         Levi umfasst mein Gesicht, seine Stirn berührt meine. Seine Hände – sie sind mein Zuhause. »Bee. Nimm uns das nicht weg«, murmelt er. Rau. Vorsichtig. Hoffnungsvoll.
            »Bitte.«
         

         Ich habe mir noch nie so sehr gewünscht, Ja zu sagen. Noch nie wollte ich so dringend
            die Hand nach etwas ausstrecken. Und noch nie hatte ich eine so schreckliche, lähmende
            Angst, etwas zu verlieren.
         

         Ich zwinge mich, Levi anzusehen. Mit zittriger Stimme sage ich: »Tut mir leid. Ich
            … ich kann einfach nicht.«
         

         Er schließt die Augen und muss anscheinend eine heftige Woge von irgendetwas abwehren.
            Aber nach einer Weile nickt er. Einfach so, ohne etwas zu sagen. Dann lässt er mich
            los, steckt die Hand in die Tasche, zieht etwas heraus und stellt es auf den Tisch.
            »Das ist für dich.«
         

         Mein Herz macht ein hartes, dumpfes Geräusch. »Was ist das?«

         Er lächelt kurz und gequält. Mein Magen verkrampft sich noch mehr. »Nur noch was,
            wovor du Angst haben kannst.«
         

         Noch lange, nachdem er fort ist, starre ich auf die Tür. Nachdem ich seine Schritte
            nicht mehr höre. Nachdem das Motorengeräusch seines Trucks verklungen ist. Nachdem
            meine Tränen versiegt, lange, nachdem meine Wangen wieder getrocknet sind. Ich starre
            zur Tür und denke, dass ich in gerade mal zwei Tagen alles verloren habe, was mir
            wichtig ist. Wieder einmal.
         

         Vielleicht sind aller schlimmen Dinge doch drei.

      

   
      
         
            Kapitel 24

            Rechter Temporallappen: Aha!
            

         

         Könnte etwas spät im Spiel sein, dass ich die Geschichte meiner Abstammung von einem
            irren Wissenschaftler aus dem Ärmel ziehe, aber ich sitze im Dunkeln und starre auf
            das nicht sehr schmeichelhafte Spiegelbild meines fleckigen Gesichts in der Balkontür.
            Durch das Licht sehen meine lila Haare fast braun aus. Jemand hat gerade meine Taschen
            geplündert und meine wichtigsten Sachen gestohlen, und dieser Jemand bin ich. Ich
            fühle mich wie Dr. Marie Skłodowska-Curie, circa 1911, und ich vermute, es ist Zeit für Selbstoffenbarung. Ursprünglich wollte ich Dichterin
            werden. Wie meine Mom. Ich schrieb kleine Sonette über alles Mögliche: über den Regen,
            hübsche Vögel, über die Sauerei, die Reike in der Küche anrichtete, wenn sie Kirschkuchen
            zu backen versuchte, über mit Wollknäueln spielende Kätzchen – lauter solches Zeug.
            Dann kam unser zehnter Geburtstag, und wir zogen zum vierten Mal innerhalb von fünf
            Jahren um, diesmal in eine mittelgroße französische Stadt an der Grenze zu Deutschland,
            wo der älteste Bruder meines Vaters eine Baufirma hatte. Er war nett. Seine Frau war
            auch nett, aber streng. Seine Kinder waren Teenager und auch nett. Die Stadt war nett.
            Ines, die beste Freundin meiner Schwester, war nett. Wir waren umgeben von Nettigkeit.
         

         Ein paar Wochen nach dem Umzug schrieb ich mein erstes Gedicht über Einsamkeit.

         Es war, offen gesagt, beschämend schlecht. Die zehnjährige Bee war eine Emo-Prinzessin
            der Finsternis. Natürlich würde ich die dramatischsten Verse hier gern zitieren, aber
            dann müsste ich leider mich und alle, die es gelesen haben, umbringen. Damals jedoch
            fühlte ich mich wie die nächste Emily Dickinson, und ich zeigte das Gedicht einer
            meiner Lehrerinnen (Ganzkörpergänsehaut wird stärker). Sie stürzte sich auf die erste
            Zeile – die aus dem Französischen übersetzt ungefähr folgendermaßen lautete: »Manchmal,
            wenn ich allein bin, fühle ich, wie mein Hirn schrumpft« – und sagte: »Das kann wirklich
            passieren. Wusstest du das?« Natürlich wusste ich es nicht. Aber in den frühen 2000ern
            war das Internet bereits schwer im Kommen, und am Ende des Tages, als Reike von einem
            Nachmittag bei Ines kam, wusste ich eine ganze Menge über Das einsame Gehirn.
         

         Es schrumpft nicht wirklich, aber es verkümmert ein bisschen. Einsamkeit ist keinesfalls ein abstraktes
            und nicht greifbares Phänomen – all diese Metaphern von einsamen Inseln und nicht
            zusammenpassenden Schuhen, die Figuren von Edward Hopper, die aufs Fenster starren,
            Fiona Apples gesamte Discographie. Einsamkeit existiert. Sie formt unsere Seele, aber auch unseren Körper. Rechter Gyrus temporalis inferior,
            posteriorer cingulärer Cortex, temporoparietale Verbindungen, retrosplenialer Cortex,
            dorsale Raphe-Kerne. Die Gehirne einsamer Menschen sehen anders aus. Und ich möchte
            einfach … dass es auf meines nicht zutrifft, ich möchte ein gesundes, pralles, symmetrisches
            Großhirn. Ich möchte, dass es gewissenhaft und tadellos arbeitet, wie es sich für
            die außergewöhnliche Maschine gehört, die es bekanntlich sein soll. Ich möchte, dass
            es tut, was ich ihm sage.
         

         Spoiler alert: Mein dummes Hirn tut es nicht. Hat es noch nie getan. Nicht, als ich
            zehn war. Nicht, als ich zwanzig war. Und auch acht Jahre später nicht, obwohl ich
            mein Bestes gegeben habe, ihm beizubringen, dass es von mir nichts zu erwarten hat.
            Wenn »allein« die Basis, die Grundlinie ist, dürfte es doch nicht verkümmern. Wenn
            eine Katze nie Leckerlis bekommt, wird sie Leckerlis auch nie vermissen. Richtig?
            Ach, ich weiß es nicht. Wenn ich mir mein Spiegelbild im Fenster anschaue, bin ich
            mir nicht mehr sicher. Womöglich ist mein Hirn dümmer als das einer Katze. Vielleicht
            ist es einer von Reikes Blobfischen und schwimmt ziellos in meinem Schädel herum.
            Ich habe keine Ahnung.
         

         Es ist Juni. Fast Sommer. Die Sonne geht nicht mehr früh unter – wenn es jetzt draußen
            dunkel ist, heißt das, dass Levi schon vor Stunden weggegangen ist. Vorsichtig stehe
            ich von der Couch auf, fühle mich schwer und schwerelos zugleich. Eine alte Frau und
            ein neugeborenes Kälbchen. Dieses klägliche Ich, das trotzdem noch so voller Widersprüche
            ist. Aber so gern ich mich in Selbstmitleid suhlen würde, ich habe mir diese Grube
            selbst gegraben, also habe ich Dinge zu erledigen – es gibt Menschen, um die ich mich
            kümmern muss.
         

         Zuerst einmal Rocío. Sie ist nicht in ihrer Wohnung und geht auch nicht ans Telefon
            – weil sie bei Kaylee ist, um das heutige Drama zu vergessen; weil sie mich hasst;
            und weil sie zur Generation Z gehört. Könnte alles drei gleichzeitig der Fall sein,
            aber was ich ihr sagen will, ist wichtig, und weil ich ihre Chancen, ins Doktorandenprogramm
            ihrer Träume zu kommen, schon genug verschlechtert habe, schreibe ich ihr eine E-Mail.
         

         
            Egal, was mit BLINK passiert, nimm so schnell wie möglich Kontakt zu Trevor auf und bitte ihn, dass Du
               als Wissenschaftliche Assistentin im Projekt bleiben kannst (ich würde es für Dich
               tun, aber es ist besser, wenn die Bitte nicht von mir kommt). Levi wird Dich unterstützen.
               Was heute passiert ist, habe einzig und allein ich zu verantworten, es wird sich nicht
               auf Dich auswirken.
            

         

         Okay. Eine Sache weniger. Ich schlucke, hole tief Luft und öffne die Twitter-App.
            Shmac ist der Nächste: Er muss erfahren, was mit STC los ist. Und dass es sehr schnell bergab gehen kann, wenn er weiterhin Umgang mit
            Marie pflegt. Zwar weiß ich noch immer nicht, was zur Hölle eigentlich passiert ist,
            aber sich öffentlich von mir zu distanzieren ist für ihn ganz sicher das Beste.
         

         Ich schicke ihm eine Nachricht und frage, ob er eine Minute Zeit für mich hat, aber
            er antwortet nicht gleich. Wahrscheinlich ist er mit Der Frau zusammen, sage ich mir. Nach meinem katastrophalen Gespräch mit Levi macht mich die Vorstellung,
            dass jemand mutig genug ist, diese Art von Liebe, intensiv und sich gegen alles behauptend,
            brennend und freudebringend, für sich zu beanspruchen, so neidisch, dass ich mit meinem
            ganzen Selbst dagegen vorgehen muss.
         

         Ich klicke auf Shmacs Profil und frage mich, wann er das letzte Mal online war. In
            der letzten Woche hat er nicht sehr viel getweetet – hauptsächlich Sachen zu #FairGraduateAdmission,
            Kommentare zum Peer-Review-System, einen Scherz, wie gern er etwas schreiben würde,
            aber nicht kann, weil seine Katze auf dem Laptop sitzt …
         

         Warte.

         Was?

         Ich klicke auf das Bild, das zu dem Tweet gehört. Auf der Tastatur liegt eine schlafende
            schwarze Katze, kurzhaarig, grünäugig und …
         

         Ist das nicht Schrödinger? Nein, das kann nicht sein. Schließlich sehen doch alle
            schwarzen Katzen irgendwie gleich aus. Und dieses Bild – das Gesicht der Katze ist
            ja kaum zu sehen. Unmöglich zu erkennen, wer …
         

         Aber der Hintergrund! Der Hintergrund … Ich kenne diese dunkelblauen Fliesen, sie
            sehen aus wie die in Levis Küche, die ich letzte Woche, als wir an der Küchentheke
            Sex hatten, eine halbe Stunde angestarrt habe, und selbst ohne die Fliesen erkenne
            ich auf dem Bild die Kante einer Packung Sojamilch, die Levi »Eklig, Bee, einfach
            nur eklig« findet, sie aber gekauft hat, als ich ihm gesagt habe, dass ich sie am
            liebsten mag, und …
         

         Nein. Nein, nein, nein. Unmöglich. Shmac ist … ein eins sechsundneunzig großer Nerd
            mit Bierbauch und männlichem Haarausfall. Und auf keinen Fall der perfekte Süßeste
            Sexyste Attraktivste TypTM der Welt. »Nein«, sage ich. Als würde ich damit erreichen, dass alles einfach verschwindet
            – die letzten katastrophalen Tage, Shmacs Tweet, die Möglichkeit, dass … das hier
            wahr ist. Aber das Foto bleibt, genau wie die Fliesen, genau wie die Sojamilch und
            der …
         

         »Shmac«, flüstere ich. Mit zitternden Händen, atemlos scrolle ich in unserer Nachrichtenhistorie
            zurück. Die Frau. Die Frau. Wir haben angefangen, über die Frau zu reden, als ich – wann war das noch mal?
            Ich checke die Daten, wieder verschwimmt mir der Blick. Am Tag, an dem ich nach Houston
            gezogen bin, hat er sie mir gegenüber zum ersten Mal erwähnt. Als jemanden aus der
            Vergangenheit. Aber nein – er hat mir gesagt, sie sei verheiratet. Er hat gesagt,
            ihr Mann habe ihr irgendwelche Lügen erzählt. Und ich bin nicht verheiratet, also
            …
         

         Aber damals hat er noch gedacht, ich wäre verheiratet. Er hat gedacht, Tim und ich
            wären zusammen. Sehr lange hat er das gedacht. Und Tim hat mich tatsächlich angelogen.
         

         »Levi.« Ich schlucke schwer. »Levi.« Das ist doch nicht möglich. Solche Dinge – sie
            passieren nicht im wirklichen Leben. In meinem wirklichen Leben jedenfalls nicht.
            Diese Zufälle sind für e-m@il für Dich und andere Rom-Coms aus den Neunzigern, nicht für … Mein Blick fällt auf die längste
            Nachricht, die er mir geschickt hat.
         

         
            … aber ich kenne sie so genau. Ich sehe sie vor mir, wenn ich einschlafe, und dann
               wache ich auf, gehe zur Arbeit, und sie ist da, was einfach zu hart ist.
            

         

         O mein Gott.

         
            Ich will sie an eine Wand drängen, und ich will, dass sie sich an mich drängt.

         

         Und genau das habe ich getan. Er hat mich an die Wand gedrückt, und ich habe dagegengehalten.
            Ich habe seinen Druck erwidert, immer wieder. Und jetzt habe ich ihn weggeschoben.
            Endgültig, für immer, obwohl … O Gott. Er wollte mir alles geben, alles, alles, was
            ich mir jemals gewünscht habe. Und ich bin so ein feiger, idiotischer Schwachkopf.
         

         Ich wische mir die Wange trocken, und mein Blick fällt auf das, was Levi mir auf dem
            Tisch zurückgelassen hat. Es ist ein Speicherstick, sehr hübsch, in Form einer Katzenpfote.
            Der Pfote einer dreifarbigen Kalikokatze. Da mein Laptop keinen USB-Port hat, suche ich fieberhaft einen Adapter – der sich natürlich ganz unten in dem
            verdammten Koffer befindet. Auf dem Stick ist nur ein einziges Dokument: F.mp4. Ich lasse mich auf den Haufen nicht zusammengefalteter Klamotten nieder, die ich
            vorhin durch die Gegend geschleudert habe, und klicke auf die Datei.
         

         Ich wusste natürlich, dass überall im Discovery Building Kameras angebracht sind,
            aber nicht, dass Levi Zugang zu ihnen hat. Und ich verstehe nicht, warum er mir ein
            dreißigminütiges Video mit Aufnahmen der Nachtüberwachung schenken sollte. Mit gerunzelter
            Stirn überlege ich, ob er vielleicht die falsche Datei hochgeladen hat, als etwas
            Kleines, Helles in der Ecke des Monitors auftaucht.
         

         Félicette.

         Das Datum ist der 14. April, also nur ein paar Tage, bevor ich nach Houston gezogen
            bin. Félicette sieht ein bisschen kleiner aus als bei unserer letzten Begegnung. Sie
            trottet über den Korridor, schaut sich um und verschwindet dann um die Ecke. Ich beuge
            mich zum Bildschirm, um ihr zu folgen, aber die Aufnahme wechselt zum 22. April. Félicette
            springt auf eines der Sofas in der Lobby, zieht ein paar Kreise, findet eine gute
            Stelle und legt sich, den Kopf auf den Tatzen, zum Schlafen nieder. Ich muss lachen,
            dann verändert sich das Video wieder – das Techniklabor im Halbdunkel, Félicette schnüffelt
            an Werkzeugen, die ich Levi habe benutzen sehen. Leckt Wasser von der Auffangschale
            des Wasserspenders im Pausenraum. Rennt die Treppe rauf und runter, gönnt sich ein
            Sonnenbad am Fenster des Konferenzraums.
         

         Und dann sehe ich sie in meinem Büro. Sie wetzt ihre Krallen an den Armlehnen meines
            Sessels. Frisst die Leckerlis, die ich für sie ausgelegt habe. Döst auf dem kleinen
            Bett, das ich ihr in der Ecke gebaut habe. Ich muss wieder lachen, muss weinen, denn
            … ich wusste es. Ich wusste es. Und Levi wusste es auch – dieses Video hat er definitiv
            nicht gestern Abend auf die Schnelle zusammengestellt, dafür muss er stundenlang das
            Bildmaterial durchforscht haben. Er muss schon seit einer Weile gewusst haben, dass
            Félicette tatsächlich existiert, und – ich möchte ihn würgen. Ich möchte ihn küssen.
            Ich möchte alles.
         

         Vermutlich fühlt es sich so an, wenn man verliebt ist. Wirklich verliebt. Jede Menge
            schrecklicher, wundervoller, heftiger Gefühle. Was mir überhaupt nicht passt. Vielleicht
            war es doch das Beste für mich, Levi wegzuschicken. Ich könnte niemals mit ihm leben
            – in weniger als einer Woche würde es mich fertigmachen, und …
         

         
            Ich will sie an die Wand …

         

         O Levi. Levi. Ich kann auch furchtlos sein. Ich kann ebenso furchtlos und ehrlich sein wie du. Wenn
                  du bereit bist, es mir beizubringen.
         

         Ich lehne mich zurück, lasse die Tränen einfach fließen und schaue mir weiter das
            Video an. Meinen Schreibtisch mochte Félicette wohl besonders gern. Lieber als den
            von Rocío. Während das Datum voranschreitet, macht sie es sich immer öfter in der
            Nähe meines Computers gemütlich und hinterlässt dabei die kleinen Pfotenspuren, die
            ich immer wieder gefunden habe. Sie schnüffelt behutsam am Rand meiner Tasse. Kaut
            auf meinem Computerkabel. Huscht weg, wenn die Tür aufgeht und …
         

         Moment mal.

         Ich halte das Video an und beuge mich dichter an den Bildschirm heran. Dem Lichtwechsel
            entnehme ich, dass jemand hereinkommt, aber das Video springt in diesem Moment zur
            nächsten Szene. Wer öffnet denn bitte die Tür zu meinem Büro – um 2 Uhr 37 nachts?
            Die Putzkolonne kommt am späten Nachmittag. Rocío hängt sich zwar sehr rein für BLINK, aber nicht um halb drei nachts. Himmel, das tue ja nicht mal ich.
         

         Ich wische meine Tränen weg, drücke auf die Leertaste, lasse das Video weiterlaufen
            und hoffe auf eine Erklärung. Sie kommt nicht, aber dafür kommt etwas anderes. Ein
            auf vorgestern datiertes Segment, wieder in meinem Büro. Nur wenige Sekunden von Félicette,
            die auf meinem Schreibtisch schläft. Mein Monitor ist an.
         

         Aber ich lasse meinen Computer doch niemals eingeloggt einfach so stehen! Niemals.

         Ich halte das Video an, zoome, so nah ich kann, und komme mir vor wie eine Verschwörungstheoretikerin
            mit Aluhut. Zum Glück hat das Video eine so hohe Auflösung, dass ich erkenne …
         

         »Ist das mein Twitter-Account?«, frage ich laut.

         Unmöglich. Auf einem Arbeitscomputer logge ich mich nie bei WWMD ein. Aus naheliegenden Gründen, der wichtigste, dass Rocío direkten Sichtkontakt
            auf meinen Bildschirm hat. Doch da ist ganz unzweifelhaft mein Account, direkt vor
            mir, vorausgesetzt, ich halluziniere nicht, und – könnte er möglicherweise über die
            Schlüsselbund-App freigegeben worden sein? Aber trotzdem …
         

         »Félicette?«, flüstere ich. »Stellst du in den frühen Morgenstunden etwa meinen Computer
            an? Loggst du dich mit meinem NASA-Passwort ein? Machst du dich etwa auf Twitter an minderjährige Kätzchen ran?« Ganz
            bestimmt nicht. So etwas würde Félicette nie tun. Aber allem Anschein nach tut irgendjemand
            genau das. Das ergibt überhaupt keinen Sinn. Oder vielleicht doch? Vielleicht ergibt
            es angesichts der sonderbaren Aktivitäten in meinem Twitter-Account sehr wohl einen
            Sinn. Scheiße.
         

         Ich taste auf dem Tisch nach meinem Telefon und schreibe Levi. Meine Finger zittern,
            als ich seine letzten Nachrichten lese, aber ich zwinge mich, durchzupowern.
         

         
            BEE: Wie bekomme ich Zugang zum kompletten Filmmaterial der Überwachungskamera im Discovery
               Building?
            

         

         Eine Minute verstreicht. Drei Minuten. Sieben. Ich rufe ihn an – keine Antwort. Ich
            schaue auf die Uhr – 23 Uhr 15. Ob er mich jetzt hasst? Ganz sicher hasst er mich
            nicht mehr, als ich mich selbst hasse. Antwortet er deshalb nicht? Schläft er schon?
            Vielleicht checkt er sein Handy nicht.
         

         Scheiße. Ich werde ihm eine Mail schreiben.

         
            Wie bekomme ich Zugang zum kompletten Bildmaterial der Überwachungskamera im Discovery
                     Building? Bitte lass es mich möglichst schnell wissen. Irgendetwas Seltsames geht
                     da vor.

         

         Dann habe ich eine Idee und warte nicht länger auf seine Antwort. Ich schlüpfe in
            meine Schuhe, greife mir meinen NASA-Ausweis, schicke ein stummes Stoßgebet zu Dr. Curie, dass er noch funktioniert, und
            renne zum Space Center.
         

         Etwas sehr Seltsames geht da vor. Ich bin 99,9 Prozent sicher, dass ich recht habe – und 43 Prozent,
            dass ich mich irre.
         

         *

         Am Aufzug stoße ich mir den Zeh und stolpere mit einem lauten »Autsch!« auf den Flur
            des zweiten Stockwerks.
         

         Wieder mal sehr geschmeidig, Bee. Vielleicht hätte ich keine Sandalen anziehen sollen. Vielleicht hätte ich einfach
            zu Hause bleiben sollen. Vielleicht bin ich dabei, verrückt zu werden.
         

         Egal. Ich werde in mein Büro gehen, meinen Computer nach eventuellen Seltsamkeiten
            checken, den Schwanz zwischen die Beine klemmen und nach Hause schleichen. Was habe
            ich sonst zu tun? Mit meiner wissenschaftlichen Karriere ist es aus und vorbei, mein
            guter Ruf ist den Bach runter, und gleichzeitig bin ich emotional zu verkorkst, um
            mit dem Mann, den ich liebe, zusammen zu sein, und zu sehr in ihn verliebt, um mit
            meinen eigenen Entscheidungen fertigzuwerden. Aber die zwanzig Minuten kann ich ruhig
            verplempern, bevor ich mich zu Hause wieder daranmache, nach Jugendserien auf Netflix
            zu stöbern und mir zu wünschen, es gäbe eine vegane Version von Chunky-Monkey-Eis.
         

         Mein (ehemaliges?) Büro sieht aus wie immer – gemütlich, ein bisschen unordentlich.
            Von Félicette keine Spur. Ich setze mich an meinen Schreibtisch und logge mich ein.
            Wenn ich auf die Twitter-Seite gehe, scheint mein Passwort in diesem Browser tatsächlich
            hinterlegt zu sein. Mir wird flau im Magen, ich schaue mich um, aber das Gebäude ist
            still und menschenleer. Okay. Okay, es ist also denkbar, dass jemand von diesem Computer
            aus auf WWMD zugegriffen hat.
         

         Und dem STC-Kerl Nachrichten geschickt hat? Pfui Teufel.
         

         Aber wer? Rocío? Nein. Nicht mein kleiner Grufti. Levi? Nie im Leben. Die letzten
            Wochen war er jede Nacht mit mir im Bett, und die meiste Zeit haben wir nicht geschlafen.
            Aber wer dann? Und warum sollte jemand STC kontaktieren und sich als ich ausgeben? Um mich schlecht aussehen zu lassen? Aber
            warum? Diese Art von Machenschaft verlangt einen Grad des engagierten Hasses, den
            jemand wie ich doch wohl kaum hervorrufen kann. Ich bin viel zu langweilig.
         

         Nervös trommle ich mit den Fingern auf dem Schreibtisch, frage mich, ob ich nicht
            doch komplett durchdrehe, als mir auf einmal etwas auffällt. Etwas viel, viel Wichtigeres.
            Wenn sich jemand in meinen Computer eingeloggt hat, hätte er nicht nur Zugriff auf
            meine dämlichen Social-Media-Plattformen, sondern auch auf den Server von BLINK.
         

         »Heilige Scheiße.«
         

         Ich gehe zum Server-Speicher. »Niemals.« Ich klicke auf den Ordner, in dem die Dokumente
            der heutigen Präsentation abgelegt sind. »Unmöglich. Ich bin verrückt. Niemand würde
            …« Wie zur Hölle hat Levi noch mal Zugang zur Übersicht über die Log-ins bekommen?
            Gott, ich hasse Ingenieure. Sie tippen immer so schnell. »War es – hier? Worauf zum
            Teufel hat er geklickt? Ah, ja …« Ich öffne den Log-in für die Datei mit dem Protokoll
            für Guys Hirnstimulation. Die Datei, die ich vor drei Tagen fertiggestellt habe. Auf
            die niemand Zugriff haben dürfte außer mir.
         

         Sie ist letzte Nacht geändert worden. Um 1 Uhr 24. Von mir.

         Nur dass ich letzte Nacht im Bett lag und mich schlaflos herumgewälzt habe.

         Okay. Also ist sie von jemandem auf diesem Computer geändert worden. »Wer zur Hölle
            …«
         

         »Alles okay mit dir?«

         Ich erschrecke so heftig, dass ich aufschreie und meine Maus durchs Zimmer schleudere.
            Sie verfehlt Guy nur um wenige Zentimeter.
         

         »O mein Gott!« Ich schlage die Hand vor den Mund. »Entschuldige, ich bin so erschrocken,
            und ich …« Ich lache in meine Handfläche, high vor Erleichterung, dass ich mir aus
            Angst nicht in die Hose gemacht habe, was gerade echt auf Messers Schneide stand.
            »Es tut mir so leid. Ich wollte nicht zum zweiten Mal an einem Tag einen Mordanschlag
            auf dich verüben!«
         

         Er grinst und lehnt sich an den Türrahmen. »Aller guten Dinge sind drei.«

         »O Gott.« Ich presse die Hand an die Stirn. Allmählich beruhigt sich mein Herzschlag
            wieder, und ich muss daran denken, in welchem Zustand ich Guy das letzte Mal gesehen
            habe. Als er durch meine Schuld einen Krampfanfall hatte. »Wie fühlst du dich?«
         

         Mit einem selbstironischen Grinsen antwortet er: »Wieder ganz mein stattliches Selbst.
            Aber du machst keinen sonderlich fitten Eindruck.«
         

         »Ich hatte einen … interessanten Tag. Aber ich möchte mich entschuldigen für das,
            was heute passiert ist, Guy. Ich übernehme die volle Verantwortung für …«
         

         »Das musst du nicht.«

         »O doch.« Ich hebe die Hand. »Absolut. Aber ich bin hier gerade auf etwas sehr Seltsames
            gestoßen – ich zeige es dir gleich. Aber das ist nicht so wichtig. Deine Gesundheit
            stand auf dem Spiel, ich hätte auf jeden Fall vorsichtiger sein müssen. Ich übernehme
            die volle Verantwortung und …«
         

         »Das musst du nicht«, wiederholt er in einem festeren Ton, an dem mir irgendetwas
            nicht gefällt. Sonst sind seine Augen warm und goldbraun, doch heute Abend kommen
            sie mir merkwürdig kalt vor.
         

         Auf einmal wird mir klar, dass ich keine Ahnung habe, warum er hier ist. In meinem
            Büro. Es ist bald Mitternacht. Sollte er sich nach einem Tag im Krankenhaus nicht
            lieber ausruhen? Ich bin ziemlich sicher, dass er es sollte.
         

         »Bist du … hast du etwas vergessen?« Ich stehe auf, um ihm die Sicht auf meinen Monitor
            zu versperren, ohne recht zu wissen, warum. »Es ist spät.«
         

         »Ja.« Er zuckt die Achseln. Mir ist überaus deutlich bewusst, dass er den Weg zum
            einzigen Ausgang blockiert. Und, dass ich komplett durchdrehe. Vor mir steht Guy.
            Mein Freund. Levis Freund. Ein Astronaut. Ich bin schuld, dass er einen Anfall hatte,
            verdammt. Natürlich sieht er da anders aus als sonst.
         

         »Bist du … ich wollte gleich nach Hause. Ich bin fertig mit … mit dem, was ich noch
            tun wollte.«
         

         »Wirklich?«

         »Ja. Wollen wir zusammen gehen?«

         Er rührt sich nicht von der Stelle. »Du hast gesagt, du wolltest mir etwas Seltsames
            zeigen?« Warum lächelt er nicht?
         

         »Nein, ich …« Nervös wische ich mir meine übel verschwitzten Handflächen an der Hose
            ab. »Ich hab mich versprochen.«
         

         »Das glaube ich nicht.«

         Mein Herz setzt ein paar Schläge aus. Dann galoppiert es zwanzigmal schneller wieder
            los. »Nichts Wichtiges.« Meine Stimme muss aufhören, so zu zittern. »Ich muss los.
            Es ist spät, und theoretisch gehöre ich ja nicht mehr zu BLINK. Genau genommen dürfte ich gar nicht mehr hier sein – Boris wird mich wahrscheinlich
            verhaften lassen.« Ich lehne mich zurück, schalte den Computer aus, behalte Guy jedoch
            die ganze Zeit im Auge. Dann mache ich mich auf den Weg zur Tür. »Dann gute Nacht.
            Könntest du mich bitte durchlassen? Ich komme nicht ganz an …«
         

         »Bee.« Er rührt sich immer noch nicht, und sein Ton ist eindeutig vorwurfsvoll. »Du
            machst es kompliziert für mich.«
         

         Ich schlucke. Hörbar. »Warum?«

         »Darum.«

         »Darum … was? Geht es um den Anfall? Ich wollte wirklich nicht …«

         »Ich wäre wohl ausgesprochen scheinheilig von mir, deswegen sauer auf dich zu sein.«
            Er seufzt, und mir wird unangenehm bewusst, wie viel größer er ist. Nicht so wie Levi,
            aber ich bin ungefähr so groß wie fünf Bananen in einem Trenchcoat, und das könnte
            womöglich … ein Problem werden?
         

         »Was ist los?«, flüstere ich. »Guy?«

         »Was hast du Levi erzählt?«, fragt er mit einem Gesichtsausdruck, der eine Mischung
            aus Beherrschung und Verärgerung zeigt. Wie ein Elternteil, der sauber macht, nachdem
            das nervige Kind ein Glas Milch umgeworfen hat.
         

         »Was soll ich Levi erzählt haben?«

         »Von den Überwachungsvideos. Hast du mit ihm telefoniert, nachdem du ihm gemailt hast?«

         Ich erstarre. »Wie kannst du wissen, dass ich ihm gemailt habe?«

         »Antworte mir bitte.«

         »W-woher weißt du das? Von meiner Mail?« Ich weiche ein Stück zurück, bis ich an meinen
            Schreibtisch stoße.
         

         »Bee.« Er verdreht die Augen. »Ich treibe mich schon länger in deinen Mails herum
            und sorge dafür, dass Levis Nachrichten dich nicht erreichen. Um ein bisschen … Fehlkommunikation
            zu erzeugen. Weißt du, es gibt einen Grund dafür, dass Websites dir empfehlen, keine
            naheliegenden Passwörter zu benutzen, MarieMonAmour123.«
         

         »Du warst das also.« Ich schnappe nach Luft und versuche, noch ein Stück zurückzuweichen.
            Aber ich kann nirgendwohin. »Wie hast du es geschafft, in meinen Computer zu kommen?«
         

         »Ich hab ihn eingerichtet.« Er wirft mir einen ungläubigen Blick zu. »Du bist nicht
            gerade ein Technikgenie, oder?«
         

         Mein Schock verwandelt sich in wütende Empörung. »Hey! Ich kann in drei verschiedenen
            Programmiersprachen codieren!«
         

         »Ist eine davon HTML?«
         

         Ich werde rot. »HTML ist valide, du eingebildeter Pinsel. Ich habe Computerwissenschaft im Nebenfach studiert.
            Und was zur Hölle hattest du in meinen Mails zu suchen?«
         

         »Du warst einfach nicht bereit, dich um deine eigenen verdammten Angelegenheiten zu
            kümmern.« Mit wutgeblähten Nasenflügeln kommt er einen Schritt auf mich zu. »Wusstest
            du, dass der Sullivan-Prototyp eigentlich Kowalsky-Sullivan hätte heißen sollen? Natürlich
            musste Peter sich den Kopf zerschmettern lassen …« Er hält einen Moment inne. »Okay,
            das kam falsch rüber. Es tat mir wirklich leid, dass Peter diesen tödlichen Unfall
            hatte. Aber meine Arbeit an BLINK wurde dadurch ausradiert, und mit seinem Tod hat Peter sämtliche Lorbeeren eingeheimst
            und – selbst das wäre noch in Ordnung gewesen. Doch dann hat Levi aus irgendwelchen
            fehlgeleiteten Schuldgefühlen heraus angeboten, BLINK zu leiten, und man hat ihn damit beauftragt – an meiner Stelle. Ich hatte keinerlei
            Kontrolle mehr über das, woran ich jahrelang gearbeitet hatte.« Seine Stimme wird
            lauter, er kommt noch näher, und ich drücke mich platt an meinen Schreibtisch. »So
            lange war ich sicher, dass BLINK nie fertig würde, dass es sich verzögert, dass Levi wieder zu anderen Dingen übergehen
            würde – er hat ja nicht mal mehr Neuroimaging gemacht, wusstest du das? Wäre Peter
            nicht gewesen, würde er immer noch im Jet Propulsion Lab sitzen. Aber nein. Er musste
            sich mein Projekt unter den Nagel reißen.«
         

         »Was hast du getan?«, murmle ich.

         »Ich habe getan, was ich tun musste. Heute früh habe ich ein paar Koffeintabletten
            genommen, um, na ja, du weißt schon … um leichter erregbar zu sein. Außerdem habe
            ich die Protokolle ein wenig frisiert. Aber ihr wart es, die mich in diese Lage gebracht
            habt. Du und Levi. Denn Bee – oh, Bee, er war besessen von dir. In der Sekunde, als
            die NIH dich berufen haben, gab es für ihn nichts anderes mehr, BLINK musste um jeden Preis realisiert werden. Ich habe getan, was ich konnte – habe euch
            ein bisschen zum Streiten gebracht. Kleine Verzögerungen bewirkt. Ein paar Dateien
            verschwinden lassen. Eine Weile sah es aus, als hättet ihr euch festgefahren, und
            ich habe gehofft, die Zeit würde euch davonlaufen und du würdest zurückgehen zu den
            NIH.« Seine Augen leuchten. »Aber du hast es geknackt. Und … da musste ich es tun. Was
            heute passiert ist, musste passieren. Die werden Levi nicht im Projekt bleiben lassen.«
         

         »Und Twitter? Was hast du bei Twitter gemacht?«

         Er fährt sich mit der Hand übers Gesicht. »Das war … ich wollte dich eigentlich gar
            nicht mit reinziehen – ob du es glaubst oder nicht. Aber als ich herausgefunden habe,
            dass du gar nicht verheiratet bist, dass Levi mich angelogen hat, da war ich echt
            sauer. Es hat nicht lange gedauert, bis ich begriffen habe … Ich kann nicht glauben,
            dass du mit ihm vögelst, Bee. Dein Twitter-Account war auf deinem Computer, und ich
            bin deiner Online-Identität gefolgt, deshalb … deshalb wusste ich, was ich zu tun
            hatte.«
         

         »O mein Gott!«

         »Du solltest ihn hassen! Als die NIH dich ausgewählt haben, erzählte mir Levi, dass du in der Vergangenheit Probleme hattest.
            Und ich dachte – perfekt!« Wieder seufzt er, als wäre er sehr müde. »Und dann hast
            du dich in ihn verliebt. Wer tut denn so etwas?«
         

         »Bist du verrückt?«

         »Ich bin wütend. Weil alles wunderbar funktioniert hätte, wenn du nicht die Überwachungsvideos entdeckt
            hättest. Vermutlich bin ich ein bisschen nachlässig geworden und hab mich nicht ordentlich
            rausgeschnitten. Wieso hast du das Zeug überhaupt angeschaut?«
         

         Ich schüttle den Kopf. Niemals werde ich diesem Arschloch etwas über Félicette erklären.
            »Du bist tatsächlich verrückt.«
         

         »Ja.« Er schließt die Augen. »Vielleicht schon.«

         Ich schaue mich um – wonach, weiß ich nicht genau. Suche ich einen Alarmknopf? Einen
            Baseballschläger? Einen dieser Transporter zum Wegbeamen aus Star Trek? »Lass mich gehen«, sage ich.
         

         »Bee.« Er macht die Augen wieder auf. »Man muss kein bösartiges Mastermind sein, um
            zu begreifen, dass ich dich nicht gehen lassen kann.«
         

         »Trotzdem musst du es. Du kannst mir nichts antun. Hier sind überall Kameras …«

         »… deren Aufnahmen ich manipulieren kann, das haben wir ja bereits festgestellt –
            dank deiner Assistentin übrigens. Erst nachdem ich sie in flagranti erwischt habe,
            habe ich Zugang zur Überwachungsschaltung bekommen.«
         

         »Aber du hast weiter deinen Ausweis benutzt, um reinzukommen …«

         »Das musste ich gar nicht. Es ist ziemlich leicht, einen anonymen Ausweis zu klonen.«

         Als ich Halt an meinem Schreibtisch suche, merke ich, dass meine Hände zittern. »Was
            ist dann dein Plan?«
         

         Er zieht etwas aus der Tasche. Nein.

         Nein, nein, nein.

         »Ist das ein Revolver?«, stoße ich hervor.

         »Ja.« Er klingt beinahe entschuldigend. Meine Welt steht still.

         Ich bin es gewohnt, Angst zu haben. Mein Leben lang habe ich in Angst gelebt – Angst
            davor, verlassen zu werden, Angst, zu scheitern, Angst, alles zu verlieren. Aber das
            hier ist etwas anderes. Ist es Todesangst? Echter Hinterhirn-Terror? Fühlt sich so
            die Frau in Scream und in Scream 2, 3 und 4, als ihr klar wird, dass der Anrufer im Haus ist? Gibt es eigentlich inzwischen auch
            Scream 5? Himmel, werde ich sterben, bevor Scream 5 in die Kinos kommt?
         

         »Was …? Woher hast du das Ding überhaupt …? Ist es wirklich echt?«

         »Ja. Kriegt man doch ganz leicht.« Er hält den Revolver fast so, als würde er ihn
            ebenso sehr hassen wie ich. »Die NRA ist total irre hier in der Gegend.«
         

         »Schätze, ich bekomme hier das komplette Texas-Paket«, murmle ich wie betäubt. Das
            kann doch nicht wahr sein. Ich kenne mich gut aus mit der Geringschätzung, die naturwissenschaftliche
            Klugscheißer Frauen entgegenbringen. Aber dass einer mich umbringen will? Das geht
            entschieden einen Schritt zu weit. »Weißt du überhaupt, wie man so ein Ding benutzt?«
         

         »Das bringen die einem bei. Im Astronautentraining. Hier kannst du einen Space-Force-Witz
            einfügen.« Ein kurzes, freudloses Auflachen. »Aber ich werde ihn auch nicht benutzen
            müssen. Weil wir nämlich aufs Dach gehen. Arme kleine Bee. Innerhalb weniger Tage
            hat sie alles verloren. Hat den Stress einfach nicht ausgehalten. Und beschlossen
            zu springen.«
         

         »Auf gar keinen Fall werde ich …«

         Aber Guy richtet die Waffe auf mich.

         Ach du Scheiße. Ich werde sterben. In meinem blöden Büro. Umgebracht von einem frauenfeindlichen
            Klugscheißer. Ich werde sterben, ohne je eine Katze gehabt zu haben. Ich werde sterben,
            ohne Levi gestanden zu haben, dass ich ihn mehr liebe, als ich je für möglich gehalten
            hätte, lieben zu können. Ohne die Chance, ihm – und mir selbst – zu beweisen, dass
            ich mutig sein kann.
         

         Marie hatte Pierre wenigstens für eine Weile, sie hat ihre Chance genutzt. Und immerhin
            hat sie versucht, sich nicht so dumm und feige zu verhalten wie ich. Aber wenn ich
            bettle, lässt Guy mich vielleicht noch eine Nachricht an Levi schreiben, und ich kann
            ihm noch sagen, was ich ihm unbedingt sagen will, denn es ist so eine Verschwendung,
            es ihm nicht gesagt zu haben, und …
         

         Ein Miauen. Wir drehen uns beide um. Félicette sitzt auf dem Aktenschrank neben der
            Tür und faucht Guy an. Verwirrt mustert er sie. »Was zur Hölle ist …«
         

         Félicette stürzt sich kreischend auf ihn, klammert sich an seinem Kopf fest und krallt
            nach ihm. Guy schlägt um sich, und für einen Moment ist der Weg zur Tür frei. Ich
            renne los, renne aus dem Zimmer, so schnell ich kann – was nicht annähernd schnell
            genug ist. Sofort höre ich Schritte hinter mir.
         

         »Stopp! Bee, bleib stehen, oder ich …«

         Ich bin am Ende des Korridors. Meine Beine knicken ein, meine Lungen brennen. Er wird
            mich töten. O mein Gott, er wird mich töten.
         

         Mit letzter Kraft renne ich um die Ecke und sause zum Treppenabsatz, während Guy mir
            irgendetwas nachschreit, das ich nicht verstehe. Ich ziehe mein Telefon aus der Tasche,
            um den Notruf zu betätigen, aber plötzlich höre ich hinter mir einen fürchterlichen
            Lärm. Scheiße, hat er auf mich geschossen? Nein, es war kein Schuss.
         

         In der sicheren Erwartung, ihn auf mich zukommen zu sehen, drehe ich mich um, aber
            …
         

         Levi.

         Levi?
         

         Levi.

         Er und Guy ringen miteinander, kämpfen, rollen in einer brutalen, gewalttätigen Umarmung
            über den Boden. Ein paar Sekunden starre ich sie an, mit offenem Mund, wie gelähmt.
            Levi ist größer, aber Guy hat den verfluchten Revolver, und als er versucht, ihn auf
            Levi zu richten, renne ich los …
         

         Levi!

         Ich denke keine Sekunde darüber nach, laufe zu den beiden und trete Guy so heftig
            in die Rippen, dass ein stechender Schmerz von meinen Zehen in mein Rückgrat hinaufzischt.
         

         Ich blinzle, und als meine Augen wieder offen sind, ist Levi dabei, Guy auf den Boden
            zu pinnen und ihm die Arme auf den Rücken zu drehen. Der Revolver ist ein ganzes Stück
            weggeschliddert und liegt tatsächlich ganz in meiner Nähe.
         

         Ich starre ihn an. Überlege, ihn aufzuheben. Beschließe, es nicht zu tun.

         Levi.
         

         »Bist du okay, Bee?«, fragt er atemlos.

         Ich nicke. »Er … er …« Guy windet sich. Verlangt, losgelassen zu werden. Stößt wilde
            Flüche aus, beschimpft Levi, mich, die ganze Welt. Meine Beine fühlen sich an wie
            Wackelpudding – der von der Billigmarke, der nicht besonders gut federt. Außerdem
            hätte ich gern einen Kotzeimer.
         

         »Bee?«, sagt Levi.

         »Ja?«

         »Kannst du etwas für mich tun, Süße?«

         Unwahrscheinlich. »Was denn?«

         »Ich möchte, dass du einen Schritt nach rechts machst. Noch einen. Und noch einen.«
            Mein Knie stößt gegen eines der Lobby-Sofas. Levi lächelt, als wäre er sehr stolz
            auf mich. »Perfekt. Und jetzt setz dich hin.«
         

         Verwirrt folge ich der Aufforderung. An meiner Hand spüre ich etwas Nasses. Félicette
            leckt meine Finger. »Ich … Warum?«
         

         »Weil ich Guy festhalten muss, bis die Sicherheitsleute da sind. Deshalb kann ich
            dich nicht auffangen, wenn du ohnmächtig wirst.«
         

         »Aber ich …« Meine Augenlider schließen sich, und …

         Tja. Ihr wisst ja inzwischen, wie das bei mir abläuft.

      

   
      
         
            Kapitel 25

            Oriens-lacunosum-moleculare Interneuronen: Courage
            

         

         »Ich möchte nicht meckern«, sage ich mit einem verzweifelten, dankbaren, aber hauptsächlich
            verzweifelten Lächeln zu der Krankenschwester. »Ich weiß alles zu schätzen, was Sie
            tun, aber die NIH haben eine notorisch schlechte Krankenversicherung, und wenn ich Ihnen sagen würde,
            was ich als relativ frisch Promovierte im Jahr verdiene, würden Sie mich sofort entlassen.«
            Und mir zehn Dollar für das Taxi nach Hause geben.
         

         »Die NASA wird alles übernehmen«, sagt Kaylee. Sie ist auf dem Bett neben mir, an mein Kissen
            gelehnt, während sie mir die Wunder von TikTok vorführt. Ohne jeden Zweifel werde
            ich dieses zeitversenkende schwarze Loch von einer App herunterladen müssen.
         

         »Oder du kannst sie vor Gericht zerren«, fügt Rocío vom Gästestuhl hinzu, gemütlich
            hingegossen, ein GRE-Handbuch auf dem Schoß, die Stiefel auf meiner Decke. Was ich sie eben alles so tun
            lasse, einfach weil sie, wie Kaylee es ausdrücken würde, »mein Lieblingsmensch« ist.
         

         »Ich werde die NASA nicht verklagen.«
         

         »Was, wenn sie beschließen, ihren nächsten Mars-Rover The Marie Curie zu taufen, ihn aber letztlich falsch buchstabieren, und es kommt The Mariah Carey dabei heraus?«
         

         Ich denke darüber nach. »In diesem Fall vielleicht schon.«

         Rocío grinst mich mit ihrem Ich-kenne-dich-Lächeln an. Mein Telefon piept.

         
            REIKE: OMG du bist in den Nachrichten
            

            REIKE: HIER IN NORWEGEN, IN DER KNEIPE, IN DER ICH SITZE

            REIKE: Fühlst du dich wie ein Star?
            

         

         Ich schließe die Augen, was sich als Fehler erweist. Das Bild von Reike, wie sie über
            den Tresen einer Kellerbar klettert und auf den Fernseher zeigt, ist verstörend lebensecht.
         

         
            BEE: Du kannst doch nicht mal Norwegisch.
            

            REIKE: Nein, aber die Nachrichtensprecherin hat NASA und Houston erwähnt, und sie haben ein Polizeifoto von diesem Guy-Typen gezeigt
            

            BEE: Bist du betrunken?
            

            REIKE: HÖR MAL, GESTERN NACHT IST MEINE LIEBLINGSSCHWESTER FAST UMGEBRACHT WORDEN, DA IST ES DOCH WOHL ERLAUBT, MEIN TRAUMA IN EIN BISSCHEN NORWEGISCHEM ALKOHOL, DESSEN NAMEN ICH NICHT AUSSPRECHEN KANN, ZU ERTRÄNKEN

            BEE: Ich bin deine einzige Schwester.
            

            REIKE:
            

         

         Ich schiebe mein Telefon unter das Kissen. Ich weiß nicht einmal, warum ich eigentlich
            im Krankenhaus bin. Als mir die Ärzte gesagt haben, dass sie wegen meines Ohnmachtsanfalls
            besorgt seien, hätte ich ihnen um ein Haar ins Gesicht gelacht. Ich möchte einfach
            nur nach Hause. Aus dem Fenster starren. Wehmütig über die Vergänglichkeit menschlicher
            Existenz nachdenken. Katzenvideos schauen.
         

         »Hier steht, dass ›auf der Höhe‹ das Gleiche bedeutet wie ›auf dem neuesten Stand‹
            und absolut nichts mit irgendwelchen Geschlechtsmerkmalen zu tun hat.« Rocío starrt
            auf das Vokabelverzeichnis in ihrem Handbuch. »Klingt falsch.«
         

         Kaylee und ich wechseln einen besorgten Blick.

         »Und ›bombastisch‹ ist ein echtes Wort? Da stimmt doch was nicht.«

         »Babe, sobald die NASA nicht mehr sabotiert wird, gebe ich dir Nachhilfestunden.«
         

         Ich lächle Kaylee dankbar an. Als ich heute Morgen aufgewacht bin, waren sie und Rocío
            bei mir im Zimmer, und sie sind geblieben, wie es allein von so wunderbaren menschlichen
            Wesen zu erwarten ist. Jetzt weiß ich mehr über Verwesung und Make-up-Farbpaletten,
            als ich je gewollt hätte, aber ich bereue nichts. Es ist fast nett.
         

         Doch dann betritt Boris mit düsterem Gesicht das Zimmer. Dicht gefolgt von Levi.

         Mein Herz flattert. Als ich heute Morgen nach ihm gefragt habe, erzählten mir die
            Mädels, er sei mit Polizeibeamten im Discovery Building unterwegs. Unsere Blicke begegnen
            sich, er schenkt mir ein kleines Lächeln und stellt eine Tüte und eine Schachtel mit
            meiner Lieblingsmarke veganer Brownies auf meinen Nachttisch.
         

         Boris baut sich neben meinem Bett auf, reibt sich die Stirn, müde, gereizt, am Ende
            seiner Kraft. Ich frage mich, ob er überhaupt geschlafen hat. Armer Mann.
         

         »Ich bin in einer ausweglosen Situation, Bee.« Er seufzt. »Die NASA hat mich offiziell angewiesen, mich nicht zu entschuldigen, weil das als handfestes
            Beweismaterial gelten könnte, falls du beschließen solltest, eine Klage gegen uns
            einzureichen, aber …« Er zuckt die Achseln. »Aber es tut mir wirklich leid, und …«
         

         »Lass es gut sein.« Ich lächle. »Du musst deswegen deinen Anwälten nicht ans Bein
            pissen. Ich war ja dabei und dachte auch, es wäre meine Schuld gewesen. Wir konnten
            doch nicht ahnen, dass Guy vollkommen irre ist, und dabei habe ich jeden Tag mit ihm
            gearbeitet – woher hättest du es dann wissen sollen?«
         

         »Guy wird … natürlich ist er gefeuert. Und die Sache wird rechtliche Konsequenzen
            haben. Sobald das Discovery Building nicht mehr in Polizeisperrband eingewickelt ist,
            geht es mit BLINK wieder los, und es gibt eine neue Präsentation. Den NIH habe ich alles erklärt, meine Vorgesetzten und selbstverständlich auch ich bitten
            dich auf Knien, zurückzukommen …«
         

         »Aber du stehst doch«, gibt Rocío unbeeindruckt zu bedenken. Levi schaut schnell weg
            und verbeißt sich ein Grinsen.
         

         »Rocío«, tadle ich sie sanft.

         »Was denn? Sorg dafür, dass er noch ein bisschen mehr um Gnade winselt.«

         Ich werfe ihr einen liebevollen Blick zu. »Aber nichts bei dieser Geschichte war seine
            Schuld. Außerdem stelle ich mir gerade vor, wie gut deine Promotionsbewerbungen aussehen
            werden, wenn ihnen ein Empfehlungsschreiben des Forschungsdirektors des Johnson Space
            Centers beiliegt.« Ich sehe Boris fest in die Augen, und einen kurzen Moment später
            gibt er sich schon geschlagen und nickt zustimmend. Er braucht dringend ein Schläfchen.
            Oder neun Tassen Kaffee.
         

         »Das mache ich sehr gern, Miss Cortoreal. Sie haben es verdient.«

         »Werden Sie darin auch erwähnen, dass ich bei der Arbeit Sex mit der schönsten Frau
            der Welt hatte?« Sie wirft Kaylee einen Blick zu, worauf diese ganz reizend errötet.
         

         »Ich …« Er reibt sich die Schläfe. »Das habe ich tatsächlich vergessen.«

         »Ist das ein entschiedenes Nein? Schließlich gehört das zu meinen hervorragendsten
            Leistungen.«
         

         Kurz darauf geht Boris wieder. Levi zieht einen Stuhl ans Bett und setzt sich dicht
            neben mich, um mich auf den neuesten Stand zu bringen. »Ich weiß nicht genau, wie
            die Anklage lauten wird, aber Guy hat sehr weit oben mitgemischt und hatte zu so vielen
            Informationen Zugang, dass wir jetzt jedes Stückchen Code, das wir je geschrieben
            haben, und jedes bisschen Hardware genau überprüfen müssen. Ein Rückschritt – und
            zwar ein gigantischer. Aber letztlich wird mit BLINK alles gut werden.« Er sieht nicht allzu besorgt aus.
         

         »Er hat ein Kind, oder?«, fragt Kaylee.

         »Ja. Und letztes Jahr eine richtig fiese Scheidung, die bestimmt nicht hilfreich war
            bei … na ja, bei dem, was eben mit ihm passiert ist. Ich war oft mit ihm zusammen,
            aber ich habe nichts davon kommen sehen. Überhaupt nichts.«
         

         »Offensichtlich nicht«, murmelt Rocío. Levi und ich wechseln einen amüsierten Blick,
            und …
         

         Der hält eine Weile an, und es fällt mir schwer, ihn loszulassen, was Levi offenbar
            genauso geht. Vermutlich kommt es daher, dass wir uns das letzte Mal in diesem chaotischen
            Schlamassel gesehen haben. Und das Mal davor in einem noch viel schlimmeren Schlamassel.
            Und jetzt sind wir hier mitten in diesem Schlamassel, und …
         

         Es ist schwer, richtig Luft zu holen.

         »Also«, sagt Kaylee und springt auf, »Rocío und ich müssen jetzt gehen.«

         Rocío runzelt die Stirn. »Wohin denn?«

         »Oh, ins Bett.«

         »Aber es ist drei Uhr nachmittags …« Kaylee zieht sie hoch, doch als sie an der Tür
            sind, macht Rocío sich los und baut sich vor Levi auf.
         

         »Ich wollte dir noch danken. Dafür, dass du Bee das Leben gerettet hast«, sagt sie
            feierlich. »Für mich ist sie wie eine Mutter. Wie die Mutter, die ich nie hatte.«
         

         »Du hast eine tolle Mutter in Baltimore«, werfe ich ein, »und ich bin nur fünf Jahre
            älter als du.« Was komplett ignoriert wird.
         

         »Ich möchte dir ein Zeichen meiner Dankbarkeit überreichen. Als kleine Anerkennung
            für deinen Beitrag.«
         

         »Ach, das ist doch nicht nötig«, sagt Levi genauso feierlich.

         Rocío wühlt in ihrer Jeanstasche und offeriert ihm eine bereits ausgepackte, etwas
            zerquetschte, rote Kaugummikugel.
         

         »Danke. Das ist …« Er betrachtet die Kugel. »… etwas, das ich in Ehren halten werde.«

         Rocío nickt feierlich, und dann sind Levi und ich allein. Wenn man die Kaugummikugel
            nicht mitrechnet.
         

         »Möchtest du sie?«, fragt er mich.

         »Aber nein, sie ist deine Belohnung dafür, dass du mir das Leben gerettet hast.«

         »Ich bin ziemlich sicher, dass du dir selbst das Leben gerettet hast.«

         »Es war Teamwork.« Eine kurze, nicht wirklich unangenehme Pause tritt ein. Weil ich
            Levis Blick irgendwie nicht aushalte, schaue ich mich um. »Sind die Brownies für mich?«
         

         »Ich war nicht sicher, wie die Verpflegung hier ist.« Er fährt sich mit der Zunge
            über die Lippen. »Die Tüte ist übrigens auch für dich.«
         

         »Oh.« Ich werfe einen Blick hinein und sehe etwas in Zeitungspapier Eingewickeltes.
            Vorsichtig lege ich es auf meinen Schoß und fange an, es aufzurollen. »Es ist aber
            nicht Guys Herz, das du ihm aus der Brust geschnitten hast, oder?«
         

         Er schüttelt entschieden den Kopf. »Das habe ich schon an Schrödinger verfüttert.«

         »Ich …« Ich breche ab und beginne von Neuem. »Es tut mir so leid. Ich kann mir kaum
            vorstellen, wie schwer das alles für dich sein muss. Guy ist einer deiner engsten
            Freunde, und die Tatsache, dass er so eifersüchtig auf dich und Peter war …«
         

         »Ja, ich … ich werde mit ihm reden. Wenn ein bisschen Zeit vergangen ist und ich ihn
            nicht mehr verprügeln will. Aber für den Augenblick …« Er zuckt die Achseln. »Du solltest
            das auspacken.«
         

         Ich mache weiter und muss fünf Lagen abschälen, bevor ich erkenne, was es ist.

         »Ein Kaffeebecher?« Ich drehe ihn um und fange an zu grinsen. »O mein Gott, Yoda Best Neuroscientist! Du hast ihn machen lassen!«
         

         »Du musst auch reinschauen.«

         Ich tue es. »Eine Wackelkopffigur? Ist das Marie Curie?« Grinsend halte ich die Figur
            in die Höhe. »Sie steht vor ihrem Labortisch. Und sie trägt … das war ihr Hochzeitskleid,
            wusstest du das?«
         

         »Nein.« Zögernd fügt er hinzu: »Ich hab die Figur in der Middle School gewonnen. Zweiter
            Platz bei der Wissenschaftsmesse. Die Bechergläser, die sie in der Hand hat, leuchten
            im Dunkeln.«
         

         Langsam verschwindet mein Lächeln. Ich bin zu vertieft in Maries hübsches Gesicht,
            um zu merken, dass ich die Geschichte mit der Wissenschaftsmesse schon mal gehört
            habe. Nein. Nein, ich habe sie nicht gehört, ich habe sie gelesen. Und zwar auf meinem
            …
         

         Meine Arme sinken auf meinen Schoß. »Du weißt … du weißt von …«

         Er nickt. »Ich habe die Überwachungsvideos angeschaut. Zuerst habe ich es nicht erkannt,
            aber als du mir diese Nachricht geschickt hast – ich war übrigens gerade laufen, vielleicht
            kannst du mir beim nächsten Mal eine Viertelstunde Zeit geben, bevor du dich ganz
            allein kopfüber in Gefahr stürzt –, nach deiner Nachricht habe ich die Videos noch
            mal genauer angeschaut. Und habe deinen Bildschirm gesehen.«
         

         Ich starre ihn an. Auf dieses Gespräch war ich überhaupt nicht vorbereitet. »Ich …«

         »Wusstest du es die ganze Zeit?«

         »Nein.« Ich schüttle heftig den Kopf. »Nein, ich … Das Bild. Von Schrödinger … Du
            hast es getweetet. Und ich … ich hatte keine Ahnung. Bis gestern.«
         

         Levi beugt sich vor, Ellbogen auf den Knien, und schaut mich ruhig an. »Ich auch nicht.«
            Er lächelt schief. »Sonst hätte ich mit dir wohl kaum so viel über dich geredet.«
         

         »Oh.« Wahrscheinlich werde ich so rot wie ein Rotkardinalmännchen auf dem Höhepunkt
            der Balz. Mein Herz rast in meiner Brust – ebenfalls wie ein Rotkardinalmännchen auf
            dem Höhepunkt der Balz. »Stimmt.«
         

         Die Dinge, die er gesagt hat.

         Ich will sie an die Wand drängen, und ich will, dass sie sich an mich drängt.
         

         Die.

         Dinge.

         Die er.

         Zu mir gesagt hat.

         »Alles gut bei dir?«, fragt er besorgt. Berechtigterweise: womöglich erleide ich soeben
            einen kardialen Zwischenfall.
         

         »Ja … alles gut. Ich … Kennst du eigentlich e-m@il für Dich?
         

         »Nein.« Er wirft mir einen zögernden Blick zu. »Vielleicht könnten wir den Film zusammen
            anschauen?«
         

         Ja, möchte ich sagen. Ich mache sogar den Mund auf, aber kein Ton kommt aus meinem dummen,
            sturen, gelähmten Kehlkopf. Ich versuche es noch einmal – wieder nichts. Meine Finger
            umklammern die Laken, und ich studiere den amüsierten, wissenden Ausdruck in seinem
            Gesicht. Als verstünde er ganz genau, was in mir vor sich geht.
         

         »Wusstest du, dass sie zuerst Gouvernante war? Marie Curie?«

         Etwas betroffen nicke ich. »Sie hatte eine Absprache mit ihrer Schwester, dass sie
            als Gouvernante arbeitet und mit dem Geld ihrer Schwester bei der Finanzierung des
            Medizinstudiums hilft. Als die Schwester dann einen Job hatte, haben sie die Rollen
            getauscht.«
         

         »Dann weißt du sicher auch von Kazimierz Żorawski?«

         Ich neige den Kopf. »Dem Mathematiker?«

         »Irgendwann ist er Mathematiker geworden, ja – und sogar ein guter. Aber ursprünglich
            war er nur der Sohn der Familie, für die Marie gearbeitet hat. Er und Marie waren
            gleich alt, beide außergewöhnlich …«
         

         »… nerdig?«

         »Du weißt, von welchem Typ wir sprechen.« Ein kurzes Lächeln, das aber fast sofort
            wieder verblasst. »Sie haben sich ineinander verliebt, aber er war reich und sie nicht,
            und damals waren die Dinge nicht so einfach, dass man heiraten konnte, wen man wollte.«
         

         »Seine Eltern haben dafür gesorgt, dass sie sich trennen«, murmle ich. »Es hat ihnen
            das Herz gebrochen.«
         

         »Vielleicht war es Schicksal. Wenn Marie in Polen geblieben wäre, hätte sie Pierre
            nicht kennengelernt. Mit dem sie sehr glücklich gewesen sein soll. Die Idee der Radioaktivität
            kam von ihr, aber Pierre hat ihr geholfen, sie zu ergründen. Kazimierz war Mathematiker,
            er hätte sich nicht ansatzweise so sehr in ihre Forschung einbringen können.« Levi
            zuckt die Achseln. »Es sind lauter Was-wäre-wenns.«
         

         Ich nicke.

         »Aber er ist nie ganz über Marie weggekommen. Żorawski, meine ich. Er hat eine Pianistin
            geheiratet, sie haben Kinder bekommen – und eines davon sogar Maria genannt, was ja
            irgendwie amüsant ist –, er hat in Deutschland studiert und wurde später Professor
            am Warschauer Polytechnikum. Ich glaube, sein Fachgebiet war Geometrie. Er hatte ein
            erfülltes Leben. Und trotzdem hat man ihn als alten Mann vor der Marie-Curie-Statue
            in Warschau sitzen sehen. Stundenlang hat er dort gesessen und sie angestarrt. Und
            nachgedacht – der Himmel weiß worüber. Vielleicht über die vielen Was-wäre-wenns.«
            Das Grün in Levis Augen ist so intensiv, dass ich nicht wegschauen kann. »Vielleicht
            über irgendeine Marotte von Marie, die Jahrzehnte früher dazu führte, dass er sich
            in sie verliebt hat.«
         

         »Meinst du …« Meine Wangen sind nass, aber ich mache mir nicht die Mühe, sie trocken
            zu wischen. »Meinst du, sie hat scheußliche Gemüsepfannen gekocht?«
         

         »Kann ich mir gut vorstellen. Vielleicht hat sie auch darauf bestanden, ein Rudel
            Phantasiekatzen zu füttern.«
         

         »Du weißt schon, dass Félicette mir das Leben gerettet hat?«

         »Ja, ich hab es gesehen. War sehr eindrucksvoll.«

         Draußen auf dem Flur sind Rollwagen zu hören. Eine Tür fällt ins Schloss, eine andere
            geht auf. Jemand lacht.
         

         »Levi?«

         »Ja?«

         »Glaubst du, sie … also Marie, Pierre und der Mathematiker und wer noch involviert
            war … glaubst du, dass sie sich manchmal gewünscht haben, sie wären einander nie begegnet?
            Sie hätten sich nie verliebt?«
         

         Er nickt, als habe er darüber schon nachgedacht. »Das weiß ich wirklich nicht, Bee.
            Aber ich weiß, dass ich es mir nie gewünscht habe. Nicht ein einziges Mal.«
         

         Auf einmal ist es ganz still auf dem Flur. In meinem Kopf dröhnt ein seltsam niedliches
            musikalisches Chaos. Ich stehe auf einer Klippe. Der Ozean, in den ich springen müsste,
            ist tief und gefährlich. Vielleicht sollte ich Angst haben. Vielleicht werde ich es
            bereuen. Vielleicht, vielleicht, vielleicht.
         

         Vielleicht fühlt sich das wie ein Zuhause an.

         »Levi?«

         Er sieht mich an, still und hoffnungsvoll. So geduldig. Mein Liebster.

         »Levi, ich …«

         Krachend öffnet sich die Tür. »Wie fühlen Sie sich heute, Bee?« Meine Ärztin kommt
            herein, eine Krankenschwester im Schlepptau.
         

         Noch eine Sekunde verweilen Levis Augen auf mir. Vielleicht sind es auch fünf. Dann
            steht er auf. »Ich wollte gerade gehen.«
         

         Ich sehe sein Lächeln, als er mir zum Abschied zuwinkt. Ich schaue ihm nach – seine
            Haare locken sich im Nacken. Die Tür schließt sich hinter ihm, und als die Ärztin
            anfängt, mir Fragen über mein nutzloses vegetatives Nervensystem zu stellen, fällt
            es mir sehr schwer, sie nicht wütend anzufunkeln.
         

         *

         Zwei Tage.

         Zwei Tage muss ich in dem verdammten Krankenhaus bleiben. Dann entlässt die Ärztin
            mich mit einem misstrauischen Blick. »Scheint alles in Ordnung zu sein mit Ihnen.«
            Rocío holt mich mit unserem Mietauto ab (»Im alten Ägypten wurden weibliche Leichen
            zu Hause aufbewahrt, bis sie verwesten, um Leichenschändung beim Einbalsamierer zu
            vermeiden. Wusstest du das?« – »Jetzt weiß ich es.«), und als ich sie bitte, mich
            am Discovery Center abzusetzen und das Auto bitte auf dem Parkplatz stehen zu lassen,
            mustert sie mich mit einem ebenso misstrauischen Blick.
         

         Drinnen ist kein Absperrband der Polizei mehr zu sehen. Auf den Gängen laufen mir
            einige Ingenieure, die nicht zu BLINK gehören, über den Weg, ich lächle höflich und gehe zu meinem Büro. Dort hängt tatsächlich
            ein Schild mit Kein Zutritt an der Tür, aber ich ignoriere es.
         

         Sechs Stunden später verlasse ich mein Büro wieder, nicht sehr anmutig, denn ich schleppe
            eine große Kiste, und da ich meine Füße nicht sehe, stolpere ich immer wieder. (Wem
            mache ich etwas vor? Ich stolpere immer.) Im Auto fingere ich an meinem Handy herum,
            suche nach einem guten Song, finde aber keinen, auf den ich Lust habe.
         

         Draußen ist es dunkel, die Sonne ist schon vor einer Weile untergegangen. Aus irgendeinem
            unerfindlichen Grund muss ich beim Anblick der stillen Lichter der Houston Skyline
            an Paris um die Jahrhundertwende denken. Die Belle Époque. Während Dr. Curie sich in ihrem Schuppen-Querstrich-Labor vergrub, kippte sich Henri
            de Toulouse-Lautrec im Moulin Rouge seinen Absinth hinter die Binde. Edgar Degas schlich
            sich an Balletttänzerinnen und badende Ladys heran. Marcel Proust beugte sich über
            seinen Schreibtisch und schrieb Bücher, für die ich nie Zeit haben werde. Auguste
            Rodin schuf Skulpturen von denkenden Männern und ließ sich einen beeindruckenden Bart
            wachsen. Die Gebrüder Lumière entwickelten die Grundlage für filmische Meisterwerke
            wie Citizen Kane, Das Imperium schlägt zurück und American Pie.
         

         Ich frage mich, ob Marie je abends ausgegangen ist. Hin und wieder wenigstens. Ich
            frage mich, ob Pierre ihr je ein Gefäß voller Uran aus der Hand gerissen und sie zu
            einem Spaziergang oder einer Show auf den Montmartre geschleppt hat. Ich frage mich,
            ob sie in den wenigen Jahren, die sie zusammen verbracht haben, je Spaß hatten.
         

         Ja. Bestimmt hatten sie Spaß. Ich bin sogar sicher, dass sie wahnsinnig viel Spaß
            miteinander hatten. Und ich bin sicher, so sicher wie nie zuvor, dass Marie nichts
            bereut hat. Dass sie jede Sekunde zu schätzen wusste.
         

         In Levis Garten leuchten die Solarlichter, hell genug, dass ich die Kolibri-Minze
            erkennen kann, lila und gelb und rot. Ich lächle und hebe die große, zum Glück nicht
            schwere Box vom Beifahrersitz, halte jedoch inne, um ein paar liebevolle Geräusche
            in ihre Richtung zu machen. Ich weiß Bescheid über den Ersatzschlüssel unter einem
            bestimmten Rosmarintopf, trotzdem klingle ich an der Haustür. Während ich warte, versuche
            ich, durch die Luftlöcher zu spähen, die ich in den Deckel gebohrt habe.
         

         »Bee?«

         Ich blicke auf. Atemlos. Nicht ängstlich. Ich habe keine Angst mehr.

         »Hi. Ich … Hi.« Er ist so schön. Blödsinnig, ungerecht schön. Ich möchte dieses blödsinnig,
            ungerecht schöne Gesicht ansehen dürfen, mindestens … solange ich kann. Könnte eine
            Minute sein. Aber hoffentlich werden siebzig Jahre draus.
         

         »Alles okay?«

         Ich hole tief Luft. Schrödinger ist auch da, starrt mich und meine Fracht fragend
            an. »Hi.«
         

         »Bist du …?« Levi streckt die Hand nach mir aus, hält dann abrupt inne. »Hey.«

         »Ich hab mich gefragt …« Ich halte die Schachtel in die Höhe, strecke sie ihm entgegen,
            räuspere mich. »Ich hab mich gefragt … also glaubst du, der arme Schrödinger würde
            uns hassen, wenn wir noch eine Katze adoptieren?«
         

         Verwirrt blinzelt Levi mich an. »Was meinst du …?«

         In der Box stößt Félicette ein langes, klagendes Miau aus. Ihre rosa Nase lugt durch
            eines der Luftlöcher, ihre Pfote durch ein anderes. Ich kann ein feuchtes, blubberndes,
            glückliches Lachen nicht zurückhalten. Wie sich herausstellt, weine ich dabei schon
            wieder.
         

         Durch die Tränen sehe ich, dass erst ein Ausdruck des Begreifens auf Levis Gesicht
            erscheint, dann reine, überwältigende, knieschlotternde Freude. Als er mir die Box
            abnimmt, hat er sich wieder gesammelt, solide und gelassen glücklich.
         

         »Ich glaube«, sagt er langsam, behutsam, seine Stimme ein bisschen belegt, »ich glaube,
            das werden wir erst wissen, wenn wir es versuchen.«
         

      

   
      
         
            Epilog
            

         

         Meine absolute Lieblingsbelanglosigkeit: Dr. Marie Skłodowska-Curie und Dr. Bee Königswasser
            erschienen beide zu ihrer Hochzeitsfeier im Laborgewand.
         

         Na gut. In Laborklamotten. Gewänder sind ja nicht mehr so angesagt. Es sei denn, man
            schreitet bei der Met Gala über den roten Teppich oder … na ja, oder man heiratet
            eben. Was bei mir der Fall war. Aber. Ich trug ein Target-Kleid – jepp, das Target-Kleid –, das ich manchmal auch zur Arbeit anziehe. Und da ich in einem NASA-Labor arbeite, ist es für mich eben eine Laborklamotte. Wahrscheinlich bin ich einfach
            ein pragmatisches Mädchen.
         

         Eine Zeremonie werden Levi und ich erst diesen Sommer haben. Genauer gesagt am 26. Juli.
            Ich würde ja erklären, warum ich mir dieses Datum ausgesucht habe, aber womöglich
            würde das eure Meinung über meine Person verändern, nämlich von Skurriles-Marie-Curie-Fangirl
            zu Gefährlich-zwanghafte-Stalkerin, deshalb … na ja. Wenn ihr unbedingt wollt, könnt
            ihr es ja googeln. Dass wir verheiratet sind, wissen bisher nur eine Handvoll Leute.
            Reike beispielsweise (»Sollte ich meinem Namen nicht auch einen Bindestrich hinzufügen?
            Mareike Königswasser-Ward. Klingt sehr hübsch, oder?«). Penny und Lily (unsere Stegreif-Trauzeuginnen).
            Schrödinger und Félicette, aber die hat es nicht sonderlich interessiert, als wir
            ihnen davon erzählt haben. Sie haben uns nur verschlafen angeblinzelt, sind dann wieder
            aufeinander eingeschlafen und haben sich erst gerührt, als zur Feier des Tages ein
            Klacks Schlagsahne auftauchte.
         

         Undankbare Kreaturen. Ich liebe sie.

         Wie es dazu kam, dass wir durchgebrannt sind, mag durchaus ein bisschen seltsam erscheinen.
            Ich begriff, wie frustriert Levi war, als ich ihm, ungefähr bei seinem neunten Antrag,
            erklärte, dass ich ihn gern heiraten würde, aber vom Last-minute-Abbruch meiner früheren
            Verlobung (und von den dafür verschwendeten Tausenden Dollar) noch zu traumatisiert
            sei. Die Lösung für dieses Fiasko erschien mir schließlich in einem Traum. (Das ist
            eine Lüge. Ich war gerade dabei, mir die Augenbrauen zu zupfen.)
         

         Ich beantragte heimlich eine Heiratserlaubnis. An irgendeinem Donnerstagmorgen teilte
            ich Levi dann mit, ich wolle endlich mal wieder den Truck fahren (er war nicht begeistert,
            hat es aber gut verborgen). Er dachte, wir wären auf dem Weg zur Arbeit (daher das
            Target-Kleid), stattdessen steuerte ich uns jedoch ganz raffiniert zu einem Standesamt.
            Auf dem selbst am frühen Morgen schon recht vollen Parkplatz sagte ich ihm dann –
            während er sich umschaute, wo zur Hölle wir eigentlich waren –, dass ich ihn an diesem
            Tag heiraten würde. Wenn wir schon den Bund der Ehe geschlossen hätten, bräuchte ich
            ja keine Angst mehr zu haben, dass er mich vor dem Altar stehen ließe. Dass ich ihn
            nicht mal zwingen würde, einen Ehevertag zu unterzeichnen, um zu verhindern, dass
            er irgendwelche Anteile an meiner Limited Edition der DVD von Das Imperium schlägt zurück einfordern würde, weil ich sowieso nicht vorhätte, mich irgendwann scheiden zu lassen.
            Genau genommen niemals.
         

         Und es war wunderschön.

         Nach einer vierundneunzig Sekunden dauernden Zeremonie fuhren wir zum Space Center,
            erfanden eine Entschuldigung für unsere Verspätung, und ich aß Tiefkühlzeug an meinem
            Schreibtisch, während ich stirnrunzelnd die Signalaussetzer in den MRT-Scans der Astronauten betrachtete. Ich begegnete Levi nur ein einziges Mal, und das
            nicht allein, und die einzige Interaktion, die wir heimlich unterbringen konnten,
            war, dass seine Hand kurz über meinen Rücken strich. Eine Schande.
         

         Es war der beste Tag meines Lebens.

         Nicht so der heutige. Heute wird der schlimmste Tag meines Lebens werden. Es ist 8 Uhr
            43, und ich weiß es schon jetzt.
         

         »Wirst du das tatsächlich tun?«, fragt Reike und starrt dabei auf das Banner mit der
            Aufschrift: #FAIRGRADUATEADMISSIONS-LAUF – STARTLINIE über unseren Köpfen.
         

         »Mein Herz sagt Nein.«

         »Und dein Körper?«

         »Mein Körper sagt auch Nein. Nur lauter.«

         Sie nickt, wenig überrascht. »Du wirst es wahrscheinlich schaffen. Die 5K, meine ich.
            Aber um der Göttin willen, versuch bloß nicht den Halbmarathon.«
         

         »Das offenbart ja eine Menge Vertrauen von einer Person mit derselben schwächlichen
            Konstitution, die es eigentlich besser wissen müsste.«
         

         »Es hat nichts mit der Konstitution, sondern mit Levi zu tun, der dich trainiert seit
            … wie lange? Seit acht Monaten?«
         

         »Acht Monate zu viel.«

         Wir wechseln einen schnellen Blick und grinsen einander an. Ich liebe es, Reike hier
            zu haben. Ich liebe es, wie Levi ihren Besuch hinter meinem Rücken eingefädelt und
            mich damit überrascht hat. Ich liebe es, wie sie an uns herumnörgelt, weil wir nur
            vegane Sachen im Haus haben und sie es müde ist, »um ein mageres Stückchen Hähnchenbrust
            mit den Katzen in Konkurrenz zu treten!« Ich liebe es, wie sie sich dem Zungenakrobaten
            annähert, seit sie hier ist. Ich liebe sie. Ich liebe das alles.
         

         »Willst du etwa auch mitlaufen?«

         »Ja. Ist ja für eine gute Sache. Nicht, dass ich ganz verstehe, was ein Ph. D. ist
            oder was Graduate Admissions sind oder auch nur, warum jemand freiwillig an die Uni
            geht, aber wenn du sagst, man hilft bislang unterrepräsentierten Gruppen, wenn man
            mitläuft, dann bin ich dabei. Rocío und ich werden spazieren gehen und uns unterhalten.
            Sie hat vor, mir von einem immer noch nicht gefassten Serienkiller zu erzählen.«
         

         »Reizend.«

         »Das ist sie tatsächlich. Ich kann nicht glauben, dass du sie zurück nach Baltimore
            ziehen lässt.«
         

         »Ich weiß. Aber sie hat einen Platz an der Uni ihrer Träume, zieht mit der Freundin
            ihrer Träume zusammen, und ich bin mir fast sicher, dass sie zu den führenden Köpfen
            der dortigen Wicca-Community gehört. Ich freue mich einfach, dass sie und Kaylee zum
            5K hier sind, nachdem sie so viel Energie in die Organisation gesteckt haben.«
         

         Eine junge Frau kommt lächelnd auf Reike zu. »Entschuldigung – Dr. Königswasser?«

         »Oh« – Reike deutet mit dem Daumen auf mich – »nicht die Königswasser, die du suchst.«

         »Jepp, das ist sozusagen mein böser Zwilling. Ich bin Bee.«

         »Kate. Ich bin Psychologie-Doktorandin an der UMN.« Enthusiastisch schüttelt sie mir die Hand. »Ich folge @WhatWouldMarieDo schon seit
            Jahren und wollte nur sagen, wie großartig das ist.« Sie macht eine großzügige Handbewegung
            über unsere Umgebung. Dreitausend Leute haben sich für den 5 K angemeldet, aber es
            fühlt sich an, als wären drei Millionen gekommen – vielleicht, weil sich das Ganze
            zu einer Art Promotionsstudiums-Messe entwickelt hat. Das Organisationskomitee hat
            beschlossen, dass Universitäten, die sich zu einem fairen, ganzheitlichen Zulassungsprozess
            verpflichten, die Möglichkeit bekommen, bei der Ziellinie Stände aufzubauen und für
            sich zu werben. Ich schaue über die Menge, entdecke Annie und winke ihr zu. Sie ist
            schon einen Tag früher zum Rennen angereist, und gestern Abend waren wir zusammen
            essen. Natürlich ist es immer noch ein bisschen seltsam, mit der früheren besten Freundin,
            die dir das Herz gebrochen hat, am Tisch zu sitzen, aber so allmählich kommt die ganze
            Sache wieder in Ordnung. Außerdem hat sie viel bei der Logistik des 5K geholfen.
         

         Eigentlich habe ich immer gedacht, dass ich keinen Spaß mehr an WWMD haben würde, wenn ich je meine Identität offenbaren würde, und war entsprechend frustriert,
            dass Guys Machenschaften es unmöglich gemacht haben, weiter anonym zu bleiben. Wie
            ihr euch sicher erinnert, habe ich oft gesagt, ich hätte Angst, dass irgendwelche
            Widerlinge, die sich Gamergate zurückwünschen, meinen Namen im Internet bekannt machen?
            Tja, genau das ist passiert. Mehr oder weniger. Es gab einige Widerwärtigkeiten, als
            sich die Nachricht verbreitete und ich an die Öffentlichkeit ging – eine Zeit der
            Anpassung sozusagen, verbunden mit ein paar Unannehmlichkeiten. Bis eines Tages Rocío
            anrief und sagte: »Ich hatte schon immer den Verdacht, dass du tief im Innern cool
            bist, aber ich dachte, das wäre bloß Wunschdenken. Und nun – schau dich doch nur an!«
            Da wusste ich, dass alles gut werden würde. Und mit der Zeit war es das auch. Schnee
            von gestern zu sein ist eine große Erleichterung.
         

         »Danke, dass du die Reise von Minnesota hierher gemacht hast, Kate.«

         »Du bist auch hergeflogen, oder nicht? Von Maryland?«

         »Ich wohne jetzt hier, in Houston. Letztes Jahr bin ich von den NIH zur NASA gegangen.«
         

         Die zweite Präsentation von BLINK war ein durchschlagender Erfolg. Okay, die erste war ja auch ein durchschlagendes
            Desaster. Aber diesmal lief es so gut und wurde auch so positiv wahrgenommen – wahrscheinlich
            sogar wegen des verpfuschten ersten Versuchs und der damit verbundenen Publicity –, dass Levi
            und ich uns unsere Jobs danach aussuchen konnten. Statt also in einer Unterführung
            mit einem Haufen wütender Spinnen zu enden, bekam ich einen Monat nach der Vorführung
            Trevors Stelle angeboten. Und als ich ablehnte, die von Trevors Chef. Vermutlich geht
            es so zu in der akademischen Welt – Höllenqual und reine Wonne. Ebbe und Flut. Habe
            ich mit dem Gedanken gespielt, den Job anzunehmen und Trevor zu zwingen, mir einen
            Artikel darüber zu schreiben, dass Männer dümmer sind, weil ihre Gehirne eine geringere
            Neuronendichte aufweisen? Oft. Mit einer schon fast sexuellen Lust.
         

         Am Ende zogen Levi und ich in Erwägung, uns für die NIH zu entscheiden. Und für die NASA. Und wir spielten mit dem Gedanken, zu kündigen und in einem retro aufgemachten Schuppen
            ein eigenes Labor zu gründen, ganz im Curie-Stil – etwas auf eigene Faust zu machen
            eben. Wir zogen in Erwägung, Jobs an der Uni anzunehmen. Nach Europa auszuwandern.
            In die Wirtschaft zu gehen. Wir zogen so viel in Erwägung, dass wir eine Weile zu
            fast nichts anderem kamen. (Außer Sex. Und ungefähr einmal pro Woche Das Imperium schlägt zurück.) Letztlich landeten wir jedoch immer wieder bei der NASA. Vielleicht nur, weil wir so gute Erinnerungen daran hatten. Weil wir tief im Innern
            das hiesige Wetter mögen. Und weil wir Boris so gern auf die Nerven gehen. Weil die
            Kolibris auf uns angewiesen sind, damit sie ihre Minze bekommen.
         

         Vielleicht ist es auch so, wie Levi es eines Abends auf der Veranda ausdrückte. Wir
            blickten zu den Sternen empor, ich hatte den Kopf auf seinen Schoß gelegt. »Dieses
            Haus liegt in einem echt guten Schulbezirk.« Unsere Blicke trafen sich nur ganz kurz,
            und ich bin mir 74-prozentig sicher, dass er rot wurde, aber am nächsten Tag nahmen
            wir die Jobangebote der NASA offiziell an. Was bedeutet, dass ich jetzt mein eigenes Labor habe, direkt neben
            dem von Levi. Was noch vor einem Jahr der reinste Alptraum gewesen wäre. Schon komisch,
            wie die Dinge sich entwickeln, was?
         

         Das Zwei-Minuten-Signal ertönt, und die Läufer trudeln langsam zur Startlinie. Eine
            große Hand legt sich um die meine und zieht mich auf die Menge zu.
         

         »Holst du sie ab, weil du weißt, dass sie sonst wegrennt?«, fragt Reike ihn.

         Levi grinst. »Oh, sie würde nicht rennen. Eher mit zügigen Schritten davonmarschieren.«

         »Und ich dachte, ich hätte dich endlich abgeschüttelt«, seufze ich.

         »Die pinken Haare haben dich verraten.«

         »Ich glaube nicht, dass ich das hier kann.«

         »Das ist mir bewusst.«

         »Die längste Strecke, die ich jemals gelaufen bin, ist … viel kürzer als fünf Kilometer.«

         »Du kannst zwischendurch jederzeit gehen.« Seine Hand schubst gegen meinen unteren
            Rücken, genau an der Stelle, wo sich mein neuestes Tattoo befindet. Die Umrisse von
            Levis Haus mit zwei kleinen Kätzchen darin. »Versuch es einfach.«
         

         »Du läufst bestimmt nicht neben mir her, dafür bin ich zu langsam, oder?«

         »Aber natürlich laufe ich neben dir her.«

         Ich verdrehe die Augen. »Ich wusste schon immer, dass du mich hasst.« Ich grinse zu
            ihm empor. Als er mein Grinsen erwidert, schlägt mein Herz schneller.
         

         Ich liebe dich, denke ich. Du bist mein Zuhause.
         

         Ein langes, lautes Pfeifen ertönt. Ich blicke nach vorn, hole tief Luft und laufe
            los.
         

      

   
      
         
            Anmerkung der Autorin
            

         

         Dieses Buch ist meine Hasserklärung an standardisierte Tests. Und meine Liebeserklärung
            an die Neurowissenschaft, an Star Wars, Frauen in MINT-Fächern, an Freundschaften, die harte Zeiten durchmachen, aber ihr Bestes geben,
            um wieder auf die Beine zu kommen, an Wissenschaftliche Assistentinnen, interdisziplinäre
            wissenschaftliche Zusammenarbeit, Elle Woods, ShitAcademicsSay, Meerjungfrauen, Kolibri-Futterspender.
            Leute, die an körperlicher Ertüchtigung verzweifeln, und Katzen. Aber konzentrieren
            wir uns auf den Hass-Teil.
         

         Ich weiß noch genau, wie ich vor ungefähr zehn Jahren für die GRE gebüffelt habe, als ich mich für Ph.D.-Programme bewarb und dabei unablässig das
            Gefühl hatte, eine totale Idiotin zu sein (was ich wahrscheinlich bin, wenn auch aus
            ganz anderen Gründen). Und ich weiß noch genau, wie wütend und frustriert ich war,
            dass ich so viel Geld, Zeit und Energie dafür aufbringen musste, um zu berechnen,
            wann genau sich zwei Züge, die von verschiedenen Bahnhöfen abfahren, treffen. Vor
            allem, wenn ich die Zeit dafür hätte nutzen können, etwas zu lesen, das für mein Fach
            wirklich wichtig gewesen wäre. (Oder um zu schlafen. Seien wir ehrlich – ich hätte
            wahrscheinlich einfach ein Nickerchen gemacht.)
         

         Natürlich ist dieses Buch fiktiv, dennoch entspricht alles, was Kaylee über die GRE sagt, der Wahrheit. Tests wie GRE und SAT haben nicht nur einen sehr dürftigen Aussagewert, wenn es darum geht, die akademische
            Leistungsfähigkeit vorherzusagen, sie bevorzugen außerdem Menschen aus ökonomisch
            privilegierten Gesellschaftsschichten. Der Zugang zu höherer Bildung ist in der Regel
            für jene, die nicht zu den traditionell Privilegierten gehören, ohnehin schon schwerer,
            und standardisierte Tests tragen dazu bei, dieses Problem zu verstärken. Doch in den
            letzten Jahren gab es Veränderungen, mehr und mehr Institutionen und Doktorandenprogramme
            verlangten diese Tests nicht mehr für die Zulassung – ein phantastischer Schritt in
            die richtige Richtung.
         

         Danke, dass ihr zu meinem TED-Talk gekommen seid, und denkt immer daran: Wenn die akademische Welt euch jemals
            das Gefühl vermittelt, dass ihr nicht gut oder klug genug seid … es liegt nicht an
            euch, sondern an der akademischen Welt.
         

         Alles Liebe

         Ali

      

   
      
         
            Dank
            

         

         Buchveröffentlichungen haben sehr seltsame, sehr ausufernde Timelines, was bedeutet,
            dass ich meinen Dank für mein zweites Buch im Oktober 2021 schreibe, direkt nach der
            Veröffentlichung meines ersten Romans, ein Moment, in dem mir das Herz überquillt.
            Alles Gute, was nach der Veröffentlichung von Die theoretische Unwahrscheinlichkeit von Liebe passiert ist, verdanke ich meinem Team bei Berkley: Sarah Blumenstock, der besten
            Lektorin im Multiversum (die mich bis zur allerletzten Minute noch Sexszenen hinzufügen
            lässt!); Jess Brock, meiner phantastischen Presseagentin; Bridget O’Toole, meiner
            unglaublichen Marketingfachfrau; und natürlich meiner heißgeliebten Agentin Thao Le,
            die mich erst zu ihnen gebracht hat. Seien wir ehrlich: Ein Buch zu veröffentlichen
            ist furchterregend. Aber die anhaltende Unterstützung, die harte Arbeit und das Talent
            dieser vier Frauen haben es deutlich weniger schlimm gemacht. Außerdem durfte ich
            durch sie mit dem besten Verlag der Welt arbeiten. Daher: Danke, danke, DANKE an jede einzelne Person bei Berkley und bei SDLA, die in irgendeiner Funktion bei meinem Buch geholfen hat! Es tut mir leid, dass
            ich Sachen immer kurz vor Mitternacht am Tag der Deadline abgebe. Es tut mir leid,
            dass ich vierzigmal dieselbe Frage stelle. Es tut mir leid, dass ich die Feststelltaste
            misshandle. Ich schwöre, ich werde versuchen, mich zu bessern!! Speziellen Dank an
            Penguin Creative (vor allem an Dana Mendelson) und an Lilith, die Cover-Künstlerin
            meiner wildesten Träume. Und natürlich danke an Jessica Clare, Elizabeth Everett,
            Christina Lauren und Mariana Zapata, die Blurbs für mein erstes Buch geliefert haben
            (um solche Zitate für die Werbung zu bitten ist übrigens echt scheißfürchterlich,
            Leute), und für die unermüdliche Ermutigung.
         

         Das irrationale Vorkommnis der Liebe wäre nicht das, was es ist, ohne das brillante Feedback von Claire, Julie Soto, Lindsey
            Merril, Kat, Stephanie, Jordan und natürlich von Sharon Ibbotson, meiner allerersten
            Lektorin. Kate Goldbeck, Sarah Hawley, Celia, Rebecca und Victoria waren sensationell
            und haben mich ihnen während des Schreibens immer mein Herz ausschütten lassen. Die
            Grems, der Edge Chat, TM, der Family Chat und die Berkletes waren allesamt essenziell für mein Überleben,
            und ich bin für immer dankbar, all diese wunderbaren Menschen in meinem Leben zu wissen.
         

         Und natürlich millionenfacher Dank an alle Leser:innen, Booktoker:innen, Bookstagrammer:innen,
            Blogger:innen, Journalist:innen, Rezensent:innen und Mit-Reylos, die mein erstes Buch
            unterstützt und Enthusiasmus für das zweite gezeigt haben: Zweitbuchangst ist definitiv
            ein Thema (oder vielleicht auch nicht, und es geht nur mir so?), und ich verbringe
            jeden Tag mehrere Stunden damit, mich zu sorgen, dass die Leute meines hassen könnten.
            Aber die begeisterte Vorfreude von allen hat mir so, soooo viel geholfen.
         

         Zuletzt und überhaupt nicht am wenigsten: Danke an Lucy, die der Vater war, von dem
            ich nicht wusste, dass ich eben jenen brauchen würde, und an Jen, die meine Hand gehalten
            hat, durch alle Höhen und Tiefen. Jeder Mensch sollte eine Jen haben, auch wenn meine
            vergeben ist.
         

         (Oh, und vermutlich auch danke an Stefan. Aber nur ein kleines bisschen.)
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